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ELEETROLOGIE. 


ii-lle  Stoflfe  des  Universums,  sowohl  die  pon- 
derahlen,  rals  auch  die  bnponderablen  sind  aus 
zwei  ursprünglichen  Fluiden,  Elektern  genannt^ 
erzeugt.  Jedem  dieser  Fluida  kommt  weiter 
keine  Eigenschaft  zu,  als  das  Bestreben  sich  aus- 
zudehnen und  einen  immer  grösseren  Raum  zu 
erfüllen.  Diese  Eigenschaft,  welche  die  Exon- 
gose  oder  die  Volumvergrösserung  der  Elektem 
verursacht,  ist  der  Orgasmus  derselben,  und 
dieser  Orgasmus  reicht  hin,  alle  Kräfte,  die 
physischen  sowold  als  die  organischen  und  alle 
Eigenschaften  der  lebenden  und  leblosen  Körper 
zu  erklären. 

In    der    Folge    wird    gezeigt    werden,   dass 

1.  Dasjenige    der   beiden    Elektern,  welches  den 

Orgasmus    in    grösserer  Menge   enthält,    in  den 

Säuren,  im  Lichte,   in    der  Glas-Elektricität    und 

im  Oxygen   vorherrscht   und  desswegen  wird  es 

Oxyelektron  genannt;  und  dass  2.  Das  in  ge- 
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ringerer  Quantität  den  Orgasmus  enthaltende 
Fluidum,  in  den  Alkalien,  in  der  Wärme,  in  der 
Harz-Elektricität  und  im  Hydrogen  vorherrschend 
ist,  wess wegen  dieses  Fluidum  Hydroelektron 
heisst. 

Es  werden  zuerst  die  Wirkungen  des  Or- 
gasmus innerhalb  eines  Fluidums  für  sich, 
und  zweitens,  die  bei  der  Vereinigung  beider 
Elektern  stattfindenden  Wirkungen  der  Orgasmen 
auf  einander  betrachtet  werden. 

L  lieber  die  Wirkungen^  welche  der  Orgasmus  in 
jedem  ?oii  beiden  Elektern  einzeln  Terursacht. 

Jedes  von  beiden  Fluiden  ist  eine  vom  Or- 
gasmus beseelte  homoide  Masse,  welche  bestän- 
dig an  Raum  gewinnt  und  eine  grössere  Ausdeh- 
nung zu  erlangen   strebt. 

Eine  beliebige  Schichte  M  (Fig.  1)  des  Flui- 
dums stösst  die  untere  Schichte  N  und  die  obere 
L  ab,  und  wird  zugleich  von  diesen  beiden 
Schichten  zurückgestossen ;  dasselbe  gilt  für  alle 
übrigen  Schichten  des  Fluidums,  von  der  Schichte 
A  angefangen  bis  zum  Centrum.  Da  sich  alle 
diese  Abstossungen  gegen  einander  aufheben, 
so  folgt  daraus,  dass  die  Wirkung  des  Orgasmus 
nicht  eine  Explosion,  sondern  ein  Zustand  des 
(ileichgewichtes  in  der  Masse,  ein  Ruhezustand 
oder  eine  Isorrhopie  ist.  Diese  Ruhe  ist  nicht 
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die  Ruhe  des  Todes,  es  liegt  in  ihr  der  Keim 
eines  zukünftigen  Lehens. 

Als  das  Elekter  0  entstand,  herrschte  in 
seiner  ganzen  Masse  Isorrhopie  ausser  in  der 
oberflächlichen  Schichte  A,  welche  sich  noth- 
wendigerweise  inAnisorrhopie  befand,  weil  sie 
nur  von  der  inneren  Schichte  abgestossen  wurde, 
ohne  von  Aussen  eine  gleiche  Abstossung  zu  er- 
leiden. Folglich  wurde  die  Schichte  A  genöthigt 
sich  nach  Aussen  in  Bewegung  zu  setzen  und  in 
eitler  Zeit-Einheit  den  Raunitheil  6  zu  durchlaufen. 

Diese  Entfernung  der  oberflächlichen  Schichte 
A  versetzt  die  untere  Schichte  B  in  eine  ähnliche 
Aiüsorrhopie.  Denn  sobald  die  Schichte  A  um 
d  von  B  entfernt  ist,  so  erleidet  die  Schichte 
B  von  Aussen  keinen  Rückstoss  mehr  und  ist 
wegen  des  Stosses,  welchen  die  untere  Schichte 
C  auf  sie  ausübt,  genöthigt  der  Schichte  A  zu 
folgen.  Auf  diese  Weise  werden  1)  Die  Anisorr- 
hopien  fortgepflanzt,  von  der  Oberfläche  des 
Fluidums  gegen  sein  Centrum,  2)  Wellen  aus 
den  elektrischen  Massen  gebildet,  welche  früher 
nicht  waren;  und  3)  ergeben  sich  aus  diesem 
Vorgang   die  Ideen  von  Zeit   und  Raum. 

i.    lieber  die  Fortpflanzung  der  Anisorrhopien  in 

den  Elektern. 

Die  oberflächliche  Schichte  A  wird  von  der 

unteren  B   abgestossen,   nach   Aussen   in   Bewe- 
is 


gung  gesetzt  und  durchläuft  in  einer  Zeit-Einheit 
eine  bestimmte  Strecke  m  rf.  Dadurch  gerilth  die 
Schichte  B  in  eine  gleiche  Anisorrhopie,  wie  die 
Schichte  A;  sie  ^vird  durch  die  Abstossung  sei- 
tens der  Schicht  C  in  Bewegung  gesetzt  und 
gezwungen  in  derselben  Zeit-Einheit  den  Raum 
d   zu   durchlaufen. 

Jetzt  nähert  sich  die  Schichte  B  der  ober- 
fläclüichen  A,  es  erfolgt  zwischen  beiden  eine 
neue  Abstossung,  welche  zur  Folge  hat,  dass  die 
Schicht  A  wieder  um  6  nach  Aussen  getrieben^ 
B  hingegen  zurückgestossen  wird.  Auf  gleiche 
Weise  wurde  bei  der  Entfernung  der  Schicht 
B  die  Schicht  C  in  Anisorrhopie  versetzt.  Diese 
Sclücht  C  wurde  daher  von  der  unteren  D  ab- 
gestossen  und  nach  Aussen  in  Bewegung  gesetzt 
u.  s.  w. 

Inzwischen  begegnet  die  von  A  zurückge- 
stossene  Schicht  B  der  ihr  nachfolgenden  Schicht 
C  und  sie  stossen  einander  ab.  So  wird  jetzt 
die  Schicht  B  von  neuem  nach  Aussen  gegen  A 
befördert,  und  die  Schicht  C  zurück  gegen  die 
ihr  folgende  Schichte  D  getrieben,  mit  welcher 
sie  mm  zusammenstösst  u.  s.  w. 

Aus  dieser  Ursache  werden :  1)  ohne  Unter- 
brechung die  Anisorrhopien  von  den  oberflJlchli- 
chen  Schichten  gegen  die  inneren  fortgepflanzt. 
2)    Die    Oberflächliche   Schichte  A  entfernt  sich 


beständig  vom  Centruni,  in  jeder  Zeiteinheit  um  den 
Ramn  rf.  3)  Diese  Bewegung,  welche  mit  der  Ent- 
stehung des  Elekters  angefangen  hat,  kann  nie 
aufhören,  weil  der  Orgasmus  keine  Isorrhopie- 
Bildung  mehr  gestattet,  sobald  die  Bewegung  ein- 
mal begonnen  hat.  4)  Diese  Schichten  oder  Wellen, 
welche  ursprünglich  nicht  existirten,  werden  durch 
den  Orgasmus  von  Innen  nach  Aussen  erzeugt,  wenn 
die  Bewegung  von  der  äussersten  Schicht  aus 
begonnen  hat,  und  diese  vom  Orgasmus  belebten 
Wellen  der  Elektern  sind  die  Elemente  der  Kör- 
per sowohl,  als  der  physischen  und  organischen 
Kräfte  und  nicht  die  trägen,  regungslosen  Atome, 
welche  ganz  überflüssig  sind,  da  die  Physiker 
ohnehin  genöthigt  waren  sie  mit  ähnlichen  Wel- 
len unter  den  Namen  von  Abstossungskraft,  An- 
ziehungskraft, Schwerkraft^  Affinität,  Lebenskraft, 
Aether,  Wärme,  Elektricität  u.  s.  w.  zu  umgeben. 

2.    Ueber  die  Eleklerwellen. 

Das  Quantum  q  der  Masse  des  Elekters, 
welches  die  Schicht  A  bildet,  ist  gleich  demjeni- 
gen von  welchen  die  Schichte  B  gebildet  ist;  so 
enthält  auch  jede  der  folgenden  Schichten  C,  D 
E,  dasselbe  Quantum  q  von  der  Masse  des  Elek- 
ters, welche  von  unbestimmbarer  Grösse  ist  und 
so  eine  unberechenbare  Zahl  von  solchen  Schich- 
ten =  q  erzeugen  kann. 

Das  Quantum  q  der  Masse  des  Elekters  be- 


sitzt  eine  unbestimmbare  Dichtigkeit,  welche  von 
seinem  Orgasmus  herrührt,  und  es  kann  jede 
Welle  beständig  sich  vom  Centrum  entfernen, 
ohne  zu  zerreissen  oder  Poren  zu  bilden.  Die 
oberflächliche  Schichte  oder  Welle  A  ist  jetzt  an 
der  äussersten  Gränze  des  Raumes,  und  doch  fährt 
sie  fort  sich  beständig  vom  Centrum  zu  entfer- 
nen, ohne  mehr  an  Elekter  -  Masse  zu  besitzen 
als  das  ursprüngliche  Quantum  q. 

3.    Ueber  die  Zeit  und  den  Raum. 

I.  Zeit  xQ^v^9'  1-  ^^  ^^*  unmöglich  das 
Sein  des  Elekters  von  der  Bewegung  seiner  ober- 
flächlichen Schichte  zu  trennen,  und  durch  diese 
Bewegung  kann  der  Begriff  der  Zeit  dargestellt 
werden ;  man  findet  auf  diese  Weise  für  diese  keinen 
Anfang.  2.  Was  die  Zukunft  anbelangt,  so  wurde 
schon  gezeigt,  dass  es  unmöglich  sei,  dass  je  eine 
Isorrhopie  im  Elekter  hergestellt  werden  könne, 
und  folglich  kann  die  vorhandene  Bewegung  nie 
ein  Ende  haben.  Es  wird  also  die  Idee  der 
Zeit  xQovog  repräsentirt  durch  die  vom  Orgas- 
mus herrührende  Bewegung,  deren  Anfang  nicht 
bestimmt  werden  kann,  weil  er  axQovog  ist  und 
dessen  Ende  nie  kommen  wird. 

n.  Raum  %ÖQog.  1.  Man  kann  die  Dich- 
tigkeit der  Masse  des  Elekters  so  gross  anneh- 
men   als  man     will;  sie    wird  desshalb  nie  auf- 


hören  einen  physischen  Punkt  einzunehmen  und 
nie  ein  mathematischer  Punkt  im  Räume  werden. 
Auf  diese  Weise  kann  man  sich  den  Raum  ins 
Unmessbare  verkleinert,  denken.  2.  Es  wurde 
gesagt,  dass  die  oberflächliche  Schicht  A  und  die 
ihr  folgenden  B,  C,  D,  E  nie  aufhören  werden 
sich  vom  Centrum  zu  entfernen,  folglich  ist  es 
unmöglich  sich  eine  bleibende  Gränze  zu  den- 
ken; weil  er  ax&gog  ist. 

Es  wird  also  die  Idee  des  Raumes  x'^Q^^ 
durch' den  Raum,  welchen  das  Elekter  im  An- 
fang gehabt  hatte  und  welchen  es  noch  in  der 
Zukunft  haben  wird,  ausgedrückt.  Der  anfäng- 
liche Raum  ist  unmessbar  klein,  der  zukünftige 
ohne  Aufhören  wachsend. 

Für  die  Entwickelung  derBegriflfe  von  Zeit 
und  Raum  genügt  die  Existenz  eines  Elekt^rs; 
für  die  Schöpfung  aber  sind  zwei  Elekter  nöthig, 
eine  grössere  Anzahl  ist  überflüssig. 

IL    lieber  die   Wirkangen^  welche  der  Orgasmus 
ift  beiden  Elektern  zusammeii  veriirsacht 

Wenn  im  Universum  nur  ein  Fluidum  exi- 
stirte,  so  müsste  seine  oberflächliche  Welle  oder 
das  Epikyma,  die  zunächst  darunter  befind- 
liche oder  das  Hypokyma  und  die  inneren  oder 
die  Endokymen  sich  beständig  vom  Centrum 
entfernen.     Die  Anisorrhopie  würde  ohne  Unter- 


brechung  sich  gegen  das  Centrum  von  der  einen 
Schichte  zur  anderen  fortpflanzen  ohne  es  zu 
erreichen ;  und  so  würde  dieser  monotone  Zustand 
kein  Ende  haben,  er  würde  nur  die  Ideen  von 
Zeit  und  Raum  darstellen.  In  einem  solchen  Zu- 
stande befanden  sich  die  Wellen  von  beiden  Elek- 
tem,  bevor  sie  den  sie  trennenden  Raum  durch- 
laufen hatten.  Und  da  die  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  der  Elektern  unveränderlich  luid  bei 
beiden  gleich  ist,  so  mussten  die  oberflächlichen 
Wellen  von  beiden  Elektern  den  gleichen  Raum 
OP  und  jTP  durchlaufen,  um  sich  im  Punkte  P 
zu  begegnen.  Dieser  Punkt  P  ist  daher  gleich 
weit  entfernt  von  den  Centren  0  und  2^  der 
beiden  Elektern. 

Die  Begegnung  der  WeUen  oder  der  Epi- 
kymen  A  und  A'  der  heteronymen  Elektern  ist 
ein  physischer  Act^  welcher  der  Anfang.der  Schöp- 
fung stXäOig  ist.  Die  Begegmmg  der  Wellen  A 
und  A'  hat  zur  Folge,  dass  in  dem  Berührungs- 
punkte ein  Zeugma  oder  eine  Verbindung  von 
beiden  Elektern  entsteht.  Dieses  Zeugma  ist  nichts 
anderes  als  zwei  der  Länge  nach  gleiche,  dem 
Orgasmus  nach  aber  ungleiche  Elekter- Abschnitte. 

Auf  diese  Weise  entstehen  durch  Begegnim- 
gen  der  Wellen  der  heteronymen  Elektern  gleiche 
Zeugmen,  weil  ihre  Bestandtheile  von  gleichem 
Orgasmus  sind,  und  so  schemt  Avieder  eine  Mo- 
notonie zu  entstehen.  Da  aber  die  Zeugmen  auch 
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den  Orgasmus  besitzen,  so  bilden  sie  ebenfalls 
Wellen,  welche  sich  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
dehnen und  fortpflanzen,  und  bei  den  Begeg- 
nungen mit  den  Wellen  der  beiden  Elektern 
neue  Zeugmen  erzeugen.  Auf  diese  Weise  schreitet 
die  angefangene  Schöpfung  ohne  Unterbrechung 
fort. 

Die  Schöpfung,  welche  von  der  ersten  Be- 
gegnung der  Epikymen  beider  Elektern  ab  ihren 
Anfang  genommen  hat,  ist  desswegen  innerhalb 
der  Zeit,  syj^Qo'^og  und  sie  wird  kein  Ende  ha- 
ben, weil  die  sie  erzeugenden  Elektern  unerschöpf- 
lich sind,  und  die  Wellen  derselben  nie  eine 
Isorrhopie  unter  einander  herstellen  können. 

Die  aus  der  Verbindung  der  Elektern  ent- 
stehenden Zeugmen,  wie  gesagt,  Wellen,  erzeugen 
neue  Zeugmen  mit  den  Wellen  der  heteronymen 
Elektern. 

Diese  neuen  Zeugmen  begegnen  sich  wieder 
mit  den  Wellen  der  heteronymen  Elektern  und 
es  entstehen  in  Folge  dessen  neue,  von  den  frü- 
heren verschiedene  Zeugmen  und  auf  diese  Weise 
wird  der  Kosmos  mit  imponderablen  und  pon- 
derablen  Zeugmen  bevölkert. 

Zu  diesen  kosmischen  Zeugmen  gehört  auch 
der  Mensch,  der  so  beschaffen  ist,  dass  die  Elek- 
tern, welche  in  seinem  Gehirn  angehäuft  sind, 
und  in  den  Nerven  zu  den  Sinneswerkzougen 
geleitet  werden,  sich  mit  den  von  den  Objecten 
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koiniiiciKlen  Elekterwellen  begegnen  und  so  eigene 
Zeugmen  bilden. 

Diese  neue  Art  von  Schöpfung  innerhalb 
des  Kosmos,  das  Leben  des  Menschen  und  die 
von  demselben  erzeugten  Zeugmen  sind  sein  Mi- 
krokosmos oder  seine  Seele. 

1.  Der  Kosmos  ist  von  Körpern  bevölkert 
und  nach  allen  Richtungen  von  imponderablen 
Fluiden  in  Form  von  Licht,  Wärme,  Elektricitäten 
und  Aether  durchströmt. 

2.  Der  Mikrokosmos  ist  von  Elektricitäts- 
Zeugmen  oder   Ideen  bevölkert. 

.  3.  Die  Physik  und  die  Naturwissenschaften 
haben  zum  Gegenstand  die  Schöpfung  des  Kos- 
mos und  die  Politik,  die  ]\Iornl  Wissenschaften  und 
die  Aesthetik  haben  zum  Gegenstand  die  Schöp- 
fung des  Mikrokosmos. 

IIL  lieber  den  Aether^  al9iljQ. 

Der  Aether  ist  kein  Zeugma,  seine  Bestand- 
theile  tragen  im  Gegentheil  die  Bedingung  in 
sich,  welche  die  Erzeugung  der  Zeugmen  ver- 
hindert. Die  isoorgasmischen  Wellen  der  beiden 
Elektren,  welche  in  entgegengesetzten  Richtungen 
durcheinander  strömen,  suid  das  was  hier  Aether 
genannt  wird. 

Die  Wellen  der  heteronymen  Elektem  kön- 
nen nur  in  dem  Falle  eine  gleiche  Dichtigkeit 
oder  gleichen  Orgasmus  erhalten,  wenn  die  Ent- 
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fernungen  von  den  Centren  0  und  T  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Orgasmus  stehen.  Wenn  nämlich 
der  Orgasmus  des  Hydroelekters  —  1  und  der 
des  Oxyelekters  zz  m  ist,  so  werden  die  Orgas- 
men der  beiden  Elektem  in  den  Entfernungen 
sein,  welche  dem  Verhältniss   m:  1  entsprechen. 

Der  Welt -Raum,  in  welchem  sich  alle 
Hinunelskörper  befinden,  ist  als  ein  Punkt  P  Fig  2. 
zu  betrachten  und  die  Entfernungen  KO  KT  sind 
unter  einander  in  dem  Verhältniss  wie  m:  1; 
folglich  schweben  alle  Himmels-Körper  in  den 
isoorgasmischen  Wellen  der  heteronjroen  Elektem, 
welche  in  entgegengesetzten  Richtungen  den 
Raum  durchlaufen,  um  sich  von  den  Centren  0 
und  T  zu  entfernen. 

Diese  erstaunliche  Vergrösserung  der  Ent- 
fernungen zwischen  den  Centren  0  und  r*  der 
beiden  Elektren  ist  eine  nothwendige  Folge 
des  Zeitraums,  welcher  1.  zwischen  der  Entste- 
hung der  Elektem  und  der  Begegnung  der  ober- 
flächlichen Wellen  derselben  und  2.  zwischen  die- 
ser Epoche  und  dem  Anfange  der  Bildung 
der  Himmels-Körper  durch  die  apochoristische 
Genese,  verflossen  ist. 


:i:^i 


ERSTER 


lieber  die  Schöpfung  des  Kosmos  durch  die    drei 

Genesen. 

Die  Ursache  der  Schöpfung  ist  der  ungleiche 
Orgasmus  der  heteronyinern  Elektern.  Ein  un- 
messbarer  Zeitraum  musste  verfliessen,  bevor  die 
obei*fla(.*hlichen  WeUen  A  und  A'  der  heterony- 
men  Elektern   sich  begegneten. 

I.  Die  erste  Begegnung  der  Wellen  der 
beiden  Elektern  geschah  in  gleichen  Entfernun- 
gen von  den  Centren  derselben  0  und  T,  und 
in  diesem  Punkte  wurden  die  ersten  und  ursprüno"- 
lichen  Zeugmen  erzeugt. 

Diese  Zeugmen  dehnten  sich  ihres  Orgasmus 
wegen  nach  allen  Seiten  hin  aus,  trafen  zusam- 
men mit  den  heteronymen  Elektern  und  bildeten 
andere  Zeugmen,  welche  das  Licht,  die  Wärme, 
die  Elektricitaten  und  das  Wasser  sind.  Diese 
Art  von  Erzeugung  durch  Verl)indungen  ist  die 
syzeuktische   Genese  6v^tv7ciLm}   yhiöig. 
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n.  Die  80  entstandenen  imponderablen  und 
ponderablen  Zeugmen  bewirken  unter  einander 
Abstossungen,  welche  einen  Theil  der  Masse  ab- 
trennen, und  dieser  Theil,  noch  weiter  in  unzähl- 
bare kleinere  Mengen  zertheilt,  erzeugt  die  Hiin- 
mels-Körper.  Diese  Art  von  Erzeugung  durch 
Tremmng    ist    die     apochoritische     Genese 

ni.  Die  Elektricitäts-Ströme ,  welche  ein 
Quantum  von  Wasser  wiederholt  in  denselben 
Richtungen  durchströmen,  führen  die  Wasser- 
Wellen  mit  sich  und  erzeugen  durch  neue  An- 
ordnungen derselben  die  organischen  Körper. 
Diese  Art  von  Erzeugung  durch  Versetzungen 
oder  Metastasen  ist  die  systatische  Genese 
Öv6T€cnx^  yivBöig. 


EESTEE  ABSCHNin. 

Heber  die  Zengmen^  welche  durch  die  syzeulitische 

Genese  erzeugt  werden. 

Jede  Welle  der  beiden  Elektem  wird  von 
den  ihr  nachfolgenden  abgestossen  und  so  findet 
sie  nirgends  einen  germgeren  Widerstand,  als 
bei  den  Wellen  des  ihr  heteronymen  Elekters. 
Wenn  die  heteronymen  Wellen  gleichen  Orgas- 
mus haben,  so   ist   der  Widerstand,  welchen  die 
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eine  auf  die  andere  ausübt,  Null.  In  solchen 
Fällen  durchdringt  die  eine  Welle  die  andere, 
weil  in  jeder  anderen  Richtung  ein  Widerstand 
entgegentritt,  und  es  entsteht  kein  Zeugma.  In 
allen  übrigen  Fällen,  wo  sich  die  Wellen  hete- 
ronymer  Elektern  begegnen,  werden  Zeugmen 
erzeugt. 

Die  Zeugmen,  welche  durch  Begegnungen 
der  WeUen  erzeugt  werden,  sind  untereinander 
verschieden.  1)  Vermöge  der  Orgasmen  der  in 
denselben  enthaltenen  Elektern  und  2)  Je  nach- 
dem sie  einfache,  doppelte  oder  dreifache  Ver- 
bindungen sind. 

.  Um  diese  Verbindungen  von  einander  zu 
unterscheiden,  wurde  das  Wort  Falte  siTuxrj  ge- 
braucht und  es  werden  monoptychische,  dipty- 
chische,  triptychische  und  tetraptychische  Zeug- 
men zu  unterscheiden  sein,  um  die  atoniistischen 
Ausdrücke  so  viel  als   möghch  zu  vermeiden. 

I.  Die  im  Punkte  P  (Fig.  2)  und  in  der 
Ebene,  welche  durch  P  geht  und  perpendikulär 
auf  der  Linie  0  T  steht,  erzeugten  gleichen  Zeuo-. 
men  sind  monoptychische,  und  sie  bilden 
eine  Halos  Kreisfläche  in  der  genannten  Ebene. 

II.  Die  Wellen  dieser  Zeugmen  werden,  wie 
die  der  Elektren  durch  ihren  Orgasmus  nach 
allen  Seiten  hin  verbreitet,  und  so  entstehen  neue 
Begegnungen  mit  den  Elektren- Wellen  links  und 
rechts  von  der  Halos.  Durch  diese  Begegnungen 
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werden  die  sieben  diptychischen  Zeugmen  er- 
zeugt;  welche  alle  zusammen  eine  Iris  sind. 

III.  Die  von  der  Iris  gebildeten  Wellen 
erzeugen  1)  auf  der  einen  Seite  der  Halos,  bei 
der  Begegnung  mit  Oxyelektren- Wellen  das  Licht, 
und  2)  auf  der  andern  Seite  der  Halos,  bei  der 
Begegnung  mit  den  Hydroelekter  -  Wellen  die 
Wärme,  welche  beide  triptychische  Zeugmen 
sind. 

IV.  Die,  die  Wärme  bildenden  fast  isoor- 
gasmischen  Elektren- Wellen  laufen  durcheinander 
und  so  getrennt,  erzeugen  sie  die  beiden  Elek- 
tricitäten. 

V.  Die  Wellen  der  Iris,  verbimden  mit  bei- 
den Elektren,  bilden  das  Wasser,  welches  ein 
tetraptychisches  Zeugma  ist. 

VI.  Alle  Körper  aufder  Erde,  die  organischen 
sowohl  als  die  unorganischen,  sind  Verbindungen 
oder  Zeugmen  des  Wassers  mit  den  Elektricitäten 
und  mit  der  Wärme. 


Erstes  Kapitel. 

m 

die  Erieagung  der  mottoptychischeu  Zeugmen. 

Die  Begegnung  der  Elektren- Wellen  geschieht 
immer  in  Punkten,  welche  von  beiden  Elektren- 
Centren   gleich  weit  entfernt  sind,  weil  die  Ge- 
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schwindigkeit  der  Wellen-Bewegung  der  beiden 
Elektren  gleich  ist.  Die  Begegnungspunkte  bilden 
zusanmien  eine  Kreisfläche  oder  Kalos  aXog^  deren 
Ebene  durch  die  Mitte  P  der  Linie  0  T  geht, 
welcher  Punkt  P  zugleich  Mittelpunkt  der  Kalos 
ist,  und  diese  steht  senkrecht  auf  02?. 

Aus  der  Gleichheit  der  Geschwindigkeit  der 
Elektren- Wellen  folgt  nicht,  dass  auch  die  Dich- 
tigkeit oder  der  Orgasmus  derselben  gleich  sei. 
Es  wird  in  der  Folge  gezeigt  werden,  dass,  wenn 
der  Orgasmus  oder  die  Dichtigkeit  des  Oxyelek- 
ters  gleich  drei  gesetzt  wird,  der  des  Hydro- 
elekters  gleich  zwei   ist. 

Bei  den  obenerwähnten  Beo:eo;nunfren  auf 
der  Kalos  werden  Verbindungen  oder  Zeugmen 
gebildet,  welche  aus  zwei  Wellen- Abschnitten  von 
Oxyelekter  und  Kydroelekter  bestehen.  Die  Grösse 
oder  die  Länge  dieser  Abschnitte  ist  gleich,  die 
Dichtigkeiten  oder  die  Orgasmen  derselben  aber 
stehen  in  dem  Verhältnisse  wie  3  :  2. 

Die  so  gebildeten  monoptychischen  Zeugmen 
sind  nicht  ohne  weitere  Wirkung,  und  regungslos, 
sondern  sie  sind  vom  Orgasmus  belebte  Verbindun- 
gen, welche  nach  allen  Seiten  hin  sich  auszudehnen 
streben.  In  Folge  dessen  entstehen  jetzt  Begegnun- 
gen zwischen  den  von  der  Kalos  her  kommenden 
monoptychischen  Zeugmen  und  den  Wellen  beider 
Elektren,  und  es  werden  so  Verbindungen  oder 
Zeugmen  anderer  Art  erzeugt. 
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Xi  weit  es  Kapitel. 


dber  die  Bneagmi^  der  sieben  diptychischeii 

Zengmeii  oder  der  Iris. 

Die  monoptychischen  Zeugmen  als  solche, 
istiren  nirgends,  sie  dienen  nur  als  Mittel  die 
iben  diptychischen  Zeugmen  oder  die  Iris  zu 
den.  Das  eine  diptychische  Zeugma  wird  von 
[1  Elektren- Wellen  in  der  Halos  selbst,  von  den 
rigen  sechs  werden  drei  rechts,  und  die  drei 
deren  links  von  der  Halos  gebildet. 

1.  Die  monoptychischen  Wellen,  welche  sich 
sich  in  der  Halos  mit  den  Elektren  -  Wellen 
gegnen,  bilden  eine  Diptyche,  welche  von  jeder 
Bktren- Welle  nur  zwei  Wellen-Abschnitte  hat, 
Pen  Dichtigkeiten  oder  Orgasmen  zu  einander 

dem  Verhältnisse  zz  3  :  2  stehen. 

2.  Die  monoptychischen  Wellen  begegnen 
h  von  beiden  Seiten  der  Halos  aus,  mit  den 
ektren- Wellen  nach  verschiedenen  Richtungen, 
lohe  auf  drei   zurückgeführt  werden  können; 

entgegengesetzt    in  gerader    Linie;    b)   unter 

impfen  und  c)  uuter  spitzigen  Winkeln. 

.  A.  Die  drei  diptychischen  Zeugmen,  welche 

j  den  monoptychischen  und  Oxy elektren- Wel- 

i    entstehen,   sind   mehr    oxyelektrisch   als  die 

noptychischen   Zeugmen,    und  als  das,  in  der 

los  gebildete  diptychische  Zeugma. 

2 
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B.  Die  anderen  drei  diptychischen  Zeugmen 
dagegen,  welche  aus  den  monoptychischen  und 
Hydroelektren- Wellen  entstehen,  sind  mehr  hy- 
droelektrisch als  die  monoptychischen  Zeugmen 
und  das  in  der  Halos  gebildete  diptychische 
Zeugma. 

C.  Die  so  gebildeten  drei  mehr  oxyelektrischen 
diptychischen  Zeugmen  auf  der  einen  Seite  der 
Halos,  sind  symmetrisch  mit  den  mehr  hydro- 
elektrischen anderen  dreien,  welche  auf  der  an- 
deren Seite  der  Halos  gebildet  wurden. 

Wenn  O  und  T  (Fig.  2)  die  Centren  von 
beiden  heteronymen  Elektren  sind,  so  wird  die 
Halos  MN  auf  der  Distanz  OT  senkrecht  stehen, 
und  durch  die  Mitte  P  gehen. 

1.  Das  mittlere  diptychische  Zeugma  wird 
von  Wellen-Abschnitten  gebildet,  deren  Orgas- 
mus im  Verhaltnisse  z=  3  :  2  ist. 

2.  Die  yon  den  monoptychischen  Zeugmen 
und  Oxyelektren  -  Wellen  gebildeten  diptychi- 
schen Zeugmen  entstehen  in  Folge  von  Begeg- 
nungen, welche  auf  die  drei  folgenden  zurück- 
gefohrt  werden  können,  a)  Von  Begegnungen 
in  gerade  entgegengesetzten  Richtungen  wie  OP' 
und  PP,  MM'  und  OM'  etc.  b)  Von  Begegnungen 
unter  stumpfen  Winkeln  wie  OQ  und  PQ,  OS  und 
PS  etc.  c)  Von  Begegnungen  unter  spitzigen  Win- 
keln wie  PR  und  OR,  PT  und  OT  etc. 

3.  Die  von  den  monoptychischen  Zeugmen 
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und  Hydroelektren- Wellen  gebildeten,  den  vorigen 
drei  symmetrischen  diptychischen  Zeugmen  ent- 
stehen durch  die  Begegnungen  a)  in  gerade 
entgegengesetzten  Richtungen,  wie  PP'  und  ^fP*, 
MM''  und  rM''  etc.  b)  unter  stumpfen  Winkeln 
PQ'  und  rQ',  PS'  imd  I«'  etc.  und  c)  unter  spitzi- 
gen  Winkeln  wie  PR'  und  rR',  PT  und  rT'etc 
Die  Wellen- Abschnitte,  welche  zur  Bildung 
der  sieben  diptychischen  Zeugmen  dienen,  sind 
nicht  gleich  .gross  bei  jedem  Zeugma.  In  dieser 
Beziehung  werden  die  diptychischen  Zeugmen  in 
folgende  drei  Klassen  getheilt. 

1.  Das  in  der  Halos  und  die  beiden  ande- 
ren durch  gerade  entgegengesetzte  Begegnungen 
erzeugten  diptychischen  Zeugmen  besitzen  die 
grössten,  imd  unter  einander  gleiche  Wellen- 
Bruch-Stücke. 

2.  Die  zwei  durch  die  Begegnungen  unter 
stumpfen  Winkeln  gebildeten  diptychischen  Zeug- 
men, sind  unter  einander  gleich,  aber  sie  haben 
kleinere  Wellen-Bruch-Stückc.     Zuletzt  sind 

3.  Die  zwei  durch  die  Begegnungen  unter 
spitzigen  Winkeln  gebildeten  Diptychen  unter 
einander  gleich,  aber  aus  den  kleinsten  Wellen- 
Bruch-Stücken  zusammengesetzt. 

Die  rechts  oder  links  von  der  Halos  gebil- 
deten diptychischen  Zeugmen  werden  von  den 
nachströmenden  Elektren- Wellen  in  die  Halos  ge- 
drängt,  wo  sie  je  sieben  heteronyme  vereinigt^ 

2* 


eine  gemeinsame  Welle  bilden,  welche  eine  Iris 
ist.  Die  Iris- Wellen  erzeugen  durch  die  Begeg- 
nung mit  den  Oxyelektren- Wellen,  das  Licht 
durch  die  Begegnung  mit  den  Hydroelektren- 
Wellen,  die  War  m  e,  und  durch  die  Begegnung 
mit  den  Wellen  von  beiden  Elektren  zugleich, 
das  Wasser. 

Um  die  Verhältnisse  der  Dichtigkeit  oder 
des  Orgasmus  zwischen  den  heteronymen  Elek- 
tem,  welche  als  Wellen- Abschnitte  oder  Elemente 
der  sieben  diptychischen  Zeugmen  dienen,  zu  be- 
stunmen,  dienen  die  Verhältnisse: 

1.  Der  Wellen-Längen  des  Lichtes  und  der 
Wärme,  oder  die  Farben.  2.  Der  Zeitdauer  der 
sieben  Ton  -  Wellen  aller  Octaven  und  3.  der 
Equivalent  -  Zahlen ,  welche  in  den  chemischen 
Verbindungen  auftreten,  um  Zeugmen  von  be- 
stimmten Farben  zu  erzeugen. 

Da  das  Licht,  die  Wärme,  die  Elektricitäten, 
das  Wasser  und  alle  Körper  aus  Iris- Wellen  ge- 
bildet sind,  so  erleiden  sie  kerne  andere  Trennung 
als  die  in  sieben  diptychische  Zeugmen.  Dess- 
wegen  sind  die  Licht-  und  Wärme-Farben,  die 
Tondauer  und  die  chemischen  Equivalente  der 
gefärbten  Verbindungen,  nicht  nur  der  Zahl  nach 
unter  einander  gleich,  nämlich  sieben  Farben, 
sieben  Töne  und  sieben  chemische  Verbindungen 
sondern  die  Zalilen  der  sieben  Wellen  -  Längen 
der  Licht-Farben,  dienen  auch  dazu,  die   sieben 


Wärme-Farben,  die  sieben  Töne  und  die  sieben 
chemischen  Verbindungen  darzustellen.  Diese 
durch  die  Erfahrung  gefundenen  Verhältnisse  in 
den  Licht-  und  Wärme  -  Farben,  in  den  Tönedau- 
em  und  den  Equivalent-Zahlen  der  chemischen 
gefärbten  Verbindungen  sind  folgende: 
9      5      4      3      5     15     2 


8' 

r 

3' 

2' 

3' 

8' 

1 

oder 

27 

30 

32 

36 

40 

45 

48 

^ 

^.' 

«i' 

^i' 

Kl» 

CM> 

n^' 

C\  Ä 

oder 

9  :  8,  5  :  4,  4  :  3,  3  :  2,  5  :  3,  15  :  8,  2  :   1 

oder 

27:24,  30:24,  32:24,  36:24,  40:24,  45:24,  48:24. 
Wenn  man  nun  durch  diese  Zahlen  den  Orgas- 
mus oder  die  Dichtigkeit  der  WeUen-Bruch-Stücke 
welche  als  Elemente  der  sieben  diptychischen 
Zeugmen  dienen,  bezeichnet,  so  werden  die  sieben 
Diptychen  durch  folgende  sieben  Formeln  darge- 
stellt. Das  OH  bedeutet  Oxyelekter  und  TH  Hy- 
droelekter. 

OlPrif,    OH^TH\    OH'rH\    OWTlPy    oiptw 

OH}'TH\  OWtH 

oder 

on^TH^,    OU^T(fy    OffTH'',    (yWTWy   OH^ 

riP^,  owrH'\  oH'^riF'. 

Diese  dyptichischen  Zeugmen  sind  nirgends 
vorhanden,  da  aber  jedes  derselben  mit  dem  Oxye- 
lekter vei*bunden  eine  besondere  Farbe  erzeugt, 
so  kann  man  sie  durch  die  Namen  der  Farben  voq 
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einander  unterscheiden.     Aus  demselben  Grunde 
könnte  man  auch  die  Namen  der  Töne  anwenden. 

1.  OH^'TH^=0lf^  r^*  Violett -Diptyche  oder 

lo-Diptyche 

2.  OH*  TH*  =  OH^^  TW^  Indigo  -  Diptyehe  oder 

Porphyro-Diptyche 

3.  OW  TIP  -  OlP'  TIP'  Blau  -  Diptyehe     oder 

Kyano-Diptyche 

4.  Otf  TIP  -  OW  TH^'  Grün  -  Diptyehe    oder 

Prasino-Diptyche 

5.  OIP  TIP  -  OW'  TH''  Gelb  -  Diptyehe   oder 

Ochro-Diptyche 

6.  0W'tW  =  OH''  TW'  Orange-Diptyche  oder 

Chryso-Diptyche 

7.  OW  TU  =  OH'^  TIP'  Roth  -  Diptyehe  oder 

Erythro-Diptyche 

8.  OW'TlP^zz  OWtW  Wf  ij^s. 


Drittes  Kapitel. 

Heber  die  Eneugang  der  triptychischen   Zeagmen, 
welche  das  Licht,  die  Wärme  and  die  Elektrici- 

täten  sind. 

Die  sieben  diptychischen  Zeugmen  werden 
von  beiden  Seiten  von  den  Elektren  -  Wellen  ge- 
drängt, zu  einer  Iris  vereinigt,  und  bilden  so  eine 
gemeinschaftliche  Welle,  wie  die  Wellen  der  mo- 
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noptychischen  Zeugmen  sich  von  der  Halos  ge- 
gen die  heteronymen  Elektren- Wellen  ausbreiten. 

Jede  Iris-Welle,  welche  im  Ganzen  als  weiss 
und  aufgelöst  als  sieben  diptychische  Zeugmen 
erscheint,  verbindet  sich  entweder  mit  acht  Thei- 
len  Oxyelekter  -  Wellen  und  erzeugt  das  Licht; 
oder  mit  acht  Theilen  Hydroelekter -Wellen  und 
erzeugt  die  Wärme.     So  ist: 

Iris  =  OH*' r/T',  Lichte  OWW+OlP, 
Wärme  =  OR^TlP^  +  Tlf. 

Der  Oxyelekter  -  Orgasmus,  welcher  in  der 
Iris  grösser  als  der  des  Hydroelekters  ist,  wird 
beim  Licht  noch  grösser.  Hingegen  werden  bei  der 
Wänüe  die  Orgasmen  der  beiden  Elektem  fast 
gleich,  und  so  nähern  sie  sich  dem  Aether,  wo 
die  Orgasmen  der  beiden  Elektren  gleich  sind. 
Dieser  Unterschied  zwischen  dem  Lichte  imd  der 
W  arme  hat  auch  verschiedene  Folgen :  Das  Licht 
nämlich  bleibt  immer  als  solches,  während  die 
Wärme  die  dem  Aether  nahe  Formel  OjH^^+® 
y^35-|.i  erhält;  und  so  wird -indem  das  eine 
Elekter  durch  das  andere  strömt  die  Wärme- 
welle OW^  VH^^-^^  in  Elektricitäten  -  Wellen 
Oii35+8^  jojjsö+i  verwandelt. 
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L    Heller  das  Lieht  onil  ilif  Rlemeiiie  desselben. 

Die  Iris  als  weisse  Dij)ty(;lie  enthält  die 
einzelnen  sieben  chromatischen  Diptychen  und 
verbindet  sich  mit  acht  Oxyelekter  -  Wellen- Ab- 
schnitten um  eine  Licht-Welle  zu  erzeu^^en.  Folor- 
lieh  ist  eiiK^  solche  Licht -Welle  in  ilire  sieben 
Bestaiidtheile  trennbar,  wel(;hes  <rH'  sieben  Far- 
ben sin<l;  nnd  die  Elektroorgasinen  in  je<ler 
Farbe  werden  dieselben  me  bei  den  Diptychen 
bleiben. 

1.  Ort*  rH'^OHz=()ir"   rrt'*  HO H* Violettblau 

2.  Otf  riI'\-OH=OK'"   rrt'* +  Of/'Indigblau 

3.  OH*  rH'+OHz=()it'  rn'*  \- OH' Miau 

4.  OH'*  rii'iOH^OH"'   r//'*+OZf''Grün 

5.  Ort*  Tli'+OH=OH*''  rW  +  0//'Gelb 

6.  OH"'TH*+OH-OH''  )V/"+Ort'0rangegelh 

7.  Ort'   TH  i-OlI^OIt"  TU"  I  Ort'   Roth 

8.  Iris  I    OH^zzzOH*'  ri/'"  |   Ort'        Weiss 

A.  Die  Anortlnung  der  Farben,  welche  hier 
nach  den  Elektroorgasinen  oder  nach  den  Oxve- 
lekter- Wellen  dargestellt  ist,  ist  nicht  verschieden 
von  derjenigen,  in  welcher  die  Farben  im  pris- 
matischen Spectrum  erscheinen.  ^ 

B.  Das  weisse  und  das  hellste  Licht  besteht 
aus  OH^  riT'  OW^  OH'"^  TH'"'  +  OH^,  und 
Avirklich  erscheint  auch  die  ffrösste  Helliffkeit 
des  Farben-Spectrums  in  dem  Punkte  zwischen 
dem  Grün  und  Gelb,    welcher  durch    ()H*^  Tlf^ 
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bezeichnet  ist.  Das  Grün,  das  Weiss  und  das 
Gelb  werden  durch  die  Formeln  OH^""  TH'^, 
Oti^rif^,  OH^J^ff^  ausgedrückt  und  der  hellste 
Funkt  des  Spectrums  ist  dem  Grün  fast  viermal 
naher  als  dem  Gelb. 

C.  Die  Verhältnisse  zwischen  den  Elektro- 
orgasmen  sind,  wie  gesagt  dieselben  wie  die  zwi- 
schen den  Grössen  der  Farben  -  Wellen.  Wenn 
man  nun  im  Spectrum  von  dem  hellsten  Punkte 
gegen  das  rothe  Ende  desselben  geht,  werden 
die  Wellen  -  Längen  der  Farben  grösser  und  die 
Helligkeit  geringer,  wenn  man  auch  gegen  das 
andere,  das  blaue  Ende  geht,  werden  die  Wellen- 
Längen  der  Farben  und  die  Helligkeit  geringer. 

D,  Die  von  den  Farben  im  Spectrum  ein- 
genommenen Räume  haben  drei  verschiedene 
Grössen;  1.  Die  grössten  Iläume  sind  a)  die  in 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  Enden  des  Spec- 
truras  nämlich  das  Grün,  b)  die  des  einen  Endes, 
das  Roth  und  c)  die  des  anderen  Endes,  das 
Violett.  Und  wie  bei  der  Bildung  derDiptygen 
gezeigt  wurde,  sind  es  gerade  diese  drei,  welche 
durch  die  in  gradlinigt  entgegengesetzten  Richtun- 
gen erfolgten  Begegnungen  der  Elektern  und 
Monoptychen-Wellen  gebildet  worden  sind.  Aus 
dieser  Ursache  erhielten  sie  zugleich  die  grössten 
und  unter  einander  gleichen  Elektren-Mengen  2. 
Nach  den  genannten  grössten  drei  Farben-Räu- 
men des  Spectrums  folgen  zwei  mittlere,  welche 
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zu  beiden  Seiten  der  mittelsten  Farbe  liegen, 
diese  sind  das  Gell)  und  das  Blau,  deren  Dipty- 
chen durch  die  Begegnungen  der  Wellen  unter 
stumpfen  Winkeln  erzeugt  worden  sind.  3  End- 
lich folgen  die  kleinsten  Farben-Räume,  welche 
neben  den  beiden  Endfarben  des  Spectrums  ste- 
hen. Diese  sind  das  Orange-Gelb  und  das  Indig- 
Blau.  Die  Diptychen  von  beiden  diesen  Farben 
werden  durch  die  Wellen  -  Begegnungen,  welche 
unter  spitzen   Winkeln  erfolgten,  erzeugt. 

E.  Die  an  l)eiden  Seifen  der  Halos  bei  der 
Erzeugung  der  Diptyclien  lierrschende  83^1- 
metric  wird  auch  auf  dieselbe  Weise  im  Farben- 
Spectrum  gefunden,  wo  die  links  und  rechts  vom 
Grün  mit  Farben  besetzten  Räume,  oder  die  Elek- 
ter-Quant^i  derselben  symmetriscli  sind. 

II.  Heber  dieWarne  und  die  Elenente  derselben. 

Eine  Iris  oder  die  sieben  Diptychen  der- 
selben verbunden  mit  acht  Hydroelekter  -  Wel- 
len -  Abschnitten  erzeugen  eine  Wärme  -Welle  =: 
Or^  rH'^+  r//'.  Eine  solche  Welle  kann  in  sieben 
thermochromatische  Wärme-Farben  getrennt  wer- 
den; welche  aus   folgenden  Elementen    bestehen* 

1.  OH'  rif+rH=OH''rH''+rH'  Violett-Warme 

2.  OH'  TH'^TH^OH'^  TH^UTH'  Indig- 

3.  OH"  rH'+rH=OH''  TH'^+rH'  Blau- 

4.  OH'  TH^^  THzzOH^  TH^+TH'  Grün- 


9J 
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5.  Off'  rlP+TH-OH*^  rfP'^rH'Gelh'WJSLTme 

6.  Olf'  rif'+rHz^OH*'  rn''+  TH'  Orange-    „ 

7.  OfP  ni +rH- OH*'  rH''+rn' Roth'      „ 

8.      Iris       -f  rW-  om'  rti''+TH'  Weiss-       „ 

Die  achrematißche  oder  Weisa-Warme- Welle 
QH432H28_j.yif/8_  OH^sjYpsH-ö  erleidet   die  Ab- 

stossungen  des  Aethers,  welches  die  isoorgasmischen 
Elekter- Wellen  sind,  wird  gezwungen  in  Symme- 
trie mit  denselben  einzutreten,  und  so  wird  die 
thermische  Formel  0H*^2Yi^®+®  in  die  dem  Aether 
ähnliche  OH^»  ^8  yj5r28+8  ^^d  endlich  in  die 
Ofp^  F «  y^35  -f  1  verwandelt.  Der  gegenseitige 
Widerstand  von  diesen  fast  isoorgasmischen  Elek- 
tem  ist  sehr  gering,  und  wenn  die  Anisorrhopio 
grösser  wird,  so  strömen  sie  eins  durch  daiJ  an- 
dere in  Form  von  Elektricitüten. 

in.  lieber  die  Elektridtätei  und  die  Bleneite 

derselben. 

Die  Formel  der  Wärme -Elektren  ist  (M^^ 
yjp«+8  diese  besteht  also  aus  zwei  heteroelek- 
trischen Halbwellen,  von  denen  QH*^  die  oxy- 
elektrische  und  YH^^+^  die  hydroelektrische  ist. 
Aus  dem  Widerstände  welchen  die  Wärme- Wel- 
len  von  den  Aether- Wellen  erleiden,  nehmen  sie 
die  dem  Aether  ähnliche  Formel  00»^+®  y»35+i 
an;  und  in  dieser  Gestalt  bleiben  die  Wärme- 
Wellen   nicht  mehr  dieselben   sondern  sie  wer- 
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den  zu  zwei  in  entgegengesetzten  Richtungen  sich 
bewegenden  Strömen ;  und  diese  Ströme  sind  die 
beid  en  Elektricitäten. 

1.  Der  die  0^^"'+»  fahrende  Strom  ist  die 
sogenannte  Glas-Elektricitilt,  oder  positive  Elek- 
tri(itat  =  E  I  ,  die  Oxyelektricitätz=Oxy-E. 
2.  Der  die  TH^^+^  fahrende  schwächere  Strom 
ist  die  sogenannte  Harz-Elektricitat  o<ler  nega- 
tive Elektricitfit  =  E— ,  die  Hydroelektrici- 
tat  =  Hydro-E. 

Der  (^uell  der  beiden  Elektricitäten  ist  im- 
mer die  Wärme,  deren  Wellen  auf  manigfaltige 
Weise  von  einander  getrennt  in  Elektricitä,ts- 
Strörae  verwandelt  werden.  Die  erste  Bedingung 
für  da»  Venvandeln  der  Wärme  in  Elektricitäten 
ist,  dasö  die  in  Berührung  kommenden  Körper 
heteroelektrisch  seien,  damit  der  eine  die  oxyelek- 
trischen  halben  Wärme- Wellen  und  der  andere 
die  hydroelektrischen  halben  Wämie- Wellen  von 
sich  abstosse.  Wenn  nun  die  Wärme -Wellen 
ruhen,  müssen  sich  die  Körper  bewegen,  und 
wenn  die  Körper  ruhen,  müssen  sich  die  Wärme- 
Wellen  bewegen  um  sich  in  Elektricitäten  zu 
verwandeln  oder  um  sich  zu  exelektrisiren. 

Die  Elemente  der  beiden  Elektricitäten  sind 
nicht  nur  in  der  Wärme,  sondern  auch  im  Licht« 
vorhanden,  desswegen  wird  bei  den  sehr  dichten 
elektrischen  Strömen  zuerst  Wärme,  dann  auch 
Licht  erzeugt  auf  folgende  Weise: 
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Aus  drei  WäriTic-Wellen  werden  drei  Oxy- 
elektricitäts-  und  drei  Hydroelektricitats-Welleii  er- 
zeugt, oder  3.  oW^rBi^^+^=OlP^^  +  ^^^rifi'^^+^'^ 
und  aus  diesen  Elektricitäten  wird  eine  Licht-, 
und  eine  Wärme- Welle  erzeugt  und  der  Rest  bleibt 
als  Aether- Wellen,  nämlich 

Q^3.35  -}- 3.8 2^^3.35 +3--Q^48-t-8jpj^28  i    QW^TH^^'^^ 

Wegen  dieser  Vennischung  der  Licht- Wellen 
mit  den  Wedlen  von  OH^^  tH^^  +  ^  hat  das  Far- 
ben-Spectruin  des  elektrischen  Lichtes  die  Linien 
hell,  welche  in  dem  Spectrum  des  Somien-Lichtes 
dunkel  sind. 

IV«  lieber  die  Erieugng  der  Farbei  in  dei 
cbeausehen  Verbindongei  oder  Zengmei. 

Dieser  Gegenstand  wird  in  der  Folge  aus- 
führlich behandelt  werden,  es  werden  hier  nur 
einige  Beispiele  angeführt,  welche  als  Beweise 
dienen  können  für  die  angeführten  Orgasmen- 
Verhältnisse  der  Elektren  der  sieben  Farben  und 
der  Equivalente  der  chemischen  Verbindungen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  solche  Stoffe  ausge- 
wählt, von  denen  die  Verhältnisse  der  Equiva- 
lente am  genauesten  bekannt  sind;  solche  sind 
folgende : 

L  Das  Berliner-Blau  besteht  aus  9  Cy- 
an-  und  7  Eisen- Wellen ;  da  ftber  dieses  VcrhJÜt- 
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niss  in  den  sieben  chromatischen  oder  harmoni- 
schen nicht  vorhanden  ist,  so  folgt,  dass  das  Ber- 
liner-Blau eine  Verbindung  von  5  Cyan-  4  Eisen- 
Wellen  mit  4  Cyan-  3  Eisen- Wellen  sei.  Cyan 
ist  das  oxyelektrische  und  Eisen  das  hydroelek- 
trische Element,  die  Verhältnisse  6:4  und  4  :  3 
oder  Oh^TH*  und  OH^Tlf  sind -die  der  Farben  von 
Indigo  und  Blau.  Das  Berliner-Blau  ist  also  ein 
Gemisch  aus  Indig-Blau  und  Blau. 

2.  Das  Pariser -Blau  besteht  nicht  aus 
sechs  Cyan-  und  fünf  Eisen- Wellen,  sondern  aus 
Cy^®  und  Fe^^  ist  also  gleich  Cy'®  Fe'^  Dieses  nun 
besteht  aus  zwei  Verbindungen,  von  welchen  die 
eine  das  Berliner-Blau  Cy*  Fe^  und  die  andere 
Cy*  Fe®  ist.  Diese  zweite  Verbindung  =Ofl*rH® 
ist  unter  den  sieben  Farben  das  Violett-Blau, 
folglich  ist  das  Pariser-Blau  eine  Verbindung  von 
Berliner-  und  Violett-Blau.  Dieser  Unterschied 
in  den  Equivalenten  der  beiden  Stoffe  entspriclit 
genau  den  Farben  derselben. 

3.  Das  B  e  r  1  i  n  e  r  -  G  r  ü  n  ist  nicht  eine 
einfache  Verbindung  von  4  Gewichtstheilen  Cyan 
mit  drei  Gewichtstheilen  Eisen ,  denn  dami  würde 
sie  eme  blaue  Farbe  haben,  sondern  es  besteht 
aus  zwei  Verbindungen  oder  Zeugmen,  welche 
Cy  Fe  und  Cy*  Fe^  suid.  Das  Cy  Fe  ist  achro- 
matisch und  das  Cy^  Fe'^  ist  das  Grün,,  ^vie  man  es 
auch  unter  den  angeführten  sieben  Farben  unter 
der  Formel  OhfTlt  findet. 
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4.  Das  rothe  aiKlerthalb-Cyaiieiseii  ist  auch 
nicht  ein  einfaches  Zeugma  oder  Verbindung, 
weil  es  nach  seinen  Bestandtlieilen  Cy^  Fe*  eine 
grüne  Farbe  haben  müsste,  sondern  es  besteht 
aus  einem  achromatischen  und  einem  rothen 
Zeugma,  nämlich  aus  Cy  Fe  und  Cy^Fe. 

5.  Das  grüne  Chrom-oxyd  ist  ein  einfaches 
Zeugma  Cr^  0*;  bei  der  Erwärmung  desselben 
aber  scheiden  die  Wärme -Wellen  das  Oxydul 
CrO  ab,  und  dann  wird  das  Zeugma  eine  Ver- 
bindung von  zwei  anderen,  einer  achromatischen 
imd  einer  rothen.  Beim  Erkalten  verschwindet 
die  rothe  Farbe  und  es  erscheint  wieder  die 
grüne. 

6.  Die  gelbe  Farbe  des  Schwefels  rührt 
auch  von  seinen  Bestandtheilen  her,  welche 
H*0,H*  oder  I^'(f,lf  sind.  Der  Schwefel  ist  also 
nicht  ein  einfacher  Körper,  wie  man  annimmt, 
sondern  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusam- 
mengesetzt. Die  fünf  Gewichtstheile  Wasserstoff 
bilden  mit  dem  Sauerstoff  das  oxyelektrische  und 
die  anderen  drei  Gewichtstheile  Wasserstoff  das 
hydroelektrische  Element,  und  daraus  entsteht 
das  Verhaltniss  5 : 3  oder  Olf  TH^  nämlich  die 
gelbe  Farbe.  Bei  der  Erwärmung  des  Schwefels 
geht  seine  gelbe  Farbe  in  die  rothe  über,  welche 
OWtH  ist,  und  dieses  Verhaltniss  muss  auch  in 
den  Elementen  des   Schwefels   eintreten,  wie  es 


auch  der  Fall  ist.  Die  drei  Schwefel- Wellen  von 
H''(ß,H^  gehen  m  die  Formel  H0^\  H'  über. 


Viertes  Kapitel. 


lieber  die  Bildung   des   tetraptyeliiscbeii  ZengMas 

oder  des  Wassers. 

Die,  sieben  diptychischen  Zeiigmen  enthal- 
tende Iris  erzeugt  als  eigene  Welle  mit  den  zwei 
isoorgaüinischen  heteronymen  Elektren  eine  neue 
Verbindung  oder  Zeugma,  welche  das  Wasser  ist. 

Das  Licht  ist  eine  Verbindung  der  Iris  mit 
OÄ®,  die  Wärme  eine  Verbindung  der  Iris  mit  TH^ 
und  das  Wasser  eine  Verbindung  der  Iris  mit 
dem  Aether  OIP  TH^.  Das  Wasser  bekommt  also 
eine  Falte  oder  jtrvx^  mehr  als  das  Licht  und 
die  Wärme  und  wird  so  ein  tetraptychisches 
Zeugma.  Das  Wasser  unterscheidet  sich  von 
allen  bis  jetzt  behandelten  Verbindungen  oder 
Zeugmen  durch  seinen  Aethergehalt,  welches  fol- 
gende Eigenschaft  des  Wassers  bedingt. 

Der  im  Wasser  mit  der  Iris  verbundene 
Aether  würde  sich  vermöge  seines  Orgasmus  be- 
ständig ausdehnen  müssen,  wenn  von  Aussen  sei- 
nem Oxyelekter  die  Oxyelekter- Wellen  und  sei- 
wm,  Hydroelekter  die  Hydroelektren- Wellen  kei- 
nen Widerstand  leisteten ;  doch  dieser  Widerstand 


88 

icht  nicht  hin  den  Aether  des  Wassers  von  sei- 
ir  Iris  zu  trennen,  und  so  erscheint  er  bloss  als 
le  Abstossung. 

Diese  abstossende  Wirkung  des  Raum- Ac- 
ers gegen  das  Wasser  und  alle  seine  Verbin- 
ingen  ist  die  Ursache  der  Schwere ;  wesshalb 
B  Zeugmen  oder  die  Elektren- Verbindungen  in 
^ei  Klassen  getheilt  werden,  1.  in  aetherlose 
ler  imponderable  luid  2,  in  aetherhaltige 
er  ponderable. 

Da  das  Wasser  das  einzige  tetraptychische 
tberhaltige  Zeugma  ist,  so  können  die  übrigen 
►rper  bloss  Verbindungen  oder  Zeugmen  des 
assers  mit  den  ElektricitÄten  sein;  und  diese 
ogmen  werden  auf  folgende  Weise  erzeugt. 

Die  Elektren-Bestandtheile  des  Wassers  sind 
B  tmd  Aether  nämlich 

OH^  TH^^  OH^  TW  -  QH*s4-4  jfp^^^ 

Neben  dem  Aether  und  der  Iris  enthält  das 
isser  auch  latente  oder  exelektrisirte  Warme 
ter  der  Formel  (M^^^^^  IH^^+M  folglich  be- 
bt das  Wasser  aus 

«+4  2TH«8-l-4  o/jp5+8  nf35+i- Aether +Iris -f. 
Irrne. 

■Eine  Hydatokyme  oder  Wasser- Welle  = 
pi8-4-4  2fj28+4  besteht  aus  zwei  heteroelektri- 
len  halben  Wasser- Wellen  oder  Hemihyda- 
kymen,  welche  0H*«+*  und  2H28+*  sind. 

Was  die  Chemiker  unter  Atomen  von  Wasser- 
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Stoff  und  Sauerstoff  verstehen,  sind  nichts  anderes 
als  Halb-Wellen  des  Wassers.  So  ist  der  hydro- 
elektrische Sauerstoff  die  Halb  -  Welle  lH*84-i 
welche  durch  Y  a  q,  und  der  oxyelektrische  Wasser- 
stoff die  Halb- Welle  Off*^+S  welche  in  diesem 
Werke  durch  Oaq  ausgedrückt  wird.  So  ist  zu 
unterscheiden  das  Wasserstoffgas  zz  H  und  Sauer- 
stoffgasrzO  von  dem  Wasserstoff z:  Oaq  und  dem 
Sauerstoff  z=  Yaq.  Im  Gegensatz  zu  Oxygen 
und  Hydrogen  werden  fftr  Oaq,  Yaq  die  Benen- 
nungen Oxyphor,  Hydrophor  die  passend- 
sten sein. 

Die  Chemiker  nehmen  nchtig  an,  dass  der 
hydroelektrische  Sauerstoff  oder  das  Hydrophor  des 
Wassers  um  sich  in  Sauerstoffgas  zu  verwandeln, 
mit  Oxyelektricitat,  und  dass  der  oxyelektrische 
Wasserstoff  oder  das  Oxyphor  um  sich  in 
Wasserstoffgas  zu  verwandeln,  mit  Hydroelektri- 
cität  sich  verbinden  mtlssen.  Sie  nehmen  zugleich 
an,  dass  die  Elektricitäten  sich  von  den  beiden 
Grasen  trennen  müssen,  wenn  sie  die  flüssige  Form 
annehmen,  welches  sich  auch  wirklich  so  verhält. 

Nach  den  angeführten  zwei  Erklärungen  der 
vorhandenen  Thatsachen  ist  die  Wirkung  der  Gro- 
vischen  Gas-Säule  eine  noth wendige  Folge;  und 
durch  dieselbe  wird  der  Uebergang  der  Elektri- 
citäten  von  den  Gasen  zum  Wasser  lun  es  in 
Gas  zu  verwandeln,  indem  sie  sich  in  Wasser 
verwandeln,  augenscheinlich. 
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Die  Grovische  Säule  dient  blos  dazu,  um 
B  Elektricitaten  von  den  halben  Wasser-Wellen 
T  Gase  in  die  homonymen  halben  Wasser- Wellen 
ts  flüssigen  Wassers  überzuführen.  Aus  dem 
'asserstoff-  und  Sauerstoff-Gase  entsteh(*n  Wasser 
id  Elektricitäten ,  diese  werden  (;xtherinosirt 
ler  in  Wärme  verwandelt,  welche  als  latente 
I  Walser  bleibt.  Dagegen  verbindet  sich  die 
celektrisirte  oder  in  Elektricitäten  verwandelte 
tente  Wärme  des  Wassers  mit  den  halben 
asser- Wellen  um  sie  in  Gas  zu  verwandeln. 
•  Eine  Wasser  -  Welle  :=  Aq*  hat  die  halben 
eilen  QFf  *^+*  und  7rH'^'^\  welche  vier  exelek- 
flirte  Wärme  -  Wellen  -  4  0//^^+®  lYi^s+i  _ 
J4-85+4.8  2Yf  *-35-H  enthalten. 

Bei  der  EinfühiTing  von  Elektricitäten  in  das 
Bsser,  entweichen  die  vorhandenen  exelektri- 
ten  Wanne- Wellen  als  Electricitäten,  und  die 
itretenden  Electricitäten  verbinden  sich  mit 
n  heteronymen  halben  Wasser- Wellen  und  so 
tstehen  neue  Zeugmen.  Die  hydroelektrische 
Ibe  Wasser-Welle=:2H^®"*"*  verbindet  sich  mit 
3r  Oxyelektricitäts- Wellen  =OH*®^"H'®  und  er- 
ugt  die  vier  Sauerstoffgas  -  Wellen  z=  JH28+4 
j4.35+4.8^  welche  wegen  des  in  ihnen  enthaltenen 
Äthers  (Äi*^  Tlf^  so  viel  wiegen  als  acht  Wasser- 
>ffgas- Wellen,  welche  aus  OW^-^^  jpfl354-4  beste- 
ll, nämlich  das  Aethef-Quantum  Otf  TH^ent- 
Iten. 

3* 
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Die  VerhSltnisse  der  Wellen-Schwere,  oder 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  Atomgewichte  des 
Wasserstoffs  und  des  Sauertoffs  sind  durch  den 
in  denselben  enthaltenen  Aether  angegeben.  Das 
Volum  -  Yerhältniss  aber  zwischen  diesen  Gasen 
rührt  her  von  der  Compression,  oder  der  Zu- 
sammendrückung, welche  bei  dem  mehr  Aether 
enthaltenden  Sauerstoff  grösser  als  beim  Aether- 
armen  Wasserstoff  ist. 

Aus  dem  Wasser  und  den  Elektricitäten  wer- 
den die  unorganischen  und  die  organischen  Kör- 
per nicht  direct  wie  der  Wasserstoff  und  der 
Sauerstoff  sondern  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
zeugt 

L  Die  aus  der  Sonnen-Wftrme  erzeugten  Elek- 
tricitäten verwandeln  das  Ocean- Wasser  in  Luft- 

IL  Die  Pflanzen  verwandeln  dasselbe  in 
Kohle  und 

III.  die  Thiere  erzeugen  aus  den  Pflanzen 
verschiedene  Oxyde  und  Salze.  Diese  Wirkun- 
gen, welche  man  der  Lebenskraft  zuzuschreiben 
pflegt,  sind  weiter  nichts  als  Zer3etzungen  oder 
Umtausche  der  somatischen  Wellen  gegen  haxQo- 
nyme  elektrische  und  ymgekehrt. 

Zwei  Wellen  von  Kohlenstoff  =  C  werden 
aus  einer  Wasser-^  und  drei  Wasserstoffgas- Wel- 
len durch  die  Pflanzen  gebildet.  Eine  Wasser- 
Welle,  welche  exelektriairte  oder  latente  Wärme 
und  eine  Wasserstoff- Welle,  welche  Hydroelektri- 
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citAt  enthfllty  verbinden  sich,  und  dieses  Zeugma 
flaq  oder  H*0:=Oaq*  Taq  HydroE  verbindet  sich 
mit  zwei  anderen  Wasserstoffgas- Wellen  und  bil- 
det das  Zeugma  HAq  H*  oder  Oaq  Aq  Oaq* 
HydroE',  und  dieses  Zeugma  ist  gleich  zwei  Koh- 
lenstoff-Wellen, in  welchen  12  Aether- Wellen  und 
drei  Hydroelektricitats-WeUen  enthalten  sind.  So 
werden  durch  die  Pflanzen  Aq*  in  0*  und  (7  ver- 
wandelt, und  von  den  exelektrisirten  drei  Wanne- 
Wellen  gehen  die  drei  Oxyelektricitats  -  Wellen 
in  die  drei  Sauerstoffgas-  und  die  drei  Hydro- 
elektricitÄts- Wellen  in  die  zwei  Kohlenstoff- Wel- 
len über. 


ZWEITEE  ABSGHNin. 

iJelmr  St  Srzetgnig  der  Ifiidielskörper  dvek 
iKe  uf^ttktkdkt  Cfeiese. 

Da»  vom  Aether  ufid  der  Iris  erzeugte  und 
mit  Lidit  U3dd  Warme  gemengte  Wasser  bildete 
im  Anfang  glühende  Dampfe  zwischen  den  Gent- 
ren der  beiden  Elektren^  Die  asi  diese  Stelle 
von  beiden  Seiten  strömenden  Elektren  -  Wellen 
wurden  grOBstentheils  vom  Aether  des  Wassers 
abgehalten ;  und  zugleich  erUtten  auch  die  Wasser- 
Wellen  ihres  Aethergehakes  wegen  nach  allen 
Seiten  hin  einen  Widerstand  und  konnten  sich 


38 

trotz  ihres  Orgasmus  nicht  über  gewisse  Gren- 
zen hinaus  im  Räume  ausdehnen.  So  entstand 
aus  allem  erzeugten  und  in  einem  bestimmten 
Raum  gehaltenen  Wasser-Dampf  ein  grosser  Cen- 
tralkörper  der  Archeget 

Die  gebildeten  Dumpfe  oder  der  Archeget 
befand  sich  in  gleichen  Entfernungen  von  beiden 
heteronymen  anisoorgasmischen  Elektern,  und  dess- 
wegen  war  der  Widerstand,  den  die  Dämpfe  sei- 
tens der  Elektren  -  Wellen  erlitten,  nicht  von 
beiden  Seiten  gleich  stark,  sondern  er  war  grösser 
von  der  Seite  des  Oxyelekters,  wegen  seines 
grösseren  Orgasmus  oder  seiner  grösseren  Dich- 
tigkeit, als  von  der  Seite  des  Hydroelekters.  Aus 
dieser  Ursache  konnte  der  Archeget  sich  nicht 
in  der  Halos  erhalten,  wo  seine  Dämpfe  gebildet 
worden  waren,  sondern  er  wurde  gegen  das  Cen- 
trum Y  des  Hydroelekters  in  Bewegung  gesetzt. 

Ausser  dieser  Ortsveränderung  erlitt  der 
Archeget  bestp,ndig  auch  eine  Wärme-Verminde- 
rung, wegen  der  im  Räume  herrschenden  Kälte. 
Der  Wärme-Verlust  betraf  die  äusserste  Schichte 
der  Dämpfe,  an  welche  beständig  andere  Wärme- 
4    Massen  vom  Innern  des  Körpers  gelangten. 

So  lange  der  Wärme- Verlust  q  geringer  oder 
gleich  war  dem  Wärme-Ersätze  q'  behielten  die 
Dämpfe  der  äussersten  Schichte  ihren  elastischen 
Zustand.  Als  aber  der  Wärme  -  Verlust  q  den 
Wärme-Ersatz  q'  übertraf,  fingen  die  Dämpfe  der 
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ftussersten  Schicht  an  sich  zu  verdichten ;  sie  wur- 
den zuerst  flüssig  und  dann  fest.  So  entstand 
eine  Eisschale,  oder  eine  Eiskruste  um  die  feu- 
rigen Dämpfe. 

Die  so  zwischen  dem  kalten  Räume  und  den 
feurigen  Dämpfen  des  Archegeten  gebildete  Eis- 
kruste verminderte  den  Wärme- Verlust,  so  wurde 
das  ausgestrahlte  Quantum  q  kleiner  als  das  aus 
dem  Inneren  kommende  q',  und  die  Temperatur 
der  unter  der  Eiskruste  befindlichen  Dämpfe  fing 
an  zu  steigen;  ihre  Spannung  vergrösserte  und 
die  Dicke  der  Eiskruste  verminderte  sich.  Als 
zuletzt  die  innere  Spannung  den  gehörigen  Grad 
erreicht  hatte,  barst  der  schwächste  Theil  der 
Eiskruste;  die  Eisblöcke  wurden  auf  der  Ober- 
fläche herum  geschleudert,  und  wie  durch  einen 
Krater  drangen  die  glühenden  Dämpfe  aus  der 
Oeffiiung  und  verbreiteten  sich  über  die  Ränder 
derselben. 

Der  Wärme- Verlust  der  entwichenen  Dämpfe 
ist  nun  wieder  bedeutender  als  der  Wärme-Ersatz, 
und  deswegen  werden  sie  zuerst  als  Nebel  ver- 
dichtet, dann  flüssig  und  zuletzt  fest,  lun  eine 
neue  Eiskruste  über  dem  Krater  zu  bilden. 

Diese  Erruptionen,  welche  seit  der  Entste- 
hung des  Archegeten  fortdauern,  können  wegen 
der  zu  grossen  Entfernung  nicht  beobachtet  wer- 
den. Da  aber  auch  die  Sonne  aud  solchen  glü- 
henden Dämpfen  entstanden  ist,   welche  in  eine 
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Eiskruste  eiiigeschlossen  wurden,  so  geschehen 
noch  heut  zu  Tage  häufige  Emiptionen  von  glü- 
henden Dämpfen,  welche  durch  die  Kälte  ver- 
dichtet werden,  und  als  dunkle  Flecken  auf  der 
Sonnen-Scheibe  erscheinen.  Dass  diese  Flecken  von 
solcher  Natur  seien,  wird  in  der  Folge  besser 
und  umständlicher  bewiesen  werden. 

Die  Folgen  von  solchen  Erruptionen  sind: 
I.  Anhäufungen  von  Eismassen  um  den 
Krater,  welche  durch  die  darauf  gefrierenden 
Dämpfe  unter  einander  und  mit  der  Eiskruste 
verbunden  werden,  und  so  eine  feste  Kruste  er- 
zeugen, welche  der  inneren  Spannung  einen  stär- 
keren Widerstand  leistet. 

n.  Bildung  einer  neuen  Eiskruste  über  dem 
Krater;  die  äussere  Oberfläche  dieser  neuen  Kruste, 
welche  eine  von  Eis -Blöcken  umringte  Fläche 
bildet,  ist  glatt;  ihre  Dicke  und  Festigkeit  3st 
gering,  und  da  sie  der  inneren^Spannung  einen 
geringeren  Widerstand  als  der  übrige  festere 
Theil  leistet,  so  bricht  nach  Zertrünunerung 
dieser  dünnen  Kruste  bald  eine  zweite  Erruption 
aus,  welche  aber  die  festen  Ränder  des  vorigen 
Kraters  nicht  überschreiten  kann.  Die  während 
der  zweiten  Erruption  ausgeworfenen  Eisblöcke 
bilden  einen  engeren  Wall,  welcher  innerhalb  der 
Eisblöcke  der  ersten  Erruption  hegt  Die  aus- 
getretenen Dämpfe  löthen  nach  ihrem  Erkalten 
jene  Eis-Blöcke  unter  einander,  mit  denen  der  vo- 
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rigen  Erruption  und  mit  der  Eiskruste  zusammen. 
Die  zuletzt  über  den  Krater  schwebenden  Dämpfe 
bilden  eine  neue  von  Aussen  glatte  weniger  feste 
Eiskruste,  welche  von  den  ausgeworfeneu  Eis- 
Blöcken  umschlossen  ist. 

m.  Diese  Anhäufungen  von  zusammenge- 
lötheten  Eis -Blöcken,  welche  gegen  die  Centra 
der  Krateren  fortschreiten,  vergrössern  die  Festig, 
keit  der  Eis -Binde.  Die  Spannung  kann  durch 
die  Erhöhung  der  Temperatur  einen  sehr  hohen 
Grad  erreichen,  und  die  Dampfe  werden  dennoch 
nicht  im  Stande  sein  die  feste  Eisrinde  zu  durch- 
brechen. Jedoch  wegen  der  inneren  beständi- 
gen Temperatur  -  Erhöhung,  wird  auch  die  Eis- 
rinde aUmälig  von  Innen  aufgelöst  und  so  ver- 
dünnt, dass  sie  zuletzt  nachgeben  muss,  um  einen 
tausendmal  stärkeren  Ausbruch  als  die  vorigen 
waren  zu  Stande  kommen  zu  lassen.  Dieser 
starke  Ausbruch  heisst  zum  Unterschiede  von  den 
partiellen,  vorigen  die  finale  oder  die  End- 
erruption. 

Alle  diese  Betrachtungen  wurden  den  Beo- 
bachtungen der  Sonnen  -  Oberfläche  entnommen, 
weil,  wie  gesagt,  der  Archeget  für  uns  nicht 
sichtbar  ist.  Der  Schluss  aber  von  den  Wirkun- 
gen auf  die  Ursache  fuhrt  dahin  anzunehmen, 
dass  Reiche  Erruptionen  bei  dem  Archegeten, 
sowie  auch  bei  allen  Himmels-Körpern  wiederholt 
zu  Stande  kommen.   Und  nachdem  die  ganze  Ober- 
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fläche  durch  Erruptionen,  welche  an  verschiedenen 
Punkten  entstanden,  allmäJich  überall  aus  Krater- 
Wällen  bestand,  so  wurde  die  Eiskruste  fest  ge- 
nug, tun  hilllänglichen  Widerstand  zu  leisten, 
und  die  innere  Spannung  zu  einem  solchen  Grad 
anwachsen  zu  lassen,  dass  ein  letzter  mit  ungeheu- 
erer Gewalt  erfolgender  Ausbruch  zu  Stande  kam. 

Dieser  letzte  oder  finale  Ausbruch  unter- 
scheidet sich  von  den  partiellen  früheren,  durch 
seine  millionenmal  grösseren  Wirkungen. 

A.  Wegen  der  grossen  Spannung  der  Dämpfe 
übertraf  der  letzte  Ausbruch  die  partiellen  Aus- 
brüche an  Dauer. 

B.  Indem  der  Archeget  die  Dämpfe  nach 
Aussen  stiess,  wurde  er  auch  mit  gleicher  Kraffc 
von  denselben  zurückgestossen.  Die  Dämpfe  in 
A  (Fig.  3)  sollten  wegen  der  gradlinigen  Bewe- 
gung des  Archegeten  in  einer  Zeit-Einheit  nach 
B  gelangen,  und  da  sie  von  den  ausgestossenen 
Dämpfen  zurückgestossen  wurden,  mussten  sie 
in  derselben  Zeit-Einheit  nach  D  kommen.  Aus 
diesen  zwei  Ursachen  werden  die  Dämpfe  in  A 
die  diagonale  Richtung  ACC  annehmen  und  nach 
der  Zeit-Einheit  weder  nach  B  noch  nach  D  son- 
dern nach  C  kommen.  Dasselbe  gilt  auch  für 
alle  übrigen  Dämpfe  des  Archegeten,  welcher  auf 
diese  Weise  bei  dem  finalen  Ausbruche  eine  ro- 
tirende  Bewegung   bekommt;   und  zwar  in  der- 
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selben  Richtung,   welche   die  frühere   gradlinige 
Bewegung  hatte. 

C.  Der  Halb-Durchmesser  SK  des  Archegeten, 
der  durch  den  Krater  K  geht,  welcher  am  An- 
fange des  Ausbruches  der  Richtung  SKK'  folgte, 
gelangte,  der  rotirenden  Bewegung  wegen ,  am 
Ende  des  Ausbruches  in  die  Richtung  SK'. 

D.  Bei  den  partiellen  Ausbrüchen  breiteten 
sich  die  ausgeworfenen  Dämpfe  über  den  Rändern 
des  Kjraters  pilzförmig  aus,  wie  das  jetzt  auch 
bei  den  ähnlichen  als  Flecke  erscheinenden  Son- 
nen-Ausbrüchen geschieht.  Bei  dem  letzten  oder 
finalen  Ausbruche  dao;eojen  waren  die  zuerst  aus- 
geworfenen  Dämpfe  in  der  Richtung  KK'K',  welche 
durch  das  Centrum  geht;  dagegen  befanden  sich 
d  ie  zuletzt  ausgeworfenen  Dämpfe  über  dem  Kra- 
ter, welcher  in  T  angelangt  war,  und  in  der  Rich- 
tung STK". 

E.  Die  zuerst  mit  der  grössten  Gewidt  aus- 
geworfenen Dämpfe  müssten  mit  der  grössten 
Geschwindigkeit  den  grössten  Raum  K'K'K'  durch- 
laufen ;  da  aber  der  in  Bewegung  begriffene  Kra- 
ter nach  T  gelangte,  waren  die  folgenden  Dämpfe 
nicht  mehr  in  der  Richtung  SKK'K',  sondern  in 
der  Richtung  STK'",  und  die  während  des  gan- 
zen Zeitraumes  ausgestossenen  Dämpfe  hatten  die 
absteigende  Richtung  K'K^K'"  bekommen,  weil 
die  Auswurfs-Kraft  sich  beständig  während  des 
Ausbruches  verminderte.    Am  Ende  des  Ausbru- 
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ches  hatte  sich  im  Welt-Raum  ein  Dampf-Streif 
oder  die  Atmozone  K'K"K'"  gebüdet 

F.  Die  Dicke  der  Atmozone  und  die  Dich- 
tigkeit ihrer  Dämpfe  konnten  nicht  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  gleich  sein,  sie  hingen  ab:  1 
von  der  Kraft  mit  welcher  die  Dämpfe  vom  Kra- 
ter ausgestossen  wurden;  2.  vom  Umfange  des 
Kraters  und  3.  von  der  Geschwindigkeit  der  Dreh- 
ung des  Archegeten  oder  des  Kraters.  Jede  von 
diesen  drei  Ursachen  war  während  der  Dauer 
des  Ausbruches  eigenen  Veränderungen  unter- 
worfen, welche  folgende  waren, 

1.  Die  Aus  Wurfskraft,  welche  ihr  Maximum 
zu  Anfang  des  Ausbruches  hatte,  verminderte  sich 
beständig  und  erlangte  ihr  Minimum  am  Ende 
des  Ausbruches. 

2.  Der  Umfang  des  Kraters,  welcher  im  An- 
fang des  Ausbruches  sein  Minimum  hatte,  ver- 
grösserte  sich  beständig  durch  das  Schmelzen 
seiner  Ränder,  durch  die  glühenden  ausströmen- 
den Dämpfe.  Wenn  diese  Ränder  auf  diese  Weise 
in  einem  weiten  Umkreise  dünn  und  schwach 
geworden  waren,  stürzten  sie  zusammen,  und  der 
so  erweiterte  Krater  liess  auf  ein  Mal  ungeheure 
Massen  von  Dämpfen  entweichen. 

3.  Die  Dichtigkeit  der  Dämpfe  in  der  Atmo- 
zone hing  ab  a)  von  der  Spannung  derselben  im 
Archegeten  b)  von  der  Geschwindigkeit  derBewe- 
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gung   des   Kraters   und    c)    von    dem   Umfange 
desselben. 

a.  Die  grösste  Spannung  und  die  grösste  Ge- 
schwindigkeit der  ausgeworfenen  Dampfe  herrschte 
im  Anfang  des  Ausbruches  als  der  Eraterumfang 
am  kleinsten  war.  Folglich  besass  das  höchste 
zuerstgebildete  Ende  der  Atmozone  eine  geringe 
Dicke  und  Dichtigkeit.  Da  aber  zu  Anfange 
des  Ausbruches,  die  rotirende  Bewegung  von 
sehr  geringer  Geschwindigkeit  war,  so  wich  die 
Richtung  der  Atmozone  in  ihrem  höchsten  Theil 
wenig  von  der  Richtung  des  Radius  SKE'K'  ab. 

b.  Als  später  die  Spannung  der  Dämpfe  im 
Archegeten  und  die  Auswurfskraft  sich  vermin- 
derten, vergrösserte  sich  die  rotu-ende  Bewegung, 
und  so  konnte  die  Dicke  und  die  Dichtigkeit  der 
Atmozone  nicht  zunehmen.  Als  aber  die  Krater- 
R&nder  einstürzten  und  die  Mondung  bedeutend 
erweitert  wurde,  so  trat  auf  einmal  eine  sehr 
grosse  M&i^se  von  Dämpfen  aus,  welche  so  zu 
sagen,  einen  Knoten  in  der  Atmozone  bildeten. 
Es  wurde  dadurch  die  Spannung  der  Dämpfe 
sehr  vermindert,  die  Rotations  -  Geschwindigkeit 
sehr  vergrössert  und  der  Krater  sehr  erweitert, 
und  es  hatten  dann  die  Dämpfe  unter  dem  Kno- 
ten zwar  denselben  Durohmesser  aber  geringe 
Dichtigkeit. 

G.  Die  rotirende  Bewegung  des  Archegeten, 
welche  der  Richtung  seiner  früheren  geradlinigen 
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Bewegung  folgte,  bekam  eine  Geschwindigkeit, 
welche  in  geradem  Verhfdtiiiss  mit  den  abge- 
stossenen  und  in  lungekehrtem  mit  den  zurück- 
gebliebenen Dampf-Massen  steht. 

H.  Die  Aequator-Ebene  des  rotirenden  Ar- 
ch^eten  wurde  bestinunt  1.  Durch  die  Richtung 
SR  der  früheren  geradlinigten  Bewegung  und  2. 
durch  den  durch  die  Mitte  K  des  Bjraters  gehen- 
den Halbdurchmesser  SE. 

I.  Die  Bewemmor  der  Atmozone  entstand: 
1.  Aus  der  ursprünghchen  geradlinigten  Bewe- 
gung des  Archegeten  in  der  Richtung  SR.  2. 
Durch  den  Stoss,  welchen  die  ganze  ausgewor- 
fiene  Masse  von  Dampfen  bei  dem  Austreten  aus 
dem  Krater  in  tangentialen  Richtungen  KY,  TT' 
TY"  auf  die  Atmozone  ausübt  und  welche  von 
der  rotirenden  Bewegung  des  Archegeten  her- 
rührt. Die  zuerst  ausgeworfenen  Dämpfe  erlitten 
den  geringsten  tangentialen  Stoss,  weH  auch  die 
Geschwindigkeit  der  Rotation  gering  war.  Dage- 
gen erlangte  der  Stoss  das  Maximum  seiner  Kraft^ 
als  die  letzten  Dämpfe  ausgeworfen  wurden  und 
3.  rührte  die  Bewegung  von  dem  Widerstände 
her.  welchen  der  in  den  Dämpfen  enthaltene 
Aether  von  den  homonymen  Welt-Aether-Wellen 
erlitt;  weil  dieser  Widerstand  denselben  nicht 
gestattete  sich  ins  Unmessbare  vom  Archegeten 
zu  entfernen.  Aus  diesen  drei  Ursachen  entstand 
die  Bewegung  der  Atmozone. 
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Sie  behielt  daher  ihre  ursprüngliche  grad- 
linige Bewegung,  welche  ihre  Dämpfe  noch  im 
Archeget  besassen  und  folgte  desswegen  in  einer 
gewissen  Entfernung  diesem  Centralkörper. 

Durch  den  Stoss  in  tangetieller  Richtung, 
oder  die  sogenannte  Centrifugal-Eraft,  und  durch 
den  Widerstand  des  Aethers,  oder  die  Centri- 
petal-Kraft  entstand  eine  orbitale  oder  circuläre 
Bewegung  um  den  Archegeten.  Und  so  folgt  die 
Atmozone  dem  Archegeten  und  beschreibt  zu 
gleicher  Zeit  mit  varürender  Geschwindigkeit 
Ellipsen  um  denselben. 

K.  Die  so  in  den  Raum  ausgestossene  Atmo- 
zone wird  beständig  von  den  Aether  -  Wellen, 
welche  die  Schwere  verursachen,  gegen  einander 
und  gegen  den  Archegeten  getrieben.  Und  aus 
dieser  Ursache  wurde  sie  genöthigt  symmetrisch 
auf  folgende  Weise  sich  zu  theilen.  Der  oberste 
Theil  K'A  der  Atmozone,  welcher  zwischen 
den  Schenkeln  SK'SA  des  Winkels  K'SA=y 
sich  befindet,  wurde  von  gleicher  Schwer -Kraft 
durch  die  Aether- Wellen  gegen  das  Centrum  S 
getrieben,  wie  der  folgende  und  kürzere  Theil 
der  Atmozone,  welcher  zwischen  den  Schenkeln 
AS  BS  des  Winkels  ASBz=y  ist.  So  auch  die 
folgenden  Theile  BC,  CD,  DE . .  .welche  zwischen 
den  Schenkeln  der  dem  Winkel  (p  gleichen  Win- 
keln liegen. 

Die    so  in    zwar    verschieden    grosse,    aber 
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zwischen  den  Schenkeln,  gleicher  Winkehi  liegende 
Theile  getrennte  Atmozone  erzeugte  eine  grosse 
Zahl  von  Dampf-Haufen  K'A,  AB,  BC,  CD  .  .  . 
in  verschiedenen  aber  synunetrischen  Entfernun- 
gen vom  Central-Körper  S.  Desswegen  sind  diese 
Entfernungen  in  dem  Sonnen-Systeme  durch  das 
Bode'sche  Gesetz  annäherungsweise  ausgedrückt, 
und  dieses  Gesetz  findet  seine  Anwendung  auch 
auf  die  Entfernungen  der  Planeten  in  den  Sy- 
stemen der  Welt-Sonnen. 

Die  Helligkeit  der  Himmels-Körper  dauert 
so  lange  als  die  Warme  der  in  der  Eiskruste 
enthaltenen  glühenden  Dämpfe.  Da  aber  diese 
Wärme  beständig  in  den  Raum  ausstrahlt  ohne 
in  gleichem  Masse  ersetzt  zu  werden,  so  kühlen 
die  in  der  Eiskruste  enthaltenen  Dämpfe  ab,  und 
schlagen  sich  so  auf  der  mnern  Fläche  der  Eis- 
kruste nieder,  deren  Dicke  auf  diese  Weise  noch 
zunimmt.  Der  so  verlöschte  Himmels  -  Körper 
besteht  nun  aus  einer  inwendig  leeren,  auswen- 
dig unebenen  sehr  dicken  Kruste. 

In  diesem  eisfesten  Zustande  bleiben  die 
Himmels-Körper  nicht,  sondern  sie  treten  in  ein 
anderes  Leben  über,  während  welchem  sie  eine 
Anzahl  verschiedener  Perioden  durchlaufen. 

Die  Himmels  -  Körper  durchlaufen,  während 
sie  selbst  leuchtend  oder  photobol  sind,  ihr 
astronomisches    Leben,    welches    aus    mehr 
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öder  weniger  Perioden  besteht.  Die  Dauer  jeder 
Periode  ißt  der  Zeit-Raum  voö  dem  einen  letetdn 
oder  finalen  Ausbruche  bis  zum  folgenden.  Das 
Ende  jeder  Periode  innerhalb  des  astronomischen 
Lebens  ist  also  durch  eine  Atmozone   bestimmt. 

Die  verlösdrtem  und  rcrdfehden  Himmels- 
Körper  gerathen  in  Anisothermien,  auf  der  Ober- 
fläche ihrer  Eis-Kruste  durch  die  Wärme,  welche 
von  anderen  Bßmmels-Körpem  kommt ;  und  durch 
diese  Anisothermien  werden  elektrische  Ströme 
erzeugt  Mit  den  Elektricitäten  dieser  Ströme 
verbindet  sich  ein  Theil  der  wenigen  Dälnpfe, 
welche  sich  im  leeren  Räume  um  die  Eis-Kruste 
befinden,  und  wird  in  Luft  verwandelt,  und  diese 
bildet  eine  Schicht  mn  die  Eis-Kruste. 

Die  wie  firüher  an  die  so  umhüllte  Eiskruste 
gelangende  Wärme-Masse,  wird  nun  nicht  mehr 
so  leicht  gegen  den  Raum  zerstreut,  weil  sie  in 
die  umliegende  Luftschichte  übergeht.  Aus  dieser 
Ursache  steigt  die  Temperatur,  vergrössert  sich 
die  Masse  der  Luft,  das  Eis  schmilzt  und  die 
Pflanzen  ersdieinen. 

Die  sich  beständig  vergrOöBemde  Luft-Masse 
trennt  sich,  nachdem  sie  ein  gewisses  Mass 
erreicht  hat,  von  dem  Himmels  -  Köi*per,  me  rb 
der  Folge  gezeigt  werden  wird,  mn  in  den  Raum 
überzugehen,  wo  sie  einen  Kometen  bildet.  Dieser 
Zustand  der  Himmels-Körper  ist  fhr  geologisches 
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Leben;    welches  aus  einer  Anzahl    von   geologi- 
schen Perioden  besteht. 


Erstes  Kapitel. 

lieber   die  Gettealogie   der  Himmels  -  Körper   ud 

ihr  astrottomisches  Lebett. 

I.  Die  zahlreichen  Hinimels-Körper  sind  alle 
Glieder  einer  Familie,  deren  Urvater,  Propa- 
tor  der  Archeget  ist. 

II.  Die  unmittelbaren  Nachkommen  des  Ar- 
chegeten,  seine  Söhne  oder  Archegetiden 
sind  die  Astren,  Sterne. 

IQ.  Alle  von  einem  dieser  Astren  oder 
Sterne  erzeugten  Himmels  -  Körper  sind  gleich- 
sam Brüder  unter  einander  und  Cusins  der  von 
den  anderen  Astren  oder  Sternen  erzeugten.  Diese 
Enkel  des  Archegeten  oder  die  Asteriden  sind 
die  Welt-Sonnen,  H  e  1  i  e  n,  unter  denen  sich  auch 
unsere  Sonne  befindet. 

IV.  Die  von  einer  solchen  Sonne  erzeugten 
Hinamels  -  Körper  sind  die  Heliaden  oder  die 
Planeten. 

V.  Die  von  den  Planeten  erzeugten  Him- 
mels-Körper sind  die  Planetiden,  Doryphoren  oder 
Satelliten,  mit  welchen  die  Reihe  schliesst. 
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VI.  Alle  diese  Körper,  Astren,  Hellen,  Plane- 
ten und  Doryphoren  werden  erzeugt  durch  Atmo- 
zonen,  welche  von  den  ausgestossenen  glühen, 
den  Dämpfen  der  ihr  astronomisches  Leben  ver- 
laufenden Himmels-Körper  gebildet  wurden.  Wäh- 
rend aber  diese  Körper  ihr  geologisches  Leben 
durchlaufen,  erzeugen  sie  am  Ende  jeder  Periode 
statt  einer  Atmozone  zwei  Kometen  aus  den  sich 
trennenden  Luftmassen. 

L     lieber  dett  Archegeten  und  seine  Atnozone. 

Ein  kleiner  Theil  der  Atmozone  des  Arche- 
geten theilte  sich  in  mehrere  Theile,  der  grösste 
Theil  derselben  aber  kreist  noch  ungetheilt  imd 
glühend  jenseits  des  mit  Gestirnen  bevölkerten 
Raumes.  Dieser  so  grosse  Raum  ist  jedoch  als 
ein  kleiner  Punkt  in  Verhältniss  zu  den  unglei- 
chen Entfernungen  desselben  von  den  Centren 
der  heteronymen  Elektren  zu  betrachten.  Die 
Ungleichheit  der  Entfemmigen  zwischen  dem  Ar- 
chegeten und  den  Elektren,  entstand,  wie  gezeigt 
wurde,  aus  dem  ungleichen  Orgasmus  der  hete- 
ronymen Elektern. 
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IL     Udber  die  Astr^A  sid  ihre  AtiuiioMM  ud 
nker  die  Alkyott  lud  des  Galtiiis. 

Die  von  der  Archegeten  -  Atmozone  im  An- 
fange abgetrennten  Dampf-Haufen  bildeten  Astren 
oder  Sterne,  welche  längst  schon  ihr  astrono- 
misches, aus  vielen  Perioden  bestehendes  Leben, 
und  nachdem  sie  verlöscht,  auch  ihre  geologischen 
Perioden  durchlaufen  haben.  Während  dieses 
langen  Lebens  erzeugten  sie  unmittelbar  und 
mittelbar  eine  grosse  Zahl  von  Sonnen,  Plane- 
ten, Satelliten  und  Kometen. 

Andere  Dampf  -  Haufen,  welche  sich  später 
von  der  Archegeten-Atmozone  trennten,  bildeten 
Astren,  welche  jetzt  ihr  astronomisches  Leben 
durchlaufen  und  als  mehr  oder  weniger  glän- 
zende Sterne,  je  nach  den  Entfernungen  und  den 
Grössen  derselben  erscheinen.  In  der  Zukunft 
werden  diese  Sterne  wie  die  vorigen  verlöschen. 
Andere  Dampf-Haufen,  welche  sich  jetzt  von  der 
Af^chegeten-Atmozone  lostrennen,  wetden  in  der 
Zukunft  als  Astren  oder  Sterne  erscheinen,  um 
zuletzt   wie   die   vorhergehenden   zu  verlöschen. 

Der  Stern  Alkyon  verlauft  jetzt  sein  astro- 
nomisches Leben  imd  am  Ende  seiner  ersten 
astronomischen  Periode  erzeugte  er  eine  Atmo- 
zone, deren  noch  ungetheilte  glühende  Dämpfe 
den  Galaxias  oder  die  Milch  -  Strasse 
bilden. 
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IDL  lieber  die  Heliea  oder  Welt-Seinea  ud  Alm 
iwere  Setttte  niid  ihre  Ateeirae. 

Die  von  der  Alkyon  -  Atmozone  zuerst  los- 
getarennten  Dämpfe  bildeten  Hellen  oder  Welt- 
Sonnen^  welche  nun  schon  ihr  astronomisches 
und  selbst  ihr  geologisches  Leben  durchlaufen 
haben  und  als  unsichtbare  Körper  im  Räume 
schweben.  Während  ihres  langen  Lebens  er- 
zeugten  diese  Welt-Sonnen-  eine  Anzahl  von  Pla- 
neten und  Kometen. 

Andere  Dampf-Massen  trennten  sich  später 
von  der  Alkyon  -  Atmozone  und  bildeten  Welt- 
Sonnen^  welche  mehr  oder  weniger  leuchtend 
erscheinen^  je  nach  den  Entfernungen,  der  Grösse 
und  dem  Alter.  Der  Art  ist  auch  unsere  Sonne. 
Andere  Dampf- Massen  scheiden  sich  jetzt  aus 
der  Atmozone  und  erscheinen  als  grosse,  mehr 
oder  weniger  leuchtende  Flecke,  welche  sich  all- 
mälich  durch  ihre  Schwere  verdichten,  um  in 
der  Zukunft  neue  Welt-Sonnen  zu  bilden.  Diese 
wie  die  vorigen  werden,  nachdem  sie  eine  An- 
zahl "Von  Planeten  erzeugt  haben,  verlöschen,  um 
in  ihr  geologisches  Leben  überzugehen  und  Ko- 
meten zu  erzeugen. 

Unsere  Sonne  durchlauft  jetzt  ihre  zweite 
astronomische  Periode,  nachdem  sie  am  Ende 
der  ersten  Periode  eine  Atmozone  erzeugte, 
aus  welcher  die  Planeten  gebildet  wurden.     Sie 
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selbst  wurde  gebildet  von  der  Alkyon-Atmozone, 
wie  man  aus  ihrer  Bewegung  um  diesen  Stern 
entnehmen  kann. 

Dass  der  Galaxias  ein  Rest,  oder  vielmehr 
der  grösste  Theil  der  Alkyon-Atmozone  sei,  folgt 
1.  aus  der  Richtung  desselben  gegen  die  Alkyon 
und  2.  aus  seiner  Nähe  zu  uns.  In  der  Folge 
wird  man  sich  auch  von  der  Bewegung  des  Gra- 
laxias  um  die  Alkyon  durch  neue  Beobachtun- 
gen überzeugen. 

Der  physische  Zustand  der  Sonne,  den  wir 
durch  directe  Beobachtungen  kennen,  entspricht 
genau  den  angeführten  Ursachen  des  astrono- 
mischen L(»bens  derselben.  Folgende  sind  durch 
solche  Be(>bachtungen  bestätigte  Beschafienheiten 
der  Sonne. 

I.  Sie  hut  eine  rotirende,  genau  bestimmte 
Bewegung,  aus  welcher  folgt,  dass  die  Sonne 
eine  Atmozone  erzeugt  hat,  und  ausserdem,  dass 
der  Krater  durch  welchen  die  Dämpfe  entwichen 
im  Aequator  der  Sonne  stand. 

n.  Die  jetzt  in  den  niedrigen  Sonnen-Brei- 
ten erscheinenden  Sonnen  -  Flecke  zeugen,  dass 
die  Eiskruste  in  denselben  schwächer  sei  als 
in  den  höheren  Breiten,  und  das  entspricht  genau 
der  Lage  des  ungeheuer  grossen  Kraters  des 
finalen  oder  letzten  Ausbruches,  welcher  sich  weit 
nach  beiden  Seiten  vom  Sonnen  -  Aequator  er- 
streckte.    Die  neue,  nach  dem  Ausbruche  gebil- 
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dete  Eiskruste  wurde  viel  schwächer  als  die  alte, 
die  wahrend  des  Verlaufes  der  ersten  astrono« 
mischen  Periode  um  die  in  der  Sonne  einge- 
schlossenen glühenden  Dämpfe  sich  gebildet 
hatte.  Die  Eiskruste  in  den  niedrigen  Sonnen- 
Breiten  wurde  auch  durch  die  Wärme  der  Atmo- 
zone  geschwächt  und  so  verschwand  die  ur- 
sprüngliche sphäro  -  konoide  Form  der  Sonne 
fast  gänzlich. 

in.  Die  Sonnen  -  Flecke  sind  weiter  nichts 
als  ausgetriebene  Dämpfe,  welche  durch  die  Kälte 
an  der  Oberfläche  undurchsichtig  geworden,  als 
dunkle  Flecke  erscheinen,  und  man  beobachtet 
folgende  Eigenschaften  an  den  Sonnenflecken: 

A.  Da  die  Dämpfe  sich  pilz-förmig  um  die 
Ränder  des  Kraters  ausbreiten,  so  überwallen  sie 
die  nach  Aussen  umgeworfenen  Eis-Blöcke,  welche 
die  Mündung  des  Kraters  umkränzen.  Diese  Eis- 
Blöcke  erheben  sich  um  den  Krater  Eis  -  Berge 
bildend. 

B.  In  der  Dunkelheit  der  Sonnen-Flecke  un- 
terscheidet man  drei  Stufen,  welche  genau  der 
Tiefe  oder  der  Dicke  der  Dampf  -  Masse  ent- 
sprechen. 

1.  Die  grösste  Dampf-Tiefe  ist  in  der  Mündung 
des  Kraters,  welcher  auch  am  dunkelsten  erscheint 

2.  Die  folgenden,  die  Eis-Berge  überdeckenden 
Dämpfe  haben  eine  geringere  Tiefe  als  diejenigen, 
welche  nach   Aussen  von  diesen  Bergen   ausge- 
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bifeitet  sind,  weaswegeii  die  ummttelbar  den  Kra- 
ter umgebenden  Dämpfe  weniger  dunkel  erschei- 
nen als  8.  die  weiter  entfernten. 

IV.  Die  über  den  Krater  neu  gebildete  Eis- 
kruate  bildet  eine  von  Aussen  glatte,  von  Eis- 
Bergen  umgebene  Halos  oder  Fläche.  Diese  Eis- 
kruste ist  dünner  als  die  ^ie  umgebende,  dess- 
wegen  lafist  sie  ein  grösseres  Quantum  W&rme 
und  Licht  durchstrahlen  und  so  erscheint  die 
Halofi  heller  als  die  anderen  Theile  der  Sonnen- 
Sehtihe. 

y.  Der  Ost -Abhang  der  Eisberge  am  Ost- 
Ba&de  der  Sonnen-Scheibe  beobachtet,  erscheint 
heller  als  der  West -Abhang;  dagegen  erscheint 
der  Westabhang  derselben  Eisberge  am  West- 
Kande  der  Sonnen-Scheibe  beobachtet,  heller  als 
det  Ost-Abhang  I  weil  man  in  jedem  dieser  bei- 
den Falle   nicht   die   gleiche   Fläche    beobachtet. 

VI.  Durch  die  Polarisations-Beschaflfenheiten 
des  Lichtes  ist  es  den  Physikern  gelungen  zu 
erkennerii  ob  die  Masse»  von  welcher  das  Licht 
herkommt,  ein  elastisch  flüssiger  oder  ob  es  ein 
fester  Körper  ist  Auf  diese  Weise  gelang  es 
diesen  Physikern  zu  beweisen,  dass  das  Sonnon- 
Iiieht  nicht  von  einam  f«st«n  Körper,  sondern 
VC»  einer  elsÄtisch  -  flüssigen  Masse  herstt-ömt. 
Pia  Astronomen  haben  aaidererseits  auch  durch 
dire^  Beobachtungen  bewiesen,  dass  die  Son- 
nen -  Oberfläche^    auf  welcher   die    erwähnten 
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-ÜBebeiiheiten  beobachtet  wurden,  nicht  eine 
elastisch-flOssige  Masse,  sondern  ein  fester  Kör- 
per sei.  Diese  scheinbar  sich  widersprechenden 
Thatsachen  brachten  sowohl  die  Physiker  als  die 
Aatronomen  in  grosse  Verlegenheit,  weil  man 
^n  Licht*Quell  der  Himmels-Körper  nicht  kennt. 
Die  Sonnen  -  Oberfläche  ist  wirklich  ein  fester 
Körper^  und  der  Licht*QuelI  eine  elastiseh-flflssige 
•  Masse.  Der  feste  Körper,  welcher  nicht  leuch- 
tend ist,  ist  desswegen  nothwendig  auch  ein 
durchsichtiger.  Er  ist  eine  Eiskruste,  durch 
welche  das  Licht  sowohl  als  die  Wftrme  durch- 
strömen. 


IV.  lieber  lUe  Plaaetei  der  Weh-SMiei  nd  die 
luerer  8mm  nd  ihre  kimu^mtm. 

Wie  von  der  Atmozone  unserer  Sonne,  so 
weirden  auch  von  den  Atmozonen  der  Welt-Son- 
nen Planeten  erzeugt.  Die  Bildung  der  Planeten 
der  Welt-Sonnen  geschah  und  geschieht  noch 
jetert  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Bildung  der 
Waneten  unserer  Sonne. 

Bei  diöser  Biographie  des  Kosmos,  kann 
niän,  da  man  nicht  alle  einzelnen  Familiengli^er 
flJr  sich  betrachten  kann,  und  einige  derselben 
Ar  astronomisches  und  geologisches  Leben  been- 
digt haben,  wahrend  andere  noch  nicht  ins  Le- 
b^  eingetreten  sind,  den  Mathematikern  nach- 
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ahmen.  Wenn  nämlich  diese  einen  arithmeti. 
sehen  Satz  beweisen  wollen,  so  nehmen  sie,  da 
sie  nicht  mit  allen  Zahlen  operiren  können,  ei- 
nige bestimmte  Zahlen,  auf  welche  sie  das  ma- 
thematische Gesetz  anwenden,  und  folgern  dar- 
aus, dass  auch  für  alle  übrigen  Zahlen  dasselbe 
statt  haben  müsse.  Dasselbe  geschieht  auch  in 
der  Biographie  des  Kosmos;  man  beweist  näm- 
lich die  Schöpfungs  -  Gesetze  an  einem  Sonnen- 
System  und  folgert  daraus,  dass  dasselbe  auch 
bei  allen  übrigen  Sonnen-  und  Sternen-Systemen 
statt  haben  müsse.  Auf  diese  Weise  wurde  es 
möglich  die  Biographie  des  nicht  sichtbaren  Ar- 
chegeten,  aus  welchem  alle  Himmels-Körper  er- 
zeugt wurden,  zu  entwerfen. 

Es  ist  jetzt  freilich  unmöglich  die  Sonnen- 
Atraozone  zu  beobachten,  weil  sie  sich  schon  längst 
in  Dampf  -  Haufen  getheilt  und  die  nun  beste- 
henden Planeten  erzeugt  hat.  Es  werden  also 
diese  in  Verbindung  mit  den  bekannten  Natur- 
Gesetzen  als  Leiter  dienen,  um  die  Beschaffen- 
heiten der  Atmozone,  ihre  Länge,  ihre  Höhe, 
ihre  verschiedenen  Durchmesser,  zugleich  auch 
die  Lage  des  Kraters  auf  der  Sonne,  seine  ver- 
schiedenen Erweiterungen  während  der  Errup- 
tion  zu  erkennen. 

A.  Die  Distanzen  der  Planeten  von  der  Sonne 
dienen  dazu,  den  Abstand  oder  die  Differenz  zwi- 
schen  dem  höchsten  und  dem  niedrigsten  Ende 
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der  Atmozone  zu  bemessen.  Diese  Enden  lagen 
wenig  höher  und  wenig  niedriger  als  der  ent- 
fernteste und  nächste  Planet. 

B.  Die  Trennung  der  Atmozone  in  mehrere 
Theile  wurde  durch  die  Schwer-Kraft  verursacht, 
und  deswegen  befand  sich,  wie  gezeigt  wurde, 
jeder  Theil  zwischen  den  beiden  Schenkeln 
gleicher  Winkel  (Fig.  4).  Der  grösste  Theil 
der  Atmozone  diente  zur  Bildung  des  entfernte- 
sten Planeten  Neptun;  und  der  kleinste  Theil 
derselben  diente  zur  Bildung  des  niedrigsten  Pla- 
neten oder  des  Mercurs. 

Wenn  die  Dichtigkeit  sowohl  als  der  Durch- 
messer der  Atmozone  in  ihrer  ganzen  L&nge 
gleich  gewesen  wären,  so  müssten  nun  die  Planef- 
ten-Massen  proportionell  zu  den  Distanzen  zwi- 
schen denselben  sein.  Die"  vorhandenen  Planeten- 
Massen  aber  haben  keine  Beziehung  zu  den  Ent- 
fernungen derselben  von  der  Sonne. 

Der  Jupiter,  der  sechste  Planet,  welcher  der 
Sonne  fast  achtmal  näher  ist  als  der  Neptun,  hat 
allein  eine  grössere  Masse  als  alle  übrigen  Pla- 
Tieten  zusammen.  Auf  diese  Weise  erkennt  mauj 
^asB  wirklich  die  Sonnen-Atmozone  einen  Kno- 
ten hatte,  aus  dessen  Dampf-Massen  dieser  grosse 
IPlanet  gebildet  wurde. 

Die  höheren,  zwischen  den  Schenkeln  glei- 
cher Winkel  befindlichen  Abschnitte  der  Atmo- 
zone waren   zwar  die  längsten,   sie  waren  aber 
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zugleich  auch  die  am  wenigsten  dichten,  deswe- 
gen sind  die  hoh^n  Planeten  nicht  diejenigen, 
welche  die  grössten  Ma3sen  haben. 

D.  Der  Knoten  der  Atmozone  wurde  gebil- 
det durch  eine  plötzliche  Erweiterung  des  Krar 
ter-Umfanges  durch  das  Schmelzen  seiner  Eis- 
Rftnder.  Nach  der  Entweichung  der  grossen 
Dampf- Masse  mit  der  vorhandenen  Spannung 
blieb  der  erweiterte  Krater  unverändert,  die  Span- 
nung aber  der  Dampfe  sank  bedeutend,  deswe- 
gen hatte  der  unter  dem  Knoten  folgende  Theil 
der  Atmozone  zwar  einen  so  grossen  Durclunes- 
ser  wie  der  Knoten,  seine  Dichtigkeit  aber  war 
sehr  gering.  Aus  dieser  Ursache  wurde  der  dem 
Knoten  folgende  Dampf-Abschnitt,  statt  wie  die 
aiideren  höheren  und  die  folgenden  unteren 
sieh  in  einem  Raum  zu  versammeln  und  einen 
Planeten  zwischen  dem  Mars  und  dem  Jupiter 
zu  bilden,  der  Länge  nach  durch  die  Schwer- 
Kraft  in  eine  Anzahl  paralleler  Abschnitte  zer- 
theilt,  von  welchen  jeder  fOr  sich  einen  Mikro- 
planeten  bildete.  Die  an  den  ftussersten  Gren- 
zen liegenden  parallelen  Dampf-Streifen  dienten 
zur  Bildung  derjenigen  Mikroplaneten,  deren  Bahn- 
Ebenen  die  grössten  Winkel  mit  der  Ekliptik 
bilden;    unter   diesen   zeichnet  sich    Pallas    aus. 

E.  Auf  dieselbe  Weise  ergibt  sich  aus  den 
Winkeln  zwischen  den  Ebenen  der  Planeten-Bah- 
nen der  mittlere  Dttrchmesser  diei   ganzen  Atmo- 


Zone,  welche  als  solche  auch  eine  Kreis-Bewe- 
gung um  die  Sonne  besass.  Und  da  die  Ebenen 
der  Planeten-Bahnen  kleine  Winkel  mit  der  Ebene 
des  Sonnen-Aequators  bilden,  so  ergibt  sich,  dasd 
die  Dämpfe  der  Atinozone  aus  dem  im  Sonnen- 
Aequator  befindlichen  Krater  ausgeworfen  wurden. 

F.  In  den  zu  unterst  befindlichen  vier  Atmo- 
zonen- Abschnitten  ballten  sich  die  mittleren  dich- 
teren Dampfinassen  zusammen  und  bildeten  die 
Planeten  Mars,  Erde,  Venus  und  Mercur.  Die 
weniger  dichten  Dampf-Massen,  welche  die  mitt- 
leren dichteren  mngaben,  wurden  in  Myriaden 
von  parallelen  Streifen  getrennt^  wie  es  bei  den 
Mikroplaneten  geschah ;  und  aus  den  D&mpfen  je- 
des Streifes  wurde  ein  Mikroplanet  gebildet. 
Diese  sehr  kleinen  Mikroplaneten  werden  von  den 
Astronomen  Asteroide  genannt.  Diese  klei- 
nen Körper  haben  gleich  den  Planeten  eine  Be- 
wegung um  die  Sonne,  und  wefden  sichtbat  in 
der  Nähe  der  Knoten  blos  wo  ihre  Bahnen  mit 
der  Ekliptik  zusammentreffet!.  Deswegen  wer- 
den sie  in  grosser  Anzahl  an  bestimmtem  Tage  des 
Jahres  beobachtet  und  nicht  inamer  wie  die  Mi- 
kroplameteii. 

Die  Asteroiden^  welche  nichts  dndet^s  als 
hohle  Eig^Ballen  sind»  dritige«^  oft  diSir(5h  die  £rd- 
Atäiosphäre  «md  werden  Wegen  der  grossen  Rei- 
bung itttt  der  Luft^  wdche  v<!ni  ihrer  gtoMeä 
Geachn^d^ktdt  herrtthrt^  in  gifihende  und  leuch^ 
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tende  Dampfe  verwandelt  und  wegen  des  im  In- 
nern desselben  befindlichen  luftleeren  Ramnes  wird 
auch  ein  Schall  hervorgebracht,  welcher  oft  ge- 
hört wird. 

G.  Die  specifischen  Gewichte  der  Planeten 
weichen  sehr  unter  einander  ab,  im  Allgemeinen 
haben  die  näher  an  der  Sonne  befindlichen  Pla- 
neten ein  grösseres  und  die  von  der  Soime  ent- 
fernten ein  geringeres  specifisches  Gewicht,  je- 
doch herrscht  unter   denselben   eine  Symmetrie. 

Die  Ursache  der  verschiedenen  specifischen 
Gewichte  der  Planeten  rührt  von  ihren  Lebens- 
Altern  her.  1.  Der  Mercur  hat  schon  seine  geo- 
logische Periode  beendigt  und  das  Maximum  sei- 
nes specifischen  Gewichtes  erreicht.  2.  Die  Ve- 
nus, die  Erde  und  der  Mars  verlaufen  ihre  letzte 
geologische  Periode  und  sind  nahe  daran  das 
Maximmn  ihres  specifischen  Gewichtes  zu  errei- 
chen. 3.  Die  Mikroplaneteu  brachten  es  nicht 
dahin  ein  geologisches  Leben  zu  durchlaufen, 
deswegen  blieben  die  Sphäro-Konoitle  hohle  Eis- 
Ballen.  4.  Jupiter  verlauft  jetzt  seine  zweite 
oder  dritte  geologische  Periode,  deswegen  ist  sein 
specifisches  Gewicht  wenig  verschieden  von  dem 
des  Wassers.  5.  Saturn,  Uranus  und  Neptun  be- 
finden sich  noch  am  Anfange  der  ersten  geolo- 
gischen Periode,  sie  sind  deswegen  hohle  Eis- 
Ballen  und  es  ist  aus  dieser  Ursache  ihr  speci- 
fisches Gewicht  viel  geringer  als  das  des  Wassers. 
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H.  Die  beobachtete  Abplattung  des  Jupiters, 
«m  und  Uranus  rührt  von  ihrer  sphärokoni- 
en  Form  her.  Deswegen  ist  der  durch  Be- 
ichtungen gefundene  Aequator  -  Durchmesser 
ser    Planeten   nicht    immer  ganz  gleich,    und 

Atmozonen    nehmen   bei   ihren   mikrometri- 

len  Messungen  welche  diese  Ungleichheit  zei- 

Q,  die  mittlere  Grösse  als  die  wahre  an,  ohne 

wissen,  dass  die  einzelnen  Messungen  die  wah- 

1  und  die  mittlere  Zahl  die  falsche  ist. 

L  Die  verschiedene  Geschwindigkeit  der  Be- 
gung  der  Planeten  rührt  von  der  tangetialen 
»stossungs-Kraft  der  Dampf-Masse  und  von  der 
bwer-Krafk  her,  welche  in  der  Folge  ihre  Er- 
irung  finden  wird. 

K.  Die  Planeten  waren  im  Anfange  wegen 
rer  glühenden  Dämpfe  leuchtende  Hunmels- 
^rper  wie  die  Sonne  und  die  Sterne;  und  sie 
rchliefen,  so  lange  dieses  Leuchten  Statt  fand, 
r  astronomisches  Leben. 

Nachdem  sie  eine  grosse  Zahl  von  partiellen 
ubrüchen  erzeugt  hatten,  erlangte  ihre  Eis-Kruste 
le  »ehr  grosse  Festigkeit,  welche  der  inneren 
«nnung  Widerstand  leistete ;  jedoch  konnte  der 
2Bte  Ausbruch  nicht  unterdrückt  werden,  aus 
r  schon  oben  angeführten  Ursache;  und  so 
k1  ein  finaler  oder  End  -  Ausbruch  bei  jedem 
n  den  acht  Planeten  statt 

L-    Die   Folge    dieses    Ausbruches,    war    L 
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die  Erscheinung  einer  Atmozone,  2.  die  rotirende 
Bewegung  des  Planeten  nach  derselben  Rieh- 
tungy  nach  welcher  die  Kreis*Bewegung  um  die 
Sonne  gedchieht. 

Die  rotirende  Bewegung  blieb  nothwendiger 
Weise  bei  allen  Planeten,  welche  eine  Atmozone 
erzeugt  hatten,  aber  die  von  der  Atmozone  ge- 
bildeten Satelliten  wurden  nicht  bei  allen  Plane- 
ten aus  grossen  Dampf-Massen  gebildet  um  so 
sichtbar  zu  sein,  wie  es  beim  Uranus,  Saturn, 
Jupiter  und  bei  der  Erde  der  Fall  ist,  sondern 
sie  trennten  sich  durch  die  Schwere  in  kleinere 
Dampf-Massen  und  so  wurden  Mikrodorypho- 
ren  statt  Doryphoren  gebildet  wie  dies  beim 
Mars,  Venus  und  Mercur  der  Fall  ist 

V.    lieber  die  Dwypiierei  wd  ikr  tstroBMusdNS 

Die  Doryphoren  oder  Satelliticn  verloren 
wie  die  Mikroplaneten,  nachdem  äie  eine  Anzahl 
von  partiellen  Ausbrüchen  erzeugt  hatten,  ihre 
WArme  und  zugleich  iln*  Licht  Und  so  wurden 
alle  ihre  Dämpfe  in  dicke  Eis-Ejourten  verwan«' 
delt,  welche  einen  leeren  Raum  umschliesseii« 

Die  Fotm  der  nicht  rotirenden  Körper  ist 
nicht  kugel-  sondern  kegelfönaig  und  die  Sp&tse 
des  Kegels  bildet  das  Centrom  der  £improstho* 
phase«    Eme  «oldie  Form  nehmen  die  D&mpfe 
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an,  welche  vom  Aether  oder  von  der  Schwere 
gegen  den  Central-Körper  getrieben  wurden;  und 
sie  bleibt  auch  für  die  Eis-Kruste,  welche  aus 
den  Dampfen  der  äusseren  Kruste  gebildet  ist. 
Folgende  Beobachtungen  dienen  dazu  diese  Wahr- 
heit zu  bestätigen. 

I.  Wenn  die  Mikroplaneten  in  Syzygien 
oder  in  Antithesen  mit  der  Erde  sind,  so  sieht 
man  ihre  runde  Opisthophase  oder  Emprosto- 
phase;  imd  wenn  sie  in  den  Vierteln  sind,  so 
sieht  man  ihre  trianguläre  grössere  Oberfläche; 
wenn  man  das  Licht  der  Mikroplaneten  in  die- 
sen vier  Positionen  vergleicht,  so  findet  man,  dass 
jenes  der  beiden  Viertel  das  stärkste  ist,  obgleich 
die  Mikroplaneten  in  den  Syzygien  der  Erde 
näher  sind.  Diese  scheinbare  Licht-Anomalie  der 
Mikroplaneten  dient  dazu,  um  ihre  sphäro-konoide 
Form  zu  beweisen. 

Bei  den  Beobachtungen  der  Satelliten  des 
Jupiter  und  Saturn  bemerken  die  Astronomen 
ähnliche  Licht- Anomahen  wie  bei  den  Mikropla- 
neten. Diese  kleinen  Himmels  -  Körper  nämlich 
erscheinen  in  den  Antithesen  und  den  Syzygien 
weniger  leuchtend  als  in  den  Vierteln.  Die  Ma- 
xima  des  Lichtes  erfolgen  aber  zwischen  den 
Antithesen  und  den  Vierteln  und  nicht  zwischen 
den  Sy^gien  imd  den  Vierteln.  Und  die  Ur- 
sache davon  ist,  weil  wir  in  dem  ersten  Falle 
<£e  grössere  Oberfläche  der  Emprostophar?,  und 

b 
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in    dem   zweiten    die   kleinere    der    Opistophase 
sehen. 

n.  Der  Mond  öei/qvrj  ist  wie  die  Mikropla- 
neten  und  die  anderen  Satelliten  nicht  eine 
Sphäre,  wie  man  annimmt,  sondern  ein  Sph&ro- 
Konoid.  Die  gegen  die  Erde  gekehrte  Ober- 
fläche des  Mondes  ist  seine  Emprosthophase,  in 
der  Mitte  derselben  ist  die  Kegel-Spitze. 

Aus  dieser  Form  lässt  sich  leicht  erklären^ 
1.  die  zu  grosse  specifische  Schwere  und  2.  die 
Höhe  der  Eis-Berge  des  Mondes. 

A.  Man  findet  bei  Annahme  der  Kugel- 
Form  für  den  Mond,  eine  dreimal  grossere  spe- 
cifische Schwere  als  die  des  Wassers  ist^  welches 
sich  als  zu  gross  herausstellt;  wenn  man  die 
Mond-Scheibe  als  Basis,  und  eine  Höhe,  welche 
den  Durchmesser  der  Scheibe  mn  das  Zehnfache 
übertrifiit,  annimmt,  so  findet  man,  dass  der  Mond 
bei  dieser  sphäro-konoiden  Form  eine  geringere 
specifische  Schwere  als  das  Wasser  hat. 

>  B.  Wenn  man  die  aus  den  Ungleichheitett 
des  Randes  und  die  aus  den  Schatten  gefunde- 
nen Höhen  der  Mondgebirge  vergleicht^  so  zeigt 
sich  eine  sehr  grosse  unerklärhare  Differenz.  Diese 
Differenz  verschwindet  aber,  wenn  man  für  den 
Mond  statt  der  Kugel-  eine  Kegel  -  Grestalt  um- 
nimmt. 

C.  Dass  der  Mond  nicht  aus  einer  d«r  Erdft 
ahnlichen  Ma^se^  sondern  aus   einer  Eis -Kruste 
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bestehe,  wird  dareh  folgende  Beobachtungen  be- 
stätigt. 

1.  Die  Sonnen-Strahlen  gelangen  zum  Monde 
mit  Licht  und  Wärme,  diese  wird  von  der  Eis- 
Kruste,  aus  welcher  der  Mond  besteht,  absorbirt 
und  nur  das  Licht  wird  zurückgeworfen;  wess- 
halb  das  Mond-Licht  keine  Wärme  hat. 

2.  Während  der  Neu-Monde,  wo  die  Sonne 
hinter  dem  Monde  steht,  dringt  das  Sonnen-Licht 
durch  die  Eis  -  Rinde  und  so  kommt  ein  Theil 
desselben  durch  die  Emprosthophase  heraus,  um 
diese  sichtbar  zu  machen. 

3.  Dieses,  durch  die  Eis  -  Rinde  hin  durch- 
dringende Sonnen-Licht,  und  der  Theil  desselben, 
welcher  von  der  Opistophase  des  Mondes  reflec- 
tirt  wird,  werden  bei  den  totalen  Sonnen-Eklip- 
sen am  besten  beobachtet.  Es  dient  also  die 
Annahme  einer  Eiskruste  dazu  diese  und  die  vori- 
gen problematischen  Phänomene  des  Mondes  zu 
erklären  oder  sie  in  ihre  natürliche  Reihe  von 
Ursachen  und  Wirkungen  aufzulösen. 


o 
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■ 

Zweites  Kapitel. 

Heber  die  Eneugiug  der  Kenetei  nd  das  geole- 
gisehe  Leben  der  Himmels-Körper. 

Die  von  Archegeten  erzeugten  Astren  oder 
Sterne,  die  von  diesen  erzeugten  Welt -Sonnen 
und  die  von  den  Sonnen  erzeugten  Planeten,  be- 
sitzen eine  rotirende  Bewegung,  welche  sie  bei 
der  Erzeugung  von  Atmozonen  bekommen. 

Die  beständig  ausströmende  Wärme  der  glü- 
henden, in  den  Eis-Krusten  enthaltenen  Dämpfe 
unterhalten  das  Leuchten  der  Himmels-Körper. 
Zuletzt,  wenn  die  Wärme  ganz  verstrahlt  ist,  ver- 
lischt auch  das  Licht;  und  die  in  diesen  Zustand 
gelangten  Himmels-Körper  können  nicht  mehr  At- 
mozonen erzeugen,  sondern  sie  fangen  an  Luft 
zu  bilden  auf  folgende  Weise. 

Die  von  Aussen  an  die  Eis-Rinde  vomCen- 
tral-Körper  herkommende  Wärme  verursacht  eine 
Anisotherniie,  welche  Elektricitäts-Ströme  erzeugt, 
wie  das  in  der  Chemie  bewiesen  werden  wird. 
Die  Oxyelektricitäts  -  Ströme  kommen  von  den 
kälteren  Theilen  der  Eis-Kruste  zu  den  wärme- 
ren, und  die  Hydroelektricitäts-Ströme  haben  die 
entgegengesetzte  Richtung  von  den  weniger  kal- 
ten Theilen  zu  den  kälteren. 

Aus  diesen  Strömen  und  den  vorhandenen 
Dämpfen  oder  aus  dem  Wasser  des  geschmolze- 
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nen  Eises  werden  Verbindungen  erzeugt,  welche 
Sauerstoff  und  Stickstoff  oder  Luft  sind. 

Die  so  erzeugte  Luft  -  Schichte  dient  dazu, 
die  anlangende  Wanne  nicht  mehr  so  leicht  gegen 
den  kalten  Welt-Raum  ausstrahlen  zu  lassen.  So 
steigt  die  Temperatur  und  die  Eis -Kruste  wird 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  geschmolzen. 

Die  um  den  Aequator  erzeugte  Luft  besitzt 
die  rotirende  Bewegung  des  Wassers,  aus  wel- 
chem sie  entstanden  ist.  Wenn  sich  eine  fol- 
gende Schicht  B  bildet^  so  wird  die  vorige  A 
verdrängt.  Sie  kann  sich  aber  nicht  mehr  von 
der  Axe  entfernen,  weil  sie  dazu  eine  grössere 
rotirende  Geschwindigkeit  brauchen  würde.  Dess- 
wegen  wird  die  zuerst  erzeugte  Schicht  A  ge- 
theilt,  und  gegen  die  Pole  hin  gedrängt.  Auf 
diese  Weise  kann  die  gebildete  Luft  nicht  über 
dem  Aequator  bleiben,  sondern  sie  bekommt  eine 
der  Axe  parallele  Bewegung,  welche  sie  vom 
Aequator  entfernt,  und  so  kann  sie  die  normale 
Geschwindigkeit  ihrer  rotirenden  Bewegung  be- 
halten. Wenn  aber  diese  sich  vom  Aequator 
entfernende  Luft,  ihrer  Schwere  wegen  sich  in 
den  höheren  Breiten  der  Oberfläche  des  Körpers 
nähert,  so  wird  die  Geschwindigkeit  ihrer  roti- 
renden Bewegung  vergrössert,  wegen  der  kleine- 
ren Peripherien,  welche  die  Luftmasse  beschreibt. 
IHese  vermehrte  Rotationsgeschwindigkeit  leistet 
der  Schwere  einen   Widerstand,   und  die  Luft- 
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Massen  statt  sich  noch  weiterhin  der  Oberfläche 
des  Hinimels-Körpers  zu  nahern,  entfernen  sich, 
getrieben  von  den  neuerzeugten,  immer  mehr 
vom  Aequator. 

Wenn  auf  diese  Weise  die  Luft-Massen  sich 
beständig  vom  Aequator  entfernen,  erhält  bei 
ihrer  aUmäliccen  Annäherunir  an  die  Axe  ihre 
rotirende  Bewegung  der  Schwere  wegen  eine 
grössere  Geschwindigkeit.  Auf  diese  Weise  be- 
konunen  zuletzt  die  Luft-Massen  eme  spind-roti- 
rende  Bewegimg,  durch  welche  sie  sich  vom 
Aequator  und  von  den  Polen  beständig  entfer- 
nen; und  so  gelangen  sie  zidetzt  in  solche  Ent- 
fernung, dass  die  Schwere  sie  nicht  mehr  an  dem 
Himmels-Korper  halten  kann. 

In  diesem  Augenblicke  lösen  sich  die  ange- 
häuften Luft-Massen  von  beiden  Polen  der  Him- 
mels-Körper los ;  und  werden  mit  der  bedeutend 
vergrösserten  Geschwindigkeit  ihrer  Spiral-Bewe- 
gung in  den  Welt-Raum  geschleudert.  Die  Kraft 
dieser  Ausstossung  übertrifft  bedeutend  diejenige, 
mit  welcher  die  Atmozonen  ausgeworfen  werden. 

Auf  diese  Weise  koimuen  zwei  neue  Körper 
in  die  Welt,  welche  zwei  Kometen  sind.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  und  denAtmozouen 
ist  sehr  gross,  sowohl  der  Natur  der  Masse,  als 
auch  der  Bewegung  nach. 

I.  Die  Atmozonen  bekommen  eine  kreisende 
Bewegung  um  den  Körper,    welcher   sie  erzeugt 
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hat,  die  Kometen  dagegen  folgen  der  kreisenden 
Bewegung  um  den  Central  -  Körper,  welche  sie 
früher  besassen;  so  bewegen  sich  die  von  den 
Planeten  erzeugten  Kometen  um  die  Sonne,  und 
die  von  den  Welt  -  Sonnen  erzeugten  um  die 
Alkyon. 

2.  Wegen  der  millionenmal  grösseren  Aus* 
wurfs-Kraft  bei  den  Kometen  als  bei  den  Atmo- 
zonen,  bekamen  die  Kometen  -  Bahnen  eine  so 
grosse  Excentricität,  dass  sie  als  parallele  er- 
scheinen. Die  Auswurfs  -  Kraft  der  Kometen  ist 
nicht  gleich  bei  allen  Himmels-Körpern,  sie  steht 
in  geradem  Verhältniss  zu  dem  Durchmesser  des 
Aequators  des  Himmels  -  Körpers,  welcher  die 
Kometen  erzeugt  hat.  Desswegen  ist  die  Excen- 
tricität der  Bahnen  der  von  den  Planeten  erzeug» 
ten  Kometen  viel  kleiner  als  die  der  Bahnen 
der   von   den  Welt -Sonnen    erzeugten  Kometen. 

3.  Die  Atmozönen  werden  zusammengeballt 
und  ihre  D&mpfe  werden  von  der  Kälte  verdich- 
tet um  eine  feste  Kruste  zu  bilden.  Dagegen 
erleiden  die  Luft-Massen  der  Kometen  keine  Ver- 
Itoderung  durch  die  Kälte  des  Welt-Raumes,  wel- 
chen sie  als  Winde  durchlaufen.  Die  wenigen 
in  der  Luft  enthaltenen  sehr  verdünnten  Dämpfe 
dienen  dazu  diese  Körper  sichtbar  zu  machen, 
weil  die  reine  und  durchsichtige  Luft  nicht  ge. 
sehen  werden  könnte. 

4.  Die  zu  Wasser  verdichteten  Dämpfe  d^r 
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Kometen  bilden  deren  Kern,  welcher  nicht  immer 
vorhanden  ist,  und  nicht  immer  in  gleicher  Grösse 
erscheint,  weil  die  dazu  dienenden  Dämpfe,  oder 
selbst  das  flüssige  Wasser  nicht  in  allen  Atmo- 
sphären der  Himmels-Körper  gleich  sind. 

5.  Die  geringere  Zahl  der  erscheinenden 
Kometen  sind  Planeten-Kometen,  und  nur  bei  die- 
sen ist  man  im  Stande  die  Umlaufs-Zeit  zu  be- 
stimmen, alle  übrigen  sind  Welt-Sonnen-Kometen. 
Unsere  Soime,  welche  ihr  astronomisches  Leben 
durchläuft,  hat  noch  keine  Kometen  erzeugt. 
Viele  Welt -Sonnen  aber,  welche  älter  sind  als 
unsere  Sonne,  haben  schon  längst  nicht  blos  ihr 
astronomisches,  sondern  auch  ihr  geologisches 
Leben  beendigt ;  während  des  Verlaufes  derselben 
erzeugten  sie  Atmozonen  und  Kometen  in  ver- 
schiedener Anzahl.  Wie  die  von  einem  Plane- 
ten unserer  Sonnen-Systeme  erzeugten  Kometen 
die  Bahnen  der  anderen  Planeten  kreutzen;  so 
kreutzen  auch  die  von  anderen  Welt-Sonnen  er- 
zeugten Kometen  die  Bahn  unserer  Sonne. 

6.  Diese  den  Welt -Raum  durchlaufenden 
Luft-Körper  absorbiren  bei  ihren  Annäherungen 
an  die  Welt-Sonnen  grosse  Mengen  von  Wärme, 
um  als  warme  Winde  diese  Wärme  in  dem  kal- 
ten Welt-Raume  zu  verbreiten. 

7.  Durch  die  Kometen  allein  wird  es  mög- 
lich, wie  es  auch  die  Astronomen  annehmen,  ohne 
die  Ursache  erklären  zu  können,   dajss  die  Him- 
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mek  -  Körper  verschiedener  Systeme  denselben 
Welt  -  Raum  durchlaufen.  Die  Astren  -  Kometen 
kreisen  um  den  Archegeten.  Die  Sonnen-Kome- 
ten um  die  Astren,  und  die  Planeten  -  Kometen 
um  die  Sonnen,  und  so  werden  die  Glieder  der 
Familie  des  Archegeten  nicht  ganz  isolirt,  son- 
dern durch  die  Kometen  in  Zusammenhang  ge- 
halten. 


DKITTEK  ABSCHNITT. 


Ilebor  die  durch  die  systatische  fieiese  eriengtei 

erganisfhei  Körper. 

Es  wurde  gesagt  dass  das  Wasser  verbun- 
den mit  den  Elektricitäten  in  Luft  verwandelt 
oder  exaerosirt  wird,  und  dass  die  so  gebildete 
Luft-Schicht  dazu  dient  die  Erhöhung  der  Tem- 
peratur um  die  Oberflache  der  das  geologische 
Leben  durchlaufenden  Himmels-Körper  zu  be- 
fördern, und  das  Eis  zu  schmelzen. 

Wegen  der  rotirenden  Bewegung  dieser  Kör- 
per bringen  die  sich  jeden  Tag  wiederholenden 
Anisothermien  Elektricitäts-Ströme  hervor,  wel- 
che sich  auf  gleiche  Weise  jeden  Tag  wieder- 
holen. Das  von  solchen  Elektricitäts -Strömen 
durchlaufene  Wa^er  bildet  mit  den  ElektricitSr 
ten  Verbindungen  oder  Zeugmen,  welche  so  an- 
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geordnet  sind,  dass  sie  den  Strömen  den  gering- 
sten Widerstand  leisten. 

Die  Anisothermien  werden  erzeugt  von  der 
beim  Tage  an  die  Oberfläche  des  Wassers  ge- 
langenden Sonnen  -  Wärme.  Die  Oxyelektricität 
strömt  von  den  unteren  kälteren  Wasser-Schich- 
ten gegen  die  oberen  wärmeren.  Bei  derNacht> 
wenn  die  obere  Wasser  -  Schicht  sich  mehr  ab- 
kühlt als  die  untere,  so  dass  sie  zuweilen  ge- 
friert, während  die  unteren  noch  wärmer  bleiben, 
strömt  die  Oxyelektricität  in  entgegengesetzter 
Richtung  von  ol)eii  nach  unten. 

Durch  dieses  Hin-  und  Herströmeir  der  Elek- 
tricitäten  zwischen  den  oberen  nicht  sehr  tiefen 
Wasser-Schichten  werden  Ky  kl  ome  oder  Kreis- 
Bahnen  von  Strömungen  gebildet.  Die  von  dem 
Walser  und  den  Elektricitäten  erzeugten  Ver- 
bindungen oder  Zeugmen  werden  von  den  fort- 
dauernden Elektricitäts  -  Strömen  in  den  Kyklo- 
men  dergestalt  angeordnet,  dass  sie  diesen  Strö- 
men den  geringsten  Widerstand  leisten.  Solche 
Verbindungen  oder  Zeugmen  von  Wasser  und 
Elektricitäten  sind  inuner  eine  Wasser- Welle  mit 
drei  Wasserstoff- Wellen,  und  dieses  Zeugma  sind 
zwei  Kohlenstoff- WeUen  =  C^= AqH«. 

Bei  der  erwähnten  Anordnung  werden  also 
die  Kohlenstoff- Wellen  von  den  Elektricitäts-Strö- 
men  fortgeführt,  und  zuletzt  abgesetzt,  wenn  der 
Strom  zu  schwach  geworden  ist  um  weiter  fort- 
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zuströmen  oder  wenn  er  seine  Richtung  verlaa* 
send  eine  entgegengesetzte  nehmen  muss. 

Die  Kohlenstoff- Wellen  werden  von  den 
Elektricit&ts  -  Strömen  bei  Tage  von  den  unte* 
ren  kälteren  Wasser-Schichten  gegen  die  oberen 
wärmeren  und  selbst  über  das  Niveau  des  Was- 
sers geführt  und  dort  zurückgelassen,  wenn  der  er- 
schwächte Strom  seine  Richtung  umkehren  müBS. 
Bei  Nacht  dagegen  werden  die  Kohlenstoff* 
Wellen  von  der  oberen  kältc^ren  Wasser-Schicht 
<^<n5n  die  unteren  wärmeren  geführt  und  dort 
abgesetzt,  bis  wohin  sie  die  Elektricitäts-Ströme 
fahren  konnten.  Auf  diese  Weise  werden  die 
erzeugten  Kohlenstoff- Wellen  von  den  nach  oben 
und  unten  laufenden  Elektricitäts-Strömen  fort- 
geführt imd  an  der  Grenze  ihrer  Kyklomen  nach 
angeordneten  Richtungen  niedergelassen. 

Die  so  angeordneten  und  von  Elektricitäts- 
Strömen  durchlaufenen  Kohlenstoff- Wellen  bilden 
ein  eigenes  Individuum,  bestehend  aus  somatischen 
Wellen  welche  der  Kohlenstoff  und  das  Wasser 
sind,  und  aus  Elektricitäts-Strömen,  welche  imun- 
terbrochen  durch  die  von  der  Sonnen- Wärme  er- 
zeugten Anisothermien  erhalten  werden;  solche 
durch  die  systatische  organische  Genese  erzeugte 
Individuen,  i^ind  die  Pflanzen,  (pvra. 

Bei  der  Erzeugung  des  Kohlenstoffes  wer- 
den vier  Wasser- Wellen  z:  Aq*  und  vier  Wärme- 
Wellen  gebraucht.  1.  Von  den  vier  Wärme- Wel- 
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len  bleibt  eine  inAq  und  die  drei  anderen  W3r- 
den  exelektrisirt,  um  drei  Oxyelektricitäts  -  und 
drei  Hydroelektricitäts-Wellen  zu  erzeugen.  2. 
Von  den  drei  Wasser  -  Wellen  werden  a)  die 
drei  hydroelektrisclien  Halb  -  Wellen  —  Tsq^  = 
IH24  Qfj24+35.3  nait  den  drei  Oxyelektricitäts- Wel- 
len verbunden  um  drei  Sauerstoff- Wellen  zu  er- 
zeugen, welche  in  die  Luft  als  Sauerstofifgas  ein- 
treten, und  b)  die  drei  oxyelektrischen  Halb- 
Wellen  =  Oaq^  -  OH^»  i-»  2>ja3.35+3  ^it  drei 
Hydroelektricitäts- Wellen  verbunden  lun  drei  Was- 
serstoff-Wellen zu  erzeugen.  Diese  drei  Wasser- 
stoff-Wellen verbunden  mit  der  Wasser- Welle— Aq, 
wie  gesagt,  sind  zwei  Kohlenstoff- Wellen. 

Die  Hydroelektricitäten,  welche  im  Kohlen- 
stoffe der  Pflanzen-Reste  enthalten  sind,  durch 
ihren  Orgasmus  von  einander  abgestossen,  finden 
einen  geringen  Widerstand  in  der  Oxyelektrici- 
tat  des  sie  umgebenden  Sauerstoffes  der  Luft; 
so  wie  auch  die  Oxyelektricität  des  Sauerstoffes 
einen  geringen  Widerstand  in  der  Hydroelektri- 
cität  des  Kohlenstoffes  findet.  Durch  das  Inein- 
anderfliessen  der  heteronymen  Elektricitäten  aus 
den  Resten  der  Pflanzen  und  aus  dem  Sauer- 
stofifgas der  Luft  wird  Wärme,  in  Folge  dieser 
wird  Anisothermie  und  von  dieser  werden  Elek- 
tricitäts-Ströme  erzeugt,  welche  Kyklomen  zwi- 
schen der  Luft  und  den  Pflanzen-Resten  bilden. 
In  diesen  neuen  von  den  vorherigen  verschiede- 


THIERE.  77 

nen  Kyklomen  führen  die  Elektricitats  -  Ströme 
die  in  den  Pflanzen-Resten  enthaltenen  Kohlen- 
stoff-Wellen. Da  aber  die  Anisothermien  hier 
nicht  wie  im  Wasser  jeden  Tag  verändert  wer- 
den, so  haben  auch  die  Elektricitäts-Strörae  ver- 
schiedene Richtungen,  und  die  Kohlenstoff-  und 
Wasser- Wellen  werden  dergestalt  angeordnet,  dass 
sie  den  Elektricitats- Wellen  den  geringsten  Wi- 
derstand leisten. 

Die  Individuen,  welche  von  aus  Pflanzen-Res- 
ten und  Luft  erzeugten  Elektricitats  -  Strömen 
durchlaufen  und  aus  angeordneten  Wasser-  und 
Kohlenstoff -Wellen  bestehen,  sind  durch  die  or- 
ganische Genese  erzeugten  Thiere,  Zwa. 

Die  organischen  Körper  werden  auf  diese 
Weise  durch  die  Elektricitäts-Ströme  erzeugt  und 
durch  dieselben  am  Leben  erhalten. 


Erstes  Kapitel. 

lieber  die  SehÖpfug  der  Pltuei. 

Es  wird  hier  die  Schöpfung  der  I^anzen 
unseres  Planeten  gezeigt,  und  dasselbe  wird  auch 
fOr  die  Pflanzen  -  Schöpfung  der  anderen  Welt- 
Körper  gelten. 

Die  von  den  täglichen  Anisothermien  er- 
zengten Elektridt&ts-Ströme  sind  senkrecht  auf 
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die  Wasser  -  Oberfläche ,  folglich  werden  die  in 
diesen  Strömen  geführten  Wasser-  und  Kohlen- 
stoff-Wellen nach  denselben  Richtungen  abgela- 
gert Der  Bau  der  Pflanzen-Organe  hängt  also 
unmittelbar  von  den  Elektricitäts  -  Strömen  ab, 
welche  die  Kohlenstoff- Wellen  führen  um  sie  ab- 
zusetzen, wo  sie  sie  nicht  weiter  schaffen  können. 
Und  da  die  Ströme  beim  Tage  direct  nach  oben 
und  bei  der  Nacht  nach  unten,  aber  mit  gerin- 
gerer Kraft  laufen,  so  werden  auch  die  Stoffe 
nach  denselben  Richtungen  fortgeführt,  und  die 
ursprüngliche  Pflanzen-Form  dadurch  bestinmit, 
welche  aus  zwei  ungleichen  und  veränderlichen 
Hälften  besteht  1.  aus  den  Wurzeln,  pff«,  und 
2.  dem  Stamme  dviXBxog.  Die  Wurzeln  wachsen 
durch  die  nach  unten  laufenden,  und  der  Stamm 
mit  den  Zweigen  durch  die  nach  oben  laufenden 
Ströme. 

Wenn  die  Pflanze  sich  so  über  die  Ober- 
fläche des  Wassers  erhoben  hat,  wird  sie  in  die- 
ser Richtung  von  den  beständig  verticalen  Elek- 
tricitäts-Strömen  festgehalten.  Sie  bekömmt  aber 
dann  auch  andere  horizontale  Ströme,  welche 
dazu  dienen  die  horizontale  Richtung  des  Pflan- 
zen-Wachsthums  zu  unterstützen.  Beim  Tage 
ist  dje  Oberfläche  der  Pflanze,  ihre  Enterione 
oder  ihr  Mark  wärmer;  bei  der  Nacht  ist  um- 
gekehrt die  Oberfläche  kühler  als  das  Mark. 
FolgUch  entstehen  aus  diesen  Anisothermien  anst* 
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läge  horizontale  Elektricitäts-Ströme,  welche  den 
Kohlenstoff  und  das  Wasser  beun  Tage  vom  Mark 
gegen  die  Oberfläche,  und  bei  der  Nacht  von  der 
Oberfläche  der  Pflanze  gegen  das  Mark  fahren. 

Diesen  Vortheil  der  täglichen  Anisorrhopien 
haben  die  Wurzeln  nicht  und  daher  wachsen  diese 
nur  durch  die  verticalen  Elektricitäts-Ströme,  wel- 
che die  geführten  Stoffe  blos  nach  einem  Syste- 
me anordnen;  während  die  horizontalen  Ströme 
eigene  Gewebe  in  dem  Stamm  und  in  den  Zwei- 
gen erzeugen,  welche  senkrecht  stehen  auf  den 
von  den  verticalen  Elektricitäts-Strömen  erzeugten. 

Die  zuerst  erzeugten  Pflanzen  waren  Wasser- 
Pflanzen,  weil  noch  kein  festes  Land  vorhanden 
war;  und  wenn  die  Dichte  der  Atmosphäre  un- 
veränderlich wäre,  so  müsste  die  kleine  Zahl  von 
Pflanzen-Gattungen  und  Arten  für  inmier  blei- 
ben, weil  sich  die  täglichen  und  jährlichen  Ani- 
sothermien  unveränderlich  wiederholen  mttss- 
ten.  Da  aber  die  Luftschicht  sich  vergrösserte, 
die  Temperatur  stieg  und  die  Anisothermien  in 
denselben  geographischen  Breiten  nicht  dieselben 
blieben ;  so  wurden  auch  die  Elektricitäts-Ströme 
in  den  Pflanzen  verändert,  oder  die  neuen  Ani- 
sothermien und  die  neuen  Elektricitäts-Ströme 
erzeugten  neue  Gattungen  von  Pflanzen,  welche 
früher  nicht  vorhanden  waren.  Mit  der  Tempe- 
ratur-Steigerung vervielfältigten  sich  die  Gattun- 
gen und  die  Arten  der  Gewächse. 
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In  den  niedrigen  geographischen  Breiten, 
wo  die  jahrlichen  Auisothermien  gering  und  die 
täglichen  vorherrschend  sind,  werden  die,  die 
Pflanzen  durchlaufenden  Elektricitäts-Ströme  nicht 
so  von  einander  getrennt  wie  das  in  den  höhe- 
ren Breiten  Statt  findet,  wo  die  jahrlichen  Ani- 
sothermien  bedeutend  sind.  Aus  dieser  geneti- 
schen Ursache  bekommen  auch  die  Pflanzen  der 
niedrigen  geographischen  Breiten  einen  anderen 
Charakter.  Bei  denselben  sind  die  verticalen 
Electricitats-Ströme  sehr  schwach,  während  die 
täglichen  stark  bleiben.  Diese  zwei  Systeme  von 
Elcktricitäts-Strömen,  vereinigt  zu  einer  diagona- 
len, erzeugen  eine  von  den  übrigen  ganz  ver- 
schiedene Pflanzen-Klasse,  welche  man  M  o  n  o  ko- 
tyledonen  nennt.  Die  Monokotyledonen  sind 
also  die  einheimischen  oder  Autochthonen  nicht 
der  warmen  Länder  sondern  derjenigen,  welche 
geringe  jährliche  Auisothermien  haben.  Diese  mo- 
nokotyledonischen  Pflanzen,  welche  in  ihrer  Hei- 
math baumartig  sind,  können  in  den  Ländern^ 
wo  die  Auisothermien  zu  gross  für  dieselben  sind^ 
im  Winter  über  dem  Boden  nicht  aushalten. 
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Zweites  KapiteL 


Heber  die  SchdpfiiBg  der 


Die  Pflanzen  entstehen  aus  Wasser  und  Elek- 
tricitäten  der  Ströme,  welche  aus  den  Anisother- 
mien  erzeugt  werden  und  die  Thiere  entstehen 
aus  vegetabilischen  Stoffen,  Luft  und  Wasser, 
welche  dazu  dienen,  Anisothermien  und  Elektri- 
citäts-Ströme  zu  erzeugen.  P  olglich  sind  die  Be-. 
standtheile  der  Thiere  mit  Elektricitäten  verbun- 
dene Pflanzen-Stoffe.  Vor  der  Schöpfung  der 
Thiere  mussten  also  die  Pflanzen  schon  vorhan- 
den sein,  weil  durch  dieselbe  das  Wasser  in  Koh- 
lenstoff und  Sauerstoff  verwandelt  Avird,  welche 
zur  Bildung  und  Unterhaltung  der  Thiere  noth- 
wendig  sind. 

Die  mit  der  Luft  oder  mit  dem  Wasser  in 
Berührung  befindlichen  Pflanzen-Reste  lassen  ihre 
Hydroelektricität  gegen  die  Oxyelektricität  des 
Sauerstoffes  der  Luft  oder  des  Wassers  ausströ- 
men, und  die  so  erzeugte  Warme  bringt  Aniso- 
thermien  hervor. 

In  Folge  dieser  werden  Elektricitäts-Ströme 

erzeugt,    Welche    durch  die   Pflanzen-Reste   und 

das  vorhandene  Wasser  strömen;  und  so  bilden 

sich  Kykloraen  von  ganz  anderer  Art,  als  jene, 

in  welchen  die  Pflanzen  erzeugt  wurden. 

Die  Elektricitäten   verbinden  sich   mit  dem 

6 
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Wasser  und  dem  Kohlenstoff,  und  die  so  erzeug- 
ten von  den  ElektricitÄts-Strömen  fortgeführten 
Zeugmen  werden  in  solcher  Gestalt  angeordnet, 
dass  sie  dem  Laufe  derselben  den  geringsten  Wi- 
derstand leisten.  Die  so  angeordneten  von  den 
Elektricitäts-Strömen  durchlaufenen  Zeugmen  bil- 
den ein  Individuum,  welches,  so  lange  es  von 
diesen  Strömen  durchströmt  wird,  wächst  und 
als  lebendiges  dasteht.  Dieses  Wachsthum  oder 
Leben  hört  auf,  sobald  die  das  Individuum  durch- 
strömenden Elektricitäts  -  Ströme  unterbrochen 
werden.  Dieses  geschieht  aus  zwei  Ursachen: 
1.  Wenn  die  zur  Nahi-ung  dienenden  Pflanzen- 
Reste  verbraucht  werden,  oder  2.  wenn  die  Elek- 
tricitäts-Ströme  eines  vergrösserten  Widerstandes 
wegen  durch  das  Kykloma  nicht  mehr  laufen 
können. 

Da  aber  die  Thier-Reste  wie  die  Pflanzen- 
Reste  hydroelektrische  Stoffe  sind  und  in  Be- 
rührung mit  der  Luft  und  dem  Wasser  Wärme, 
Anisotherinien  und  Elektricitäts-Ströme  erzeugen; 
so  dienen  sie  sowohl  zur  Unterhaltung  als  auch 
zur  Erzeugung  neuer  Kyklomen. 

Die  in  den  Pflanzen-Resten  gebildeten  ani- 
malischen Individuen  sind  H  e  r  b  i  v  o  r  e  n ;  die  in 
den  Thier-Resten  gebildeten  sind  Carnivoren 
sowohl  als  Herbivoren.  Die  von  den  Pflanzen- 
Resten  (rebildeten  Thiere  erhielten  Organe,  welche 
dazu  dienen  die  vegetabilischen  Nahrungs-Stoflfe 
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aufzunehmen  und  zu  verdauen  und  die  von  den 
Thier  -  Resten  gebildeten  Thiere  erhielten  die 
Organe  der  Thiere  von  welchen  sie  gebildet 
wurden,  und  wenn  Pflanzen-Reste  da  vorhanden 
waren,  so  wurden  sie  Herbivoren,  wenn  aber 
nicht  nur  Pflanzen  -  Reste  sondern  auch  Thier- 
Reste  vorhanden  waren  um  zur  Nahrung  zu  die- 
nen, äo  bekamen  solche  Thiere  Organe  um  thie- 
rische  sowohl  als  vegetabilische  Nahrung  suchen 
und  verdauen  zu  können.  Desswegen  ist  die 
vegetabilische  Nahrung  allen  Thieren  zuträglich, 
die  animalische  aber  blos  den  höher  organisirten, 
welches  die  Raubthiere  aller  Klassen  sind. 

Da  bei  der  Bildung  der  Pflanzen  die  Ani- 
sotheriuien  von  kosmischen  Ursachen  herrühren, 
so  hat  die  Gestalt  einer  Pflanze  aus  deren  Res- 
ten sich  eine  andere  bildet,  keinen  besonderen 
Einfluss  auf  das  Phytokykloma,  in  welchem 
die  neue  Pflanze  entsteht.  Dies  ist  nicht  der 
Fall  in  den  Zookyklomen,  wo  die  Aniso- 
thermien  aus  den  Pflanzen-  und  Thier -Resten 
entstehen,  und  zwar  manchmal  aus  den  Thier- 
Resten  mehrerer  Gattungen  und  Arten  zugleich. 
Die  Opisthorrhennen,  die  von  den  Organen  der 
Thiere  kommen,  dienen  dazu  ähnliche  Organe, 
und  zwar  vor  allem  diejenigen  hervorzubringen, 
welche  den  Elektricität«-Strömen  den  geringsten 
Widerstand  leisten.  Diese  Uebertragung  der 
Organe  von  mehreren  Gattungen  und  Arten  der 
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unteren  Thier-Klassen  in  das  Zookykloma  eines 
neuen  Individuums  ist  die  Ursache  des  Fortschrei- 
tens der  Thier-Reihe  von  niederen  einfachen  au 
höheren  mehr  zusammengesetzten  Organismen; 
desswegen  sind  die  vollkommeneren  Thiere  spÄ- 
ter  gebildet;  dieses  vnvd  von  den  Geologen  durch 
die  Beobachtung  der  Petrefacten  bestätigt.  Die- 
ser Einfluss  der  Erdkörper  auf  einander  hat  seine 
Ursache  in  den  Arsk^tromen,  welche  folgende 
sind: 

Die  Pflanzen-Reste  so  wie  alle  übrigen  Kör- 
per haben  ihre  Existenz  nicht  blos  in  dem  von 
denselben  eingenommenen  Räume,  dieses  würde 
im  Widerspruch  sein  mit  den  Eigenschaften  der 
Elektern,  aus  welchen  sie  bestehen,  weil  diese 
ihren  inhärirenden  Orgasmus  nie  verlieren  kön- 
nen. Wie  in  Bezug  auf  die  Elektro-AnisoiTho- 
pien  gesagt  wurde,  dass  sie  sich  von  dem  Epi- 
kyma  gegen  das  H}  pok}'ma  und  gegen  die  £n* 
dokymen  fortpflanzen,  so  befinden  sich  auch  die 
Epikymen,  Hypokymen  nnd  Endokymen  aller 
Körper  in  gleichen  Anisorrhopien ,  und  jeder 
Körper  ist  umgeben  von  einer  Sclücht  oder  einem 
Aräostroma,  welches  aus  solchen  Epikymen, 
Hypokymen  und  Endokymen  gebildet  ist.  Folg- 
lich sind  alle  gasartigen,  flüssigen  und  festen 
Körper  mngeben  von  Aräostromen  wie  von  At- 
mosphären von  unbestimmter  Dicke. 

Die    Wirkungen    dieser    Aräostromen    sind 
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maimigfaltig ;  sie  dienen  den  sensitiven  Individuen 
um  verhüllte,  verborgene  oder  §ehr  entfernte 
Gegenstände  unterscheiden  zu  können.  Und  da 
dieses  Unterscheiden  nicht  durch  das  Geruch-, 
Tast-,  Geschmack-  oder  Gehör  -  Organ  sondern 
durch  das  Seh -Organ  geschieht,  so  müssen  die 
Arftostromen  oder  die  Atmosphären  auch  aus 
licht  -  Opistho-rrheumen  bestehen.  Viele  von 
den  Hoch  -  Grelehrten  leugnen  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Organisation  bei  den  Mensche^ 
ohne  sich  die  Mühe  geben  zu  Tv\)llen  sich  davon 
zu  überzeugen  und  durch  nähere  Beobachtun- 
gen diese  Naturerscheinung,  welche  sich  in  allen 
Zeiten  gezeigt  hat,  kennen  zu  lernen. 

Die  Aräostromen  dietien  in  der  Physik  und 
der  Chemie  zur  Eriklärung  vieler  Eigenschaften 
des  Lichtes,  der  Wärme,  der  Ton  -  Wellen,  der 
automatischen  Bewegungen  der  heteroelektrischen 
StojBfe  gegen  einander,  nämlich  der  Säuren  gegen 
die  Alkalien,  und  die  verschiedenen  Arten  von 
Affinität. 

Die  Aräostromen  werden  in  der  Medicin 
dazu  dienen  die  Mysterien  der  Contagien,  der  Epi- 
demien und  die  Erzeugung  von  neuen  Krank- 
heiten unter  den  Thieren  und  den  Pflanzen  zu 
erklären. 

Bei  der  Schöpfung  der  Thiere  dienen  die 
Aräostromen,  welche  sich  in  den  Zookyklomen 
YK^breiteten,  zur  Bildung   von  Bewegungs-Orga- 
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Den  der  Indiiriduen,  welche  diese  von  einem  Aräo- 
st]x>me  zum  anderen  fohren  können. 

Die  zuerst  gebildeten  animalischen  Indivi- 
duen waren  Thiere  der  unteren  Klassen,  welche 
aus  einer  von  Elektricitäten  durchströmten  und 
in  Bewegung  gesetzten  sehr  kleinen  Blase  be- 
stehen. In  diesen  Thieren  entstehen  aus  zwei 
Kohlenstoff-  und  drei  Wasser  -  Wellen  1 .  eine 
Kieselerde  -  WeUe  =  (7H'  O*  2.  eine  Sauerstoff- 
Welle  und  3.  zwei  Wärme- Wellen.  Diese  W&rme 
ist  die  in  den  Wasser- Wellen  als  latente  enthal- 
tene; von  den  drei  Wärme- Wellen  werden  zwei 
finei  und  die  dritte  exelektrisirt ;  die  Oxyelektri- 
citäts-Wefle  entweicht  mit  dem  Sauerstoff  und 
die  Hydroelektricitäts- Welle  bleibt  in  der  Kiesel- 
erde. Aus  den  zwei  freigewordenen  Wärme- 
Wellen  werden  in  dem  Zookyklome  Anisother- 
mien  und  Elektricitäts  -  Ströme  erzeugt.  Diese 
Verwandlung  des  Kohlenstoffes  und  des  Wassers 
in  Kieselerde  war  von  sehr  langer  Dauer  und 
sehr  verbreitet,  weil  der  grösste  Theil  der  festen 
Erdmasse  aus  Kieselerde  besteht.  Die  chemische 
Formel  der  genannten  Verwandlung  des  Wassers 
Kohlenstoffes  in  Sauerstoffgas,  Kieselerde  und 
Wärme  ist 

Aq3  03  +C2  =Yaq-8  0xyE-8  Oaq-^  HydroE~3+ 
C«  =0«  Oaq-3  Yaq-2  HydroE  f  O«  +Yaq  OxyE. 

Die    später    aus    den  Pflanzen-    und  Thier- 
Resten  gebildeten  Thiere  bekamen    im  Verlaufe 
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der  Schöpfung  einen  grossen  Umfang.  In  sol- 
chen Fallen  geschah  es,  dass  die  Pflanzen-Reste, 
welche  zur  Nahrung  des  Individuums  dienten, 
eher  verzehrt  wurden  als  das  Leben  des  Thieres 
aufhörte.  Diese  hatten  jedoch  sterben  müssen, 
wenn  nicht  die  Aräostromen  von  anderen  nahe 
liegenden  Pflanzen  -  Resten  in  das  Zookykloma 
des  Individuums  eindringen  könnten.  Mit  dem 
Schwinden  der  Pflanzen-Reste,  welche  zur  Nah- 
rung dienten,  wird  auch  ihr  Aräoströma  ge- 
schwächt imd  der  Widerstand  gegen  die  anderen 
Aräostromen  vermindert.  Aus  dieser  Ursache 
führen  die  Elektricitats  -  Ströme  das  animalische 
Individuum  nach  der  Richtung  von  woher  der 
Widerstand  vermindert  wurde.  Solche  Ortsver- 
änderungen des  Thieres  sind  ganz  passiv  und 
hangen  von  den  äusseren  Anisorrhopien  ab. 

Die  Elektricitäten,  welche  das  Individuum 
von  einem  Pflanzen-Reste  zum  andern  führten, 
verursachten  in  den  Stoffen  aus  welchen  es  be- 
stand die  Anordnung,  nach  welchen  sie  den  ge- 
ringsten Widerstand  leisteten,  und  diese  Anord- 
nung der  Stoffe  ist  die  Bildung  der  Bewegungs- 
Organe,  welche  nach  den  verschiedenen  Umstan- 
den verschieden  gestaltet  wurden. 

Die  Bewegungä-Organe  der  zuerst  gebilde- 
ten Luft-  und  Wasser  -  Thiere  hatten  ähnliche 
Formen,  weil  sie  von  gleichen  Ursachen  herrühr- 
ten.    Jedoch   sind   die   Flügel   der   Luft -Thiere 
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dünn  und  ausgedehnt,  und  der  Körper  derselben 
von  einer  geringen  Schwere.  Dagegen  haben  die 
Wasser-Thiere  kleine  Flossen  und  eine  volumi- 
nöse Musk'elmasse.  Das  dem  Wasser  gleiche 
specifische  Gewicht  des  Körpers  der  Wasser- 
Thiere  wird  durch  die  Schwimm  -  Blase  grösser 
oder  kleiner  als  das  des  Wassers  und  diese  Vor- 
richtung erleichtert  die    verticalen  Bewegungen. 

Es  existirten  nur  Luft-  und  Wasser-Thiere 
80  lange  sich  noch  kein  festes  Land  über  die 
Oceans-OberflJlche  erhoben  hatte.  Wie  sich  aus 
der  Geologie  ergibt  erschien  djis  feste  Land  nicht 
auf  einmal,  sondern  es  erhoben  sich  zuerst  kleine 
Inseln  und  sie  vergrösserten  sich  wegen  des  be- 
ständigen Sinkens  des  Ocean  -  Niveaus.  Da  in 
dieser  Epoche  noch  keine  Regen  waren,  so  exi- 
stirten auf  dem  festen  Lande  weder  Pflanzen  noch 
Thiere;  jedoch  die  feuchten  Küsten  des  Oceans 
erzeugten  neue  Gattungen  und  Arten  von  Pflan- 
zen, welche  dazu  dienten  neue  Thier-Gattungen 
und  Thier-Arten  zu  erzeugen.  Diese  erhielten 
solche  Bewegungs-Organe,  welche  dazu  dienen 
konnten,  sowohl  auf  dem  Lande  als  im  Wasser 
die  Nahrung  aufzusuchen.  Dieser  doppelte  Zweck 
wurde  erreicht  durch  Organe,  welche  zusammen- 
gesetzter  sind  als  die  d<^r  Luft-  oder  Wasser- 
Thiere. 

Die  lange  Dauer  des  regeiJosen  Zustandes 
der  Lander,  ist  zu  erkennen  aus  den  mannigfal- 
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tigen  Amphibien  -  Gattungen  und  Arten.  Nach 
dieser  Klasse  erschienen  nicht  die  Land-Thiere 
sondern  die  Vögel,  und  zwar  aus  folgenden  Ur- 
sachen. 

Bei  der  Vergrösserung  des  festen  Landes 
bildeten  sich  viele  Land  -  Engen  zwischen  den 
nahen  Küsten.  So  lange  diese  Land-Engen  nicht 
bedeutend  und  noch  feucht  waren,  konnten  die 
Amphibien  der  einen  Küste  leicht  ihre  Nahrung 
an  der  anderen  Küste  suchen.  Als  aber  das 
Ocean-Niveau  mehr  sank,  vergrösserten  sich  die 
Land-Engen  und  die  schon  vorhandenen  Bewe- 
gungs-Organe der  Amphibien  reichten  nicht  hin 
um  die  Strecke  zu  durchlaufen.  Die  zu  den  Aräo- 
stromen  der  Nahrungsstoffe  geleiteten  Elektrici- 
t&ts-Strörne  führten  die  animalischen  Individuen 
nach  der  Richtung  wo  die  Nahrungs-Stoffe  lagen, 
und  sie  bekamen  zu  diesem  Zwecke  eigene  Be- 
wegungs-Organe. Es  wurden  nämhch  die  schon 
vorhandenen  Luft  -  Thiere  zum  Durchlaufen  der 
Land-Engen  gebraucht,  oder  es  bildeten  sich  an- 
dere, welche  vollkommenere  Flug-Organe  hatten. 
Als  die  Land-Enge  sehr  gross  und  die  Küsten 
von  einander  sehr  entfernt  geworden  waren,  er- 
reichten die  Flug-Organe  ihre  grösste  Vollkom- 
noienheit  bei  den  Vögeln. 

Als  das  feste  Land  eine  grosse  Ausdehnung 
bekam,  war  das  Ocean-Niveau  sehr  gesunken  und 
die  Gebirgs  -  Kämme   sehr  erhoben.     Aus   dieser 
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klimatologischen  Ursache  erschienen  die  Regen 
auf  der  Erde.  Von  dem  Wasser  derselben  und 
von  den  ElektricitÄten  der  Ströme  der  Land- 
Anisothermien  wurden  neue  Arten  und  Gattun- 
gen von  Pflanzen  erzeugt.  Das  Wasser  auf  dem 
Lande  und  im  Ocean  ist  dasselbe,  die  Aniso- 
thermien  aber  und  die  daraus  erzeugten  Elek- 
tricitäts-Ströme  sind  verschieden  in  der  Erde  und 
in  dem  Wasser. 

1.  Die  verschiedenen  Gebirgs- Abhänge  wer- 
den nicht  wie  die  Wasser-Obei'fläche  gleichmässig 
von  der  kalten  und  der  warmen  Luft  berührt, 
sondern  einige  Abhänge  sind  mehr  den  warmen 
und  andere  mehr  den  kalten  Winden  ausgesetzt. 

2.  Die  Wärine  -  Leitung  des  Wassers  ist 
tiberall  gleich,  die  der  festen  Körper  aber  ist 
sehr  verschieden,  und  dieselben  Luft-Anisother- 
mien  erzeugen  auf  dem  aus  verschiedenen  geo- 
logischen Massen  l^estehenden  Boden  verschiedene 
Elektricitäts-Ströme.  Die  Flora  des  festen  Lan- 
des erhielt  durch  diese  mannigfaltigen  Ursachen 
zahlreiche  Familien,  Gattungen,  Arten  und  Va- 
rietäten. Und  da  dieselben  Ursachen  im  Wasser 
nicht  in  so  mannigfaltigen  Beziehungen  zu  einan- 
der vorkommen,  so  ist  die  Wasser-Flora  weniger 
reich  an  Gattungen  und  Arten. 

Aus  den  Resten  der  Landpflanzen  und  aus 
dem  Wasser  bildeten  sich  die  Land-Thiere,  welche 
eigene  Bewegungs  -  Organe    bekamen;    oder    die 
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schon  bei  den  Amphibien  vorhandenen  erhielten 
verschiedene  Modificationen.  Von  den  Resten 
der  Amphibien,  der  Vögel  und  der  Land-Thiere 
wurden  andere  Land  -  Thiere  gebildet,  welchen 
besondere  Bewegungs-Organe  zur  Verschaffung 
ihrer  Nahrungsstoffe  dienen;  solche  sind  beson- 
ders die  Raub -Thiere.  Die  lange  Schöpfungs- 
Reihe  der  organischen  Körper  wurde  mit  der 
Bildung  des  Menschen  geschlossen. 


Drittes  Kapitel. 

Heber  die  Bildung  der  Simies-Orgaiie  der  Thiere, 

Von  den  leuchtenden,  erwärmenden,  tönen- 
den, riechenden  und  schmeckenden  Körpern  wer- 
den Licht-,  Wärme-,  Ton-,  Aräostromen-  und 
Somatokymen  -  Wellen  oder  Ströme  verbreitet. 
Diese  Wellen  oder  Ströme  gelangen  in  die  von 
Elektricitäten  durchströmten  Zookyklomen.  Und 
da  alle  diese  fünf  Arten  von  Wellen  aus  Elek- 
tern  bestehen  wie  auch  die  Elektricitäts-Ströme 
der  Zookyklome,  so  wird  jeder  von  denselben 
nach  der  Richtung  verbreitet,  wo  sie  den  gering- 
sten Widerstand  erleidet.  Zu  gleicher  Zeit  strö- 
men die  Elektricitäten  der  Zookyklome  gegen 
diQ  Objecte,  von  welchen  die  genannten  Wellen 
herkommen.     Und   da   diese  Wellen   unter   ein- 
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ander  verschieden  sind^  so  sind  die  gegen  die 
Gegenstande  geleiteten  Elektricit&ts-Ströme  auch 
verschieden,  aber  nur  der  Dichtigkeit  und  nicht 
der  Natur  nach. 

4.  Bei  gleichmässiger  Luft-Temperatur  haben 
die  zum  Zookykloma  gelangenden  Wärme- Wel- 
len von  allen  Seiten  her  dieselbe  Dichtigkeit  und 
desswegen  werden  die  Elektricitäts  -  Ströme  des 
Zookykloma  gleich  über  die  ganze  Oberfl&che 
des  animalischen  Individuums  vertheilt  und  füh- 
ren auch  die  dieselben  leitenden  thiefischen 
Stoffe  mit  sich,  und  setzen  sie  so  ab,  dass  sie 
den  Strömen  den  geringsten  Widerstand  lei- 
sten. Die  so  abgelagerten  thierischen  Stoffe  sind 
die  Nerven,  welche  desswegen  als  Leiter  der 
Elektricitats-Ströme  im  Leibe  dienen. 

B.  Die  Zookyklomen  erhalten  das  Licht  von 
der  Sonne.  Diese  Licht- Wellen  befördern  di« 
heteronymen  Elektem  von  dem  Zookykloma  gegen 
die  Sonne.  Da  die  Sonnenstrahlen  aus  Licht 
und  Wärme  bestehen,  so  wurden  die  heterony- 
men Elektricitäten  von  dem  Zookykloma  nur 
nach  emer  Riclitung  geleitet,  und  bei  diesem  Aus- 
strömen wurden  die  Leiter  nicht  wie  im  vor^ 
hergehenden  Falle,  so  gebildet,  dass  sie  die  Elek- 
tricität  gegen  die  ganze  Oberfläche  des  Zooky- 
kloma, sondern  nur  nach  einem  Punkt  auf  jeder 
Hälfte  des  Körpers  leiten,  und  die  so  gebildeten 
Leiter  sind  die  zwei  optischen  Nerven* 
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C.  Die  Ton- Wellen  kommen  we  die  Licht- 
Wellen,  nicht  von  allen  Gegeiiötanden  sondern 
blos  von  einzelnen  her;  sie  sind  Elektricitäten, 
welche  wegen  des  Widerstandes  der  Luft  mit 
einer  geringen  Geschwindigkeit  fortgepflanzt  wer- 
den. Die  heteronymen  Elektricitäten  werden  von 
den  Ton- Wellen  aus  dem  Zookykloma  gegen  den 
tönenden  Gegenstand  geleitet.  DerAusfluss  der 
Ellektricitats-Ströme  wird  durch  die  zwei  aku- 
stischen Nerven,  welche  von  den  Strömen  selbst 
gebildet  werden,  erleichtert 

D.  Die  in  das  Zookykloma  gelangenden 
Aräostromen  haben  nicht  gleiche  Dichtigkeit  wie 
die  Warme- Wellen ,  die  Wellen  derselben  sind 
nicht  auch  in  einer  geradlinigten  Richtung  wie 
die  der  Töne  und  des  Lichtes,  sondern  sie  brei- 
ten sich  auf  einem  bestimmten  Theile  der  Ober- 
fläche des  Zookykloma  aus.  Die  so  verursachte 
Anisorrhopie  beförderte  die  Elektricitäts-Ströme, 
und  die  Strömung  derselben  wurde  erleichtert 
durch  die  Bildung  des  Paars  der  Geruchs-Nerven. 

E.  Wenn  die  somatischen  Wellen  in  Berüh- 
rung mit  dem  Zookykloma  kommen,  befördern 
sie  uach  dieser  Bertthrungs-Fläche  das  Strömen 
der  heteronyiuen  EUektricitäten,  und  dieses  Strö- 
men wird  durch  das  Paar  der  Geschmacks-Ner- 
ven erleichtert,  welches  aus  diesen  Strömen  ge- 
bildet wrrd.  Während  alle  übrigen  Sinues-Or- 
gftöe  aus  zwei  Hälften  bestehen,  ist  der  Geschmacks- 
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Sinn  vereinigt,  weil  er  in  dem  Theil  gebildet 
wurde,  wo  die  Somatokymen  in  Berührung  mit 
dem  animalischen  Individuum  kamen. 

Die  Nerven  leisten  wie  die  Metalle  den  Elek- 
tricitäten  den  geringsten  Widerstand  und  desswe- 
gen  strömen  die  Elektricitäten  des  Körpers  durch 
die  Nerven  wie  das  Blut  durch  die  Gefesse.  Alle 
Nerven  cominuniciren  mit  dem  Goliirn,  dessen 
Masse  dazu  bestimmt  ist,  die  Elektricitäten  in 
grossen  Mengen  aufzubewahren.  Die  Wurzeln 
der  Nerven  der  Sinnes-Organe  entspringen  aus 
einigen  Wölbungen  der  Koryphomen.  Diese 
Nerven  endigen  in  den  Sinnes-Organen,  wo  sie 
sich  ausbreiten  oder  verzweigen  und  ein  eigenes 
N  e  v  r  o  p  1  e  g  in  a  bilden. 

Die  genannten  fünf  Arten  von  Wellen  ge- 
langen von  den  Gegenständen  in  die  Nevropleg- 
men  und  erzeugen  Anisorrhopien,  welche  den 
Zufluss  der  heteronyinen  Elektricitäten  befördern. 
So  entstehen  in  den  Nevroplegmen  Strom  -  Be- 
gegnungen. Die  Strom-Theile  der  Objecte  und 
der  Nerven,  welche  sich  mit  einander  in  dem 
Nevroplegma  vermischen,  sind  heteroelektrische. 
Diese  Theile  bilden  von  den  Strömen  abgetrennt 
ein  Zeugma  oder  eine  Empfindung.  Der 
Theil  des  von  Aussen  konunenden  Stromes  ist 
der  Kosmosyzyg  und  der  Theil  des  vom  Hirne 
kommenden  Stromes  ist  der  E  n  k  e  p  h  al  o  syzyg; 
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und    so    ifit  jeder    in    dem   Zeugma    enthaltene 
Strom- Abschnitt  ein  Syzyg. 

Diese  Zeugmen  sind  in  jedem  Nevroplegma 
verschieden,  weil  sie  von  den  verschiedenen  Strom- 
Wellen    der  Gegenstände   gebildet  wurden.     Die 
Wellen   des  Lichtes,  der  Wanne    und  der  Töne 
unterscheiden  sich  unter  einander  nach  der  Grösse 
oder  Länge  und  nach  den  Elektern  aus  welchen 
sie  gebildet  worden  sind.     Die  Licht-  und  Wär- 
me-Wellen,  welche   aus   einer   Iris   oder   sieben 
Diptychen  und  aus  Oxyelekter   oder  Hydroelek- 
ter  bestehen,  haben,  jede  Gattung,  sieben  Arten 
von  Wellen,  welche  die  chromatischen  sind.  Die 
Ton-Wellen  werden  aus  den  Ausströmungen  der 
Elektricität ,  aus  den  somatischen  Wellen  der  Kör- 
per,  oder  aus   der  Iris  derselben    gebildet;   und 
wegen   der   sieben   in  der   Iris   enthaltenen    Di- 
ptychen  wird  jede  Ton- Welle    in    sieben    andere 
getheilt,  wie  sich  die  Photo-Iris  in  sieben  Farben- 
Wellen  tremit.    Der  einzige  Unterschied  ist  dass 
die  Licht- Wellen  von  derselben  Grösse  sind,  wäli- 
rend    die    Ton- Wellen-Längen   die    geometrische 
Reihe    ::    2:4:8:16:32:64: ....  2    bilden ,    und 
jede  von  diesen  Ton- Wellen  wird  nach  den  sie- 
ben Diptychen  in  sieben    liarmonische  Ton-Wel» 
len  getheilt. 

Die  Dicke  der  Nevroplegmen  des  Auges, 
der  Haut  und  des  Olirs  ist  so  beschaffen,  dass 
in  demselben  blos  eine  Licht-,  Wärme-  oder  Ton- 
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Welle  enthalten  sein  kann.  Desswegen  ist  das  Aug» 
Nevroplegma  dicker  als  die  Länge  der  Welle  des 
Roth  und  dünner  als  zwei  Wellen  des  Violett. 
Auch  die  Dicke  des  Tast-Nevropleginas  hat  dasselbe 
Verhältniss  zu  den  sieben  thermocjironiatischen 
Wämie- Wellen ,  vermöge  welcher  einige  geübte 
blinde  Individuen  im  Stande  sind  die  Farben  zu 
unterscheiden.  Das  Ohr  -  Nevroplegma  ist  an- 
ders beschaflen  als  das  des  Auges  und  der  Haut; 
es  hat  nicht  eine  gleichförmige  sondern  eine 
wechselnde  Dicke.  Dieses  Nevroplegma  ist  aus 
den  Fasern  der  akustischen  Nerven  gebildet  und 
in  einen  schneckenförmigen  Knochen  ausgebrei- 
tet. Die  längsten  von  diesen  Fasern  dienen  zur 
Messung  der  Wellen  der  tiefsten,  und  die  kürze- 
sten zur  Messung  der  Wellen  der  höchsten  Töne. 
Die  Ton-Wellen,  welche  von  den  Nervenfasern 
des  Ohr -Nevroplegma  nicht  gemessen  werden 
können,  sind  nicht  wahrnehmbar.  Solche  Ton- 
Wellen  sind  die  zu  langen  und  die  zu  kurzen 
oder  die  zu  tiefen  und  die  zu  hohen  Töne. 

Es  wurde  schon  bei  der  Ausbreitung  der 
beiden  Elektren  gezeigt,  dass  die  Wellen  durch 
die  unter  denselben  herrschenden  Anisorrhopien 
in  beständigem  Zusammenstoss  und  Erweitem 
oder  Pulsatiou  begriffen  sind.  Dasselbe  findet 
Statt  bei  der  Fortpflanzung  nicht  nur  der  Ton- 
Wellen,  sondern  auch  bei  allen  übrigen.  Und  die 
Nevroplegmen  sind  geformt  nach  den  Pulsationen 
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der  Wellen  aus  welchen  sie  gebildet  worden 
sind.  Folglich  enthalten  in  den  oben  genannten 
Zeugmen  die  beiden  Strom- Abschnitte  oder  Sy- 
zygen  jeder  der  Länge  nach  blos  eine  Welle. 


Viertes  Kapitel. 

lieber  die  Sehöpfong  der  INeiiseheii  und  die  Aus- 
breitug  der  Völker  auf  der  Erde. 

Während  der  warmen  Hora  der  Diluvial- 
Periode  war  das  feste  Land  wenig  verschieden 
von  dem  jetzigen.  Wegen  den  häufigen  Diluvial- 
Regen  hatten  die  Pflanzen  und  Thiere  einen  üppi- 
gen Wuchs.  Der  einzige  unterschied  bestand  in 
dem  hohen  Drucke  der  Atmosphäre,  welche  aber 
in  den  niederen  geographischen  Breiten  nicht  so 
gross  war,  auch  konnte  er  auf  den  Gebirgs-Höhen 
wenig  verschieden  von  dem  heutigen  sein. 

Ob  während  der  Dauer  der  Diluvial-Periode 
auch  der  Mensch  erschaffen  wurde,  ist  noch  nicht 
direct  durch  Petrefacten-Reste  bewiesen  worden. 
Dass  aber  zu  seiner  Existenz  erforderliche  Ele- 
mente vorhanden  waren,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel. Dasselbe  gilt  auch  für  die  Vögel,  von  wel- 
chen man  nur  sehr  zweifelhafte  Spuren  unter  den 
Petrefacten  findet,  obgleich  sie  während  der  Di- 
luvial-Periode   und   zwar   vor   den  Land-Thieren 
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gebildet  wurden.  Dieser  Mangel  an  Spuren 
von  Menschen  und  Vögeln  rührt  von  einer  be- 
sonderen Ursache  her,  welche  weiter  unten  an- 
gefahrt werden  soll. 

Unter  den  Petrefacten-Resten  von  Thieren 
bemerkt  man  solche  Gattungen  und  Arten,  wel- 
che jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind;  da,  wie 
gesagt ,  keine  Menschenpetrefacten  vorhanden 
sind,  kann  man  keinen  Vergleich  zMrischen  den 
Diluvial-Menschen  und  den  jetzigen    anstellen. 

Ob  nun  die  Menschen  während  der  Diluvial- 
Periode  oder  ob  sie  am  Anfange  der  temperirten 
Hora  der  gegenwärtigen  Alluvial-Periode  gebil- 
det wurden,  auf  jeden  Fall  bleibt  es  sicher,  dass 
sie  nicht  in  den  hohen  geographischen  Breiten, 
sondern  in  den  niederen  erscliaflfen  wurden  und 
zwar  auf  die  angeführte  Weise  aus  Thier-  und 
Pflanzen-Resten.  So  bekam  jedes  Land  eigene 
Autochthonen,  welche  in  den  wenig  ausge- 
dehnten Ländern  wie  die  Inseln,  Neu-Seeland 
und  Australien  wenig,  in  den  grossen  aber  wie 
Amerika,  Afrika  und  Asien  viel  von  einander 
verschieden  sind. 

Einen  directen  Beweis  für  die  Bildung  der 
Menschen-Racen  aus  Pflanzen-  und  Thier-Resten 
und  für  die  Autochthonen  jedes  Landes  scheint 
unmöglich,  jedoch  wie  angeführt  wurde,  kann 
man  nur  von  den  Wirkungen  und  den  Natur- 
Gesetzen  ausgehend  zu  den  Ursachen  zurückge- 
führt werden. 
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Die  Naturforscher  und  die  Reisenden  haben 
schon  längst  bemerkt,  dass  einige  Inseln  ganz 
unbewohnt  von  Thieren  sind,  während  andere 
eigene  Autochthonen  von  Thieren  und  Menschen 
haben;  desswegen  blieb  kein  Zweifel,  dass  sie 
wirklich  auf  dem  Lande  und  auf  der  Insel  er- 
schaffen wurden,  und  nicht  von  einem  anderen 
Lande  her  eingewandert  seien,  welches  auch  un- 
möglich scheint  wegen  des  Mangels  an  Mitteln 
zu  solchen  Uebersiedelungen  und  besonders  we- 
gen Mangel  an  ähnlichen  Racen  in  benachbarten 
oder  entferntere^  Ländern. 

Was  man  aber  noch  unbemerkt  liess,  ist  die 
Ausbreitung  der  jetzigen  Völker  auf  der  Oberfläche 
der  grossen  Länder.  Auf  den  ersten  Blick  sieht  man 
verworren  und  unregelmässig  durch  einander  lie- 
gende Länder,  von  welchen  jedes  von  einem  ei- 
genen Volke  bewohnt  ist.  1.  Eine  Landkarte, 
nicht  nach  den  politischen  Eintheilungen,  sondern 
nach  den  Völkern,  welche  in  dem  Lande  wohnen 
und  eine  gleiche  oder  ähnliche  Sprache  haben, 
entworfen  und  2.  das  Naturgesetz  als  Leitfaden, 
nach  welchem  die  Ausbreitung  der  Völker  von 
den  niederen  gegen  die  höheren  Breiten  gesche- 
hen, müsste  von  den  Ländern  deren  Form  be- 
kannt ist,  auf  die  wahre  Ursache  dieser  Verbrei- 
tung füliren,  zu  welcher  man  auch  durch  Be- 
trachtung der  Reihenfolge  in  der  Schöpfung  der 
organischen  Körper  geführt  wird. 
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Wllre  die  Oberfläche  der  Erde  nicht  durch 
Meere  von  einander  getrennt,  so  müsste  jede  Race 
bei  ihrer  Wanderung  nach  Norden  oder  Süden 
der  Richtung  ihres  Meridians  folgen,  und  unter 
derselben  geographischen  Länge  in  jeder  Hemi- 
sphäre ein  und  dasselbe  Volk  wohnen.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Die  Fest-Länder  sind  auf 
mannigfaltige  Art  durch  Gewässer  von  einander 
getrennt,  und  desswegen  mussten  auch  die  Völ- 
ker-Streifen, nach  den  Formen  der  Länder  ihre 
meriodionale  Richtimg  ändern  und  Abweichun- 
gen machen  bald  nach  Osten  bald  nach  Westen. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  die  Sitze,  welche 
die  Völker  jest  einnehmen,  mit  denen  zu  ver- 
gleichen, welche  sie  in  Folge  des  gefundenen 
Gesetzes  bewohnen  müssten,  um  zu  sehen  ob 
sich  noch  bis  jetzt  Wirkungen  des  Naturgesetzes 
erhalten  haben. 

L  Asien,  das  grösste  Fest-Land,  steht  in  Ver- 
bindung mit  Afrika  und  Europa,  ist  durchschnit- 
ten von  vielen  grossen  Flüssen,  durchkreutzt  von 
vielen  Gebirgs-Ketten  und  bewohnt  von  mannig- 
faltigen Pflanzen-  und  Thier-Arten  und  Gattun- 
gen. In  diesem  Lande  also  wurden  die  vollkom- 
mensten Menschen-Racen  gebildet^  und  als  sie  in 
ihrer  ursprünglichen  Heunath  setir  zahlreich  ge- 
worden waren,  verbreiteten  sie  sich  nach  den 
höheren  Breiten,  weil  jede  Race  von  der  be- 
nachbarten  verhindert   wurde    sich   nach    Osten 
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oder  nach  Westen  oder  gegen  den  Aequator  hin 
auszubreiten. 

A.  Die  an  den  West-Küsten  Asiens  erzeugte 
Kace  kam  den  Küsten  des  persischen  Golfes 
folgend  nach  Mesopotamien.  Von  da  breitete 
sie  sich  nicht  nach  Arabien  aus,  wohin  schon 
die  Aethiopier  aus  Abissynien  eingewandert  wa- 
ren, sondern  ging  über  die  Land-Enge  von  Suez 
nach  Afrika  und  verbreitete  sich  den  Küsten 
des  Mittländischen  Meeres  und  den  Nil  -  Ufern 
entlang,  bis  sie  von  den  Afrikanisclien  von  Süd 
nach  Nord  wandernden  Racen  aufgehalten  wurde; 
imd  dann  wurde  sie  gezwungen  sich  in  dem 
Innern  des  Landes  auszubreiten. 

B.  Die  noch  östlichere  zweite  Race  trennte 
sich  von  der  vorigen  westlichen,  mit  welcher  sie 
bis  Suez  parallel  kam,  und  der  Richtung  nach 
Norden  folgend  gelangte  sie  an  die  östliche  Küste 
des  mittländischen  Meeres,  welchem  entlang  sie 
bis  zum  Bosporus  wanderte.  Der  westliche  Theil 
dieser  Race  fing  an  den  Bosporus  zu  überschrei- 
ten, während  der  östliche  der  Richtung  nach 
Nord  folgend  an  die  östliche  pontische  Küste  ge- 
langte. Die  Familien,  welche  zuerst  den  Bos- 
porus überschritten,  breiteten  sich  nach  den 
Küsten  des  raittländischen  Meeres  und  in  dem 
Innern  des  Landes  aus  und  erstreckten  sich  bis 
auf  den  Pelopones.  Als  das  Fortschreiten  nach 
dieser  Richtung  erschwert  wurde,  breiteten  sich 
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die  folgenden  Familien  den  pontischen  West- 
Küsten  entlang  aus,  und  diesen  folgend  kamen 
sie  an  da«  rechte  Donau-Ufer.  Der  abgetrennte 
östliche  Theil  derselben  Race,  folgend  der  pon- 
tischen Ost-Küste,  kam  an  das  linke  Donau-Ufer 
und  zuletzt  an  die  südlichen  Karpathen,  wo  er 
die  Donau  überschritt  und  sich  in  den  karpathi- 
schen  Gebirgen  des  rechten  Donau  -  Ufers  an- 
siedelte. 

C.  Die  dritte  östliche  Race,  welche  parallel 
mit  der  zweiten  bis  zum  Bosporus  gelangte  und 
welche  den  erwähnten  Theil  der  zweiten  Race 
von  ihrem  Haupt-Stanun  trennte,  kam  diesem 
Theil  folgend  bis  an  das  linke  Donauufer,  brei- 
tete sicli  in  dem  Inneren  des  Landes  aus  und 
gelangte  an  den  Ostabhang  der  Karpathen.  Da 
das  rechte  Donauufer  schon  besetzt  war,  über- 
schritt diese  Race  nicht  den  Fluss,  sondern  sie- 
delte sich  der  Karpathen-Kette  entlang  an,  bis 
sie  von  der  östlicheren  vierten  Race  in  dieser 
Richtung  aufgehalten  wurde.  Aus  dieser  Ursache 
waren  die  nachfolgenden  Familien  gezwungen 
die  Gebirgskette  und  weiter  nach  oben  den  Fluss 
zu  überschreiten ;  und  so  der  rechten  Hälfte  des 
Flussgebietes  der  Donau  folgend,  gelangte  diese 
Race  an  die  westlichen  Karpathen.  Von  diesen 
aufgehalten,  wandte  sich  die  Race  nach  Süden 
und  gelangte  äu  die  Küsten  des  Adriatischen 
Meeres.     Der  westliche  Theil   derselben  breitet« 
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sich  im  Inneren  der  Halbinsel  aus,  während  der 
östliche  durch  das  Po -Becken  und  den  Küsten 
des  mittländischen  Meeres  entlang  wanderte  bis 
er  von  den  Alpen  aufgehalten  wurde,  welche  er 
zuletzt  überschritt.  Er  breitete  sich  dann  nach 
Nord  und  West  aus,  überschritt  auch  die  Pyre- 
näen und  gelangte  zuletzt  an  die  Atlantische 
Küste. 

D.  Paralell  der  dritten  Race  östlich  war  die 
vierte,  welche  ihren  Weg  nach  Norden  verfol- 
gend die  Kaspische  Westküste  berührte,  den 
Kaukasus  überschritt  und  an  die  nördlichen  Aus- 
läufer der  Karpathischen  Gebirgsketten  gelangte, 
wo  sie  niit  der  dritten  Race,  wie  schon  gesagt 
wurde,  zusammentraf.  Die  vierte  Race  über- 
schritt die  Karpathen,  wanderte  in  der  linken 
Hälfte  des  Donau-Beckens  und  gelangte  bis  an 
den  Rhein.  Sie  breitete  sicli  in  dem  Inneren  des 
Landes  aus  und  gelangte  zuletzt  an  die  Küste 
der  Nordsee  und  des  Baltischen  Meeres. 

E.  Bevor  die  angeführte  dritte  und  vierte 
Race  die  West-  und  Nord-Gränze  Europas  er- 
reicht hatten,  wurde  das  Land  zwischen  der  Do- 
nau und  dem  Mitlländischen  Meere,  von  der  zahl- 
reichsten, der  zweiten  Race  ausgefüllt  und  die 
nachfolgenden  Familien  derselben  Race  wurden 
aufgehalten.  Sie  konnten  also  weder  über  den 
Bosporus  nech  zwischen  dem  Schwarzen  und 
Kaspischen   Meere    sich    ausdehnen,    weil    dieses 
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Land  wie  gesagt,  von  der  dritten  und  vierten 
Race  besetzt  war.  Aus  dieser  Ursache  wurden 
die  nachfolgenden  Familien  der  zweiten  Race  ge- 
nöthigt  sich  nach  Osten  gegen  die  Ost-Küfeten 
des  Kaspischen  Meeres  zu  wenden,  und  auf  diese 
Weise  wurden  die  dritte  und  vierte  Race  von 
ihren  nachfolgenden  Familien  abgeschnitten.  Der 
•Strom  der  zahlreichen  zweiten  Race  wurde  fast 
auf  ihre  ursprüngliche  Richtung  zurückgeführt. 
Der  Kaspischen  Küste  und  dem  Wolga-Becken 
folgend  breitete  sich  die  zweite  Race  in  Ost-Europa 
und  West- Asien  aus  bis  an  die  Nord-Gränzen 
des  festen  Landes. 

Während  der  Ablenkung  der  zweiten  Race 
von  Westen  nach  Osten  wurden  die  Ströme  der 
dritten  und  vierten  von  den  nachfolgenden  Fa- 
milien abgeschnitten.  Zu  dieser  Zeit  waren  die 
vorausgewanderten  Familien  dieser  Racen  noch 
an  den  Karpathen  und  während  der  Ablenkung 
der  zweiten  Race  wanderten  sie  vorwärts  gegen 
die  westliche  und  die  nördliche  Gränze  Euro- 
pas. Das  so  hinter  ihnen  leer  gebliebene  Land 
zwischen  dem  Schwarzen  und  Kas})ischen  Meer 
wurde  später  von  den  folgenden  mehrfach  unter 
einander  vermischten  Familien  verschiedener  Ra- 
cen eingenommen. 

G.  Die  zahlreichen  übrigen  asiatischen  Ra- 
cen breiteten  sich  beständig  von  Süd  nach  Nord 
aus,   ohne    aus  geographischen    Ursachen   grosse 
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Abweichungen  nach  Osten  oder  nach  Westen  zu 
erleiden. 

H.  Afrika^  durch  das  Rothe  Meer  von  Asien 
getrennt,  ist  an  dieser  östlichen  Seite  wenig  von 
Asien  verschieden.  Der  übrige  Theil  des  Welt- 
theils  erstreckt  sich  nach  Nord  und  Süd  vom 
Aequator,  ohne  wie  Asien  von  Riesengebirgen 
durchkreutzt  und  von  grossen  Flüssen  durcli- 
schnitten  zu  sein.  Aus  dieser  Ursache  sind  die 
Afrikanischen  Racen  von  einander  weniger  ver- 
schieden als  die  Asiatischen.  Die  am  meisten 
den  Asiatischen  ähnliche  Afrikanische  ist  die 
Abissynische,  welche  das  Rothe  Meer  überschritt 
und  sich  in  Arabien  und  in  dem  Nil-ßecken  aus- 
breitete. Während  sich  der  östliche  Theil  in 
Arabien  ansiedelte,  breitete  sich  die  erste  Asia- 
tische Race  an  der  Nord-Küste  von  Afrika  und 
in  dem  Nil-Becken  aus. 

Die  westliche  Afrikanisclie  Race  breitete 
sich  nach  dem  Becken  des  Niger  und  nach  den 
Atlantischen  Küsten  und  an  den  Küsten  des 
Mittländischen  Meeres  aus ,  bis  sie  von  der  in 
Afrika  eingewanderten  Asiatischen  Race  aufge- 
halten wurde. 

Zwischen  diesen  zwei  Racen  von  Ost-  und 
West-Afrika  wurde  in  dem  heissen  und  wenig- 
bewässerten  Lande  die  mittlere  schwarze  Race 
von    Nord-Afrika   gebildet.      Diese   eigene   Race 
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breitete    sich    in    dem    Inneren    des  Landes    aus, 
zwischen  der  Ostlichen  und  der  westlichen. 

Die  südlich  vom  Aequator  erzeugten  Racen 
breiteten  sich  längst  den  Küsten  des  Indischen 
und  Atlantischen  Oceans  und  in  dem  Inneren 
Afrikas  aus  und  kamen  f)is  an  die  Süd  -  Spitze 
des  Welttheils. 

III.  Die  Amerikanischen  Racen  breiteten 
sich  wie  die  Afrikanischen  in  beiden  Erd-Hemi- 
sphilren  aus,  ohne  mit  einander  in  Berülirung 
zu  kommen.  Die»  gccjgrapliische  Form  dieses 
Lan(K\s  gestattete  keine  andere  Abweichung  der 
Süd-  und  Nord-Kju*en  als  iHe  g<*gen  die  Anden- 
Höhen  hin. 

Diese  Abweichung  verursaciite  bei  den  Ge- 
birgs-Bewohnern  der  Süd-  und  Nord-Hälfte  des 
Land(»s  die  Bildungsfähigkeit.  So  wurde  bei  der 
Entdeckung  von  Amerika  (he  Civilisation  in  Me- 
xiko und  Peru  auf  euier  ziemlich  hohen  Stufe 
gefunden;  während  die  Bewohner  der  übrigen 
Gegenden  des  Landes  noch  jetzt  sich  jeder  Bil- 
dung unfähig  zeigen;  und  die  Physiologen  ver- 
gleichen ihren  Hirn-Bau  mit  dem  der  Affen. 

IV.  Die  Australisclie  Race  und  noch  mehr 
die  Neuseeländische  zeichnen  sich  durch  ihre 
Wildheit  und  Raubgier  aus.  Diese  Race,  so  wie 
auch  die  der  Inseln,  in  kleinen,  isolirten  nicht 
mannigfaltig  gestalteten  und  von  wenig  mannig- 
faltigen Pflanzen  und  Thieren  be\ölkerten   L&n- 
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dem  gebildet,  erhielten  Organe  von  geringer 
Vollkommenheit.  Sie  sind  desswegen  culturun- 
fähig  und  bis  jetzt  wurden  nirgends  bei  diesen 
Racen  Spuren  von  Bildung  gefunden. 


Fünftes  Kapitel. 

lieber  die  Verbreitong  der  Bildng  unter  den 

meHschlichei  RaceH, 


Die  ersten  Spuren  von  Bildung  erschienen 
bei  den  Asiatischen  Racen  und  zwar  bei  den 
Bewohnern  der  West-  und  Ost-Küste»n  des  festen 
Landes.  Die  Fortschritte  der  Bildung  bei  der 
östlichen  Race  wurden  gelähmt  wegen  Mangel  an 
Verbindungs-Mitteln  mit  den  benachbarten  west- 
lichen Racen.  So  beschränkte  sich  diese  Bildung 
auf  die  chinesischen  Küsten  und  die  japanischen 
Inseln. 

Dagegen  erschien  die  Bildung  der  westlichen 
Racen  zuerst  m  Mesopotamien  und  von  da  ver- 
breitete sie  sich  bei  der  ersten  Race  in  Aegyp- 
ten,  wo  sie  eine  höhere  Stufe  erreichte. 

Von  der  ersten  Race  ging  die  Bildung  auf 
die  zweite  über,  sie  verbreitete  sich  in  BJein- 
Asien,  besonders  den  Küsten  des  Mittländischen 
Meeres  entlang,  und  von  dort  durch  eigene  Ko- 
lonien auf  den  Süd-Küsten  von  Europa.  Bei  der 
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zweiten  Race  erreichte  die  Bildung  in  allen  ihren 
Zweigen  die  höchste  Stufe  und  dieses  1..  wegen 
den  vielfachen  Berührungen  und  Verbindungs- 
Mitteln,  welche  von  der  geographischen  Form 
des  Landes  begünstigt  waren,  und  2.  aus  Mangel 
an  einer  anderen  ähnliclicn  Bildung,  welche  man 
hätte  nachahmen  können.  Die  griechische  Bil- 
dung wurde  von  den  Gegenständen  des  Kosmos 
und  von  den  Opisthorrheumen  derselben  in  dem 
Mikrokosmos  erzeugt,  desswegen  ist  sie  die  wahre. 

Von  der  zweiten  Riice  ging  die  Bildung  auf 
die  dritte  über  und  erreichte  bei  derselben  eine 
hohe  Stufe  ohne  ji^doch  die  der  zweiten  zu  er- 
reichen, was  auch  unmöglich  war,  weil  die  Bil- 
dung der  dritten  Race  eine  Nachahmung  der 
der  zweiten  war. 

Wälirend  später  lüe  Fortschritte  der  Bil- 
dung in  Europa  gelälunt  waren,  erschien  sie 
unter  der  östlichen  Afrikanischen  Race,  wo  sie 
von  der  zweiten  Asiatischen  Race  an  die  erste 
zurückgegeben,  und  von  dieser  auf  die  östliche 
AiVikanische  fortgepflanzt  wurde,  bei  welcher  sie 
eine  hohe  Stufe  erreichte. 

Später  verbreitete  sich  die  Bildung  der  zwei- 
ten Race  weiter  unter  der  dritten  und  von  die- 
ser ging  sie  auf  die  vierte  östliche  Race  über. 
Unter  diesen  zwei  Racen  erreichte  die  Bildung 
eine  hohe  Stufe.  Sie  nahm  verschiedene  Rich- 
tung, blieb  aber  in  denselben  Grunzen  in  welchen 
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sie  die  zweite  Race  verlassen  hatte.  Ungeheuere 
Massen    von    empirischen    isolirten    Kenntnissen 
wurden  angehäuft,  welche  als  Material  zu  einem 
neuen  Gebäude  vorräthig   da   lagen,    als    zuletzt 
die  Reihe  der  Bildung  die  fünfte  Race  erreichte. 
Diese    ftinfte   Race,    welche    eigentlich     die 
zweite  Asiatisclie  ist,  wurde  ohne  die  dritte  uiid 
die  vierte  in  ihrer  Bildung  nachzuahmen,  sondern 
in  unmittelbarer  Bertihrang  mit  ihre^m  vorderen 
Theile    stehend  und    ihrer  eigenen    Methode  fol- 
gend, durch  die  Naturgesetze  von  den  Phänome- 
nen   zu   den  Ursachen  steigend,    immer  zu  zwei 
Fluiden  geleitet.    Diese  zwei  Fluida  und  die  Na- 
turgesetze  führten    zur   Erklärung   aller   Phäno- 
mene,  die    zu    Gegenständen    der   verschiedenen 
Wissenschaften   wurden;  aber  überraschend  war 
die  Entdeckung  von  bis  dahin  unbekannten  Phä- 
nomenen, welche  auf  diese  Weise  erkläi*t  wurden. 
Zuletzt  aus  den  Ursachen  und  den  Phänomenen 
wurde  man  zu  den  Naturgesetzen  geführt   unter 
welchen  auch    neue,    bis  jetzt   unbekannte,   sich 
geltend  ^machten.     Diese    Lehre   ist    die   gegen- 
wärtige; dass  keine  ähiüiche  unter  allen,  welche 
unter  den  Menschen  bis  jetzt  erschienen,  existire, 
ist  gewiss,  ob  aber  diese  neue  Philosophie  auch 
die  wahre  sei,  das  wird  sich  in  der  Folge  zeigen. 
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lieber  die  Schöpfung  des  Mikrokosmos. 

Die  zwei  Elektern  waren  vorhanden  bevor 
die  Schöpfung  des  Kosmos  angefangen  hatte; 
ebenso  sind  die  Elementx^  des  Mikrokosmos  vor- 
handen bevor  seine  Schöpfung  anfängt;  diese 
Elemente  sind  die  der  Wärme,  nämlich  die  zwei 
Elektricitäten.  Alle  Welt-Körper  sind  Wasser, 
oder  aus  Wasser  und  Elektricitäten  gebildet« 
Verbindungen  oder  Zeugmen.  Alle  Zeugmen, 
aus  welchen  der  Mikrokosmos  besteht,  sind  Ver- 
bindungen aus  Strom-Abschnitten  von  heterony- 
men  Elektricitäten. 

Das  Wasser  und  die  aut*  demselben  gebil- 
deten Körper  enthalten  Aether  und  besitzen  dess* 
wegen  Schwere,  dagegen  enthalten  die  aus 
Elektricitäts-Strom  -Abschnitten  erzeugten  mikro- 
kosmischen Zeugmen  keinen  Aether  und  sind  da- 
her   imponderabel.     Wie   angeführt   wurde    und 
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wie  es  sich  in  der  Folge  sehr  oft  zeigen  wird, 
sind  die  Elektricitäts-Ströme ,  obgleich  ätherlose 
Fluida  im  Stande  die  ätherhaltenden  Körper  in 
Bewegung  zu  setzen.  Da  nun  die  inikrokosmi- 
schen  Zeuginen  nichts  anderes  als  Elektricitätä- 
Strom- Abschnitte  sind,  so  müssen  sie  auch  durch 
ihre  Opisthorrheumen  die  Körpers  -  Organe  zu 
bewegen  im  Stande  sein.  Dieses  ist  die  Ursache 
der  Wirkung  der  Zeugmen  oder  Empfindungen 
auf  die  Organe,  des  Immateriellen  oder  Geistigen 
auf  das  Materielle,  der  Seele  auf  den  Körper. 

In  dem  Kosmos  werden  die  neuen  Körper 
vom  Material  der  vorhandenen  erzeugt,  desswe- 
gen  müssen  beim  Erscheinen  der  neuen  Formen 
die  alten  verschwinden.  In  dem  Mikrokosmos 
ist  das  nicht  der  Fall,  die  neuen  Zeugmen  oder 
Empfindungen  werden  nicht  aus  dem  Stoffe  der 
schon  vorhandenen  Zeugmen  gebildet,  sondern 
aus  neuen  Elektricitäts-Strömen ;  folglich  wird 
das  Vorhandene  aufljewahrt  und  Neues  fortwäh- 
rend zugeführt. 

Die  Bildung  der  kosmischen  Verbindungen 
zwischen  den  beiden  Elektern  geschah,  we  ge- 
sagt in  der  Halos,  wo  die  Elektren- Wellen  sich 
begegneten.  Die  Bildung  der  ipikrokosmischen 
Zeugmen  oder  der  Empfindungen,  geschieht  in 
den  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  befindlichen 
Nevroplegmen,  wo  sich  die  Ströme,  welche  von 
den   Gregenständen   kommen  mit   denen,   welche 
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von  dem  Gehirn  kommen,  be*reOTen.  Die  Theile 
von  beiden  entgegengesetztun  Strömen,  welche 
zugleich  in  das  Nevroplegina  eindringen,  sind 
iiie  Strom- Ab^chnitte ,  welche  zur  Bildung  des 
Zeugmas  dienen.  Elin  solches  Zeugma  ist  das, 
was  man  unter  dem  Worte  Empfindung  oder 
Acsthema  zu  verstellen  hat.  Der  Act  der  Be- 
gegnung und  der  Trennimg  der  Strom- Abschnitte 
ist  das  Empfinden  oder  die  Aesthesis. 
Der  Thcil  di.s  vom  Gegenstande  kommenden 
Stromes  ist  der  äuiiserliclie  «xler  weltliche  Strom- 
Abschnitt  oder  der  K  o  .s  m  o  :>  v  z  v>r,  und  der  Theil 
des  vom  Hirne  herkonunenden  Stromes,  der  in- 
nere, der  organische  Strom- Abschnitt  oder  der 
Enkephalosyzyg.  Die  beiden  Strom-Abachnitte 
sind  die  Factoren  oder  Syzygen  der  Empfin- 
dmig  Oller  des  Kosmozeugmas. 

Die  Enkephalosyzygen  in  den  von  den  fünf 
Sinnes-Organen  erzeugten  Kosmozeugmen  oder 
Empfindungen  sind  alle  gleich,  nämlich  Abschnitte 
von  Elektricitäts-StrOmen;  dagegen  sind  die  Kos- 
mosyzygen  in  jedem  Sinnes-Organe  verschieden, 
weil  sie  1.  in  den  Auiren-Zeusrnicn  aus  Licht,  2. 
in  den  Tast-Zeugmen  ausWilrme,  3.  in  den  Ohr- 
Zeugmen  aus  Elektricität,  4.  in  den  rteruchs-Zeug- 
men  aus  Aräostromen  und  5.  in  den  Geschmacks- 
Zeugmen  aus  Somatok\  inen  bestehen.  Diese  fünf 
Arten  von  Fluiden  sind  jeiloch  nicht  ganz  ver- 
schieden  unter   einander;    die    Iris    des    Lichtes 
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sind  auch  in  der  Wärme  vorhanden  und  die 
Warme  wird  in  Oxyelektricität  und  Hydroeiek- 
tricitat  getheilt;  aus  diesem  Grunde  sind  auch 
die  Kosmosyzygen  der  Gesichts-,  Tast-  und  Ge- 
hör -  Zeugmen  ähnlich  unter  einander.  Dieser 
Aehnlichkeit  wegen  sind  die  Gesichts-  und  Ge- 
hör-Zeugmen  zugleich  Tast  -  Zeugmen,  und  die 
Opisthorrheumen  derselben,  durch  Tast -Nerven 
geleitet,  werden  in  Stand  gesetzt  zu  den  Muskeln 
zu  gelangen  und  dieselben  in  Bewegung  zu  setzen. 

Jeder  Gegenstand  oder  jeder  Bestandtheil 
desselben  erzeugt  durch  seinen  Strom  ein  eige- 
nes Zeugma  oder  eine  Empfindung  in  einem  von 
den  fOnf  Nevroplegmen.  Die  rothe  woldriechende 
süssschmeckende  Erdbeere  erzeugt  in  drei  Sin- 
nes-Organen  drei  verschiedene  Empfindungen;  die 
schwarze,  miauende,  weichhaarige  Katze  erzeugt 
auch  drei  verschiedene  Empfindungen  oder  Kos- 
mozeugmen  u.  s.  w. 

Die  Factoren  oder  Syzygen  der  Kosmo- 
zeugmen  oder  Empfindungen  sind  nicht  zwei 
todte,  regungslos  verharrende  Dinge,  sondern  sie 
sind  vom  Orgasmus  belebt  und  werden  an  Volum 
vergrössert,  und  zwar  nicht  regellos,  sondern 
Dach  Richtungen,  welche  von  den  Anisorrhopien 
der  von  den  Gegenständen  herkonnnenden  Strö- 
men bestimmt  sind.  Jeder  Punkt  des  Gegen- 
itandes  nämlich  erzeugt  einen  eigenen  Strom, 
leBsen  Dichtigkeit   nicht   gleich    der   der  umlie- 

8 


94: 


114        SCHÖPFUNG  DES  MIKROKOSMOS. 

genden  Punkte  ist ;  da  nun  der  Strom  eines  Ge- 
genstandes aus  solchen  partiellen  Strömen  be- 
steht, so  wird  auch  der  Strom  -  Abschnitt  aus 
ähnlichen  partiellen  Strom-Abschnitten  bestehen. 
Folglich  wird  die  Ausdehnung  des  Strom -Ab- 
schnittes oder  des  Kosmosyzygen  bestimmt  durch 
den  ursprünglichen  Strom,  von  welchem  er  ab- 
geleitet wurde.  Diese  durcli  die  Anisorrhopien 
der  Gegenstände  verursachte  bestimmte  Aus- 
dehnung oder  Strömung  ist  das,  was  hier  Rück- 
strom  oder  Opisthorrheuma  genannt  wird. 
Wie  die  Strom- Abschnitte,  so  enthalten  auch  die 
Rückströme  alle  partiellen  Ströme  des  Haupt- 
stromes. Die  dichteren  partiellen  Ströme  erzeu- 
gen dichtere  und  die  schwächeren  partiellen 
Ströme  schwächere  partielle  Rückströme  oder 
Opisthorrheumen.  Die  Existenz  der  Rückströme 
oder  Opisthorrheumen  ist  in  der  Physik  uixd  der 
Chemie  auf  mannigfaltige  Weise  durch  directe 
Versuche  bestätigt  worden.  Hier  aber  werden 
die  Opisthorrheumen  des  Kosmosyzygen  direct 
von  dem  Orgasmus  der  Elektren  hergeleitet 

Die  Opisthorrheumen  der  Kosmosyzygen  be- 
stehen aus  Licht  in  den  Augen  -  Empfindungen 
oder  Ophthalmozeugmen,  aus  Wanne  in 
den  Tast-Empfindungen,  oder  Dermatozeug- 
m  e  n ,  aus  Elektricitäten  in  den  Olour-Empfindun- 
gen  oder  Otozeugmen,  aus  Aräostromen in  den 
Geruchs-Empfindungen  oder  Mykteroaseugmen 
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und  aus  Somatokymen  in  den  Geschmacks-Em- 
pfindungen oderGlossozeugmen.  Da  die  Gegen-' 
st&nde  nicht  eine  gleiche  Temperatur  mit  den 
Nevroplegmen  der  Sinnes-Organe  haben,  so  be- 
sitzt das  Geruchs-  und  Geschmacks-Nevroplegma 
auch  Zweige  von  dem  Tast-Nevroplegma,  und  auf 
diese  Weise  werden  auch  von  diesen  zwei  Sin- 
nes-Organen  die  Opisthorrheumen  der  Empfindun- 
gen in  das  System  der  Tast-Nerven  geleitet. 

1.  Die  Ohr-Empfindungen  oder  Otozeugmen 
oder  Akusmen  bestehen  aus  Factoren  oder 
Syzygen,  welche  beide,  der  kosmische  sowohl 
als  der  enkephalische,  Elektricitäts  -  Strom  -  Ab- 
schnitte sind.  Die  Opisthorrheumen  der  Akus- 
men durch  die  Tast-  oder  Haut-Nerven  geleitet 
gelangen  zu  den  Muskeln  und  auf  diese  Weise 
erregen  sie  nicht  nur  Laute  oder  Phonemen 
denjenigen  ähnlich,  aus  welchen  die  Otozeugmen 
gebildet  wurden,  sondern  auch  Bewegungen  der 
azideren  Glieder  des  Körpers,  besonders  der 
Hände,  welche  auf  diese  Weise  in  Stand  gesetzt 
werden  ein  musikalisches  Instrument  dem  Gehör 
gemäss  tactmässig  in  Bewegung  zu  setzen. 

2.  Die  Opisthorrheumen  der  Augen-Empfin- 
dungen oder  die  Ophthalmozeugmen  theilen  ihre 
Richtungen  den  Bewegungs-Organen  des  Körpers 
wity  und  so  werden  diese,  besonders  die  Hände 
in  Stand  gesetzt,  rieh  nach  den  Opisthorrheumen 
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der  Richtungen  zu  bewegen  um  einer  amorphen 
Masse  die  Gestalt  eines  Gegenstandes  zu  geben. 

3.  Die  Opisthorrheumen  der  Geruchs-  und 
Geschmacks-Empfindungen  besitzen  weder  einen 
Tact  noch  eine  Richtung,  welche  durch  die  Be- 
wegung wiedergegeben  werden  könnten. 

Alle  diese  physischen  Eigenschaften  der  Sy- 
zygen  oder  Strom  -  Abschnitte  der  in  den  fttai 
Nevroplegmen  erzeugten  Kosmozeugmen ,  Eim- 
pfindungen  oder  Aesthemen  sind  den  Thieren 
und  den  Menschen  gemeinschaftlich,  und  insowdi 
können  die  Sinnes  -  Organe  Lebens  -  Organe  ge- 
nannt werden,  weil  sie  zur  Erhaltung  des  Lebenc 
dienen,  und  sie  werden  dazu  auf  folgende  Weise 
gebraucht.  Die  weit  her  kommenden  Ton-,  Licht- 
oder Aräostromen- Wellen  erzeugen  Kosmozeugmen 
oder  Gesichts-,  Gehör-  und  Geruch-Empfindun- 
gen, deren  Opisthorrheumen  im  Stande  sind  dil 
Organe  in  Bewegung  zu  setzen  und  das  Indivi- 
duum  zum  Gegenstande  gelangen  zu  lassen,  dei 
als  Nahrungs-Mittel   dient,   oder   dienen    könnte 

Die  Scheidung  zwischen  Thier  und  Menscb 
tritt  erst  bei  der  Bildung  der  Sprache  ein,  unc 
zwar  aus  folgender  Ursache.  Wie  von  denfoni 
Arten  von  Kosmozeugmen  oder  Empfindungei 
gezeigt  wurde,  werden  blos  die  Gehörs-Empfi» 
düngen  oder  die  Akusmen  aus  zwei  Elektrici 
täts-Syzygen  oder  Elektricitäts-Strom- Abschnittet 
gebildet;  desswegen  werden   aus   den  vorbände 
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ncn  Elektricitäten  des  Individuums  durch  das 
Stimm-Organ  Laute  oder  Ton-Wellen  erzeugt, 
denjenigen  gleich,  aus  welchen  die  Gehörs-Em- 
pfindung oder  das  Akusma  entstand.  Wenn  nun 
die  erste  Gehörs-Empfindung  oder  das  Akusma 
von  dem  Laute  eines  Thieres  herrührt,  so  führt 
der  von  dem  Menschen  ausgestossene  ähnliche 
Laut  durch  seine  Opisthorrheumen  zum  Kosmo- 
zeugma  des  Thieres  hin  und  aus  diesem  Zusam- 
menhange der  Opisthorrheumen  des  Lautes  mit 
den  der  Gesichts -Empfindung  oder  des  Kosmo- 
zeugmas  des  Thieres  verstehen  die  den  Laut 
Hörenden  in  ihm  das  Thier  und  nicht  dass  der 
Mensch  zum  Thier  geworden  sei.  Dieses  Ver- 
stehen oder  Repräsentiren  der  Gegenstände  durch 
Laute  hat  seinen  Grund  wie  gesagt,  in  den  Opi- 
sthorrheumen derselben,  welche  unter  einander  ver- 
bunden neue  Zeugmen  bilden,  wo  der  eine  Syzyg 
das  Laut-  und  der  andere  das  Empfindungs-Opi- 
sthorrheuma  des  Gegenstandes  ist.  Desswegen 
erscheinen  auch  beim  Erscheinen  des  Lautes  die 
Opisthorrheumen  des  Gegenstandes,  und  beun 
Erscheinen  des  Gegenstandes  die  Opisthorrheu- 
men des  Lautes.  So  sind  die  Opisthorrheumen 
des  Lautes  hinreichend,  die  des  Gegenstandes 
auch  bei  seiner  Abwesenheit  hervorzurufen. 

Dieses  Hervorbringen  der  Opisthorrheumen 
der  Gegenstände  durch  die  Opisthorrheumen  der 
Laute    ist   dip  Ba^is    der  Sprache,    welche    dem 


118        SCHÖPFUNG  DES  MIKROKOSMOS. 

Menschen  eigen  ist.  Sie  besteht  also  nicht  in 
der  Ausführung  der  Wörter,  welche  fQr  sich 
leere  Laute  sind  und  wie  von  dem  Menschen, 
so  auch  von  einigen  Vögeln  ausgeführt  werden 
können,  sondern  in  der  durch  die  syzeuktische 
Qenese  geschehene  Verbindung  der  Opisthor- 
rheumen  der  Laut-  und  Gegenstandes-Empfindung. 
Bei  der  Ausstossung  oder  Ausführung  der 
Laute  wird  ein  Theil  der  Him-Elektricität  ver- 
braucht und  in  Ton- Wellen  verwandelt.  Diese 
gelangen  in  das  Ohr-Nevroplegraa  des  sprechen- 
den Individuums  und  befördern  durch  die  so 
hervorgebrachte  Anisorrhopie  die  Strömung  der 
Him-Elektricität  desselben  Individuums.  So  wird 
das  neu  erzeugte  Akusma  oder  die  Gehör-Em- 
pfindung aus  Syzygen  gebildet,  von  welchen 
sowohl  der  äusserliche  als  auch  der  innerliche 
aus  Hirn-Elektricitat  desselben  Individuums  be- 
steht. 

Der  Anfang  der  Sprache  rührt  nicht  von 
einem  Einverständniss  der  Menschen  unter  ein- 
ander her,  weil  sie  dazu  eine  Sprache  brauchen 
würden,  sondern  sie  wurde  gebildet  1.  Aus  dem 
Einflüsse  der  äusserlichen  Gegenstände  und  2. 
aus  dem  Vorhandensein  des  Stimm-Organs.  Die 
Ausführung  der  Laute  der  Gegenstände  diente 
dazu  die  Gegenstände  selbst  zu  repräsentiren. 
Da  unter  den  Gegenständen  nur  wenige  sind, 
welche  von  sich  einen  Laut  geben   können   und 
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übrigen  lautlose  Dinge  sind,  so  entsteht  durch 
dben  kein  Zeichen,  welches  als  Repräsentant 
ilben  dienen  könnte.  Weil  aber  der  Anfang 
D  gemacht  war  durch  Laute  die  Gegenstände 
•epräsentiren,  so  wurden  für  die  lautlosen 
anstände  die  vorhandenen  Laute  mannigfal- 
nodificirt  um  dieselben  repräsentiren  zu  kön- 
Da  nun  dieses  Modificiren  der  vorhande- 
Laute  bei  jeder  Menschen-Race  auf  eine  ver- 
dene  Weise  geschah,  so  erhielten  die  laut- 
i  Gegenstände  bei  jeder  Race  verschiedene 
e  als  Benennungen  und  auf  diese  Weise  ge- 
:e    die  Sprache    zur  Bedeutung  deä    Volkes 

KTh. 

Es  wurden  also  die  Gegenstände  durch  Laute 
toentirt  und  so  entstand  ein  Mikrokos- 
,  welcher  durch  homogene  Welt-Repräsen- 
n  bevölkert  Avurde.  Diese  Repräsentation 
aber  nicht  in  den  Gränzen,  in  welchen  die 
•Gegenstände  sind,  sondern  es  wurden  durch 
Iben  andere  Schöpfungen  möglich,  welche 
em  Kosmos  nicht  vorhanden  sind.  Solche 
pfimgen  geschehen  durch  die  apochoristische 
die  systatische  Genese  und  sind  folgende: 
Jeder  Bestandtheil  und  jede  Eigenschaft 
i  Geigenstandes  erzeugt  ein  eigenes  Zeugma 
der  animalische  Mikrokosmos  oder  der  Zoo- 
tokosmos  besteht  aus  solchen  einzelnen, 
rtenZeugmen,  welche  die  Kosmozeugmen 
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sind.  Alle  diese  Koömozeugmen  werden  dui 
Laute  repräsentirt  und  der  Laut-Mikrokosn 
oder  der  Logomikrokosraos  wird  durch  1 
mogene  Kosmozeugmen  bevölkert,  wodurch 
möglich  wird  alle  Eigenschaften  und  Bestai 
theile  desselben  Objectes  durch  einen  Laut 
reprUsentiren.  Auf  diese  Weise  wird  es  au 
möglich,  dass  durch  eine  kleine  Anzahl  von  Laut 
eine  grosse  Anzahl  von  Gegenstanden  reprasi 
tirt  oder  verstanden  wird. 

Die  Bildung  der  Sprache  besteht  in  d 
Verbindung  der  Opisthorrheumen  der  Laute  i 
den  Gegenstands-Opisthorrheumen  zur  Erzcugu 
von  neuen  Zeugmen,  welche  die  Glosso-Zeu 
men  sind.  Und  da  diese  in  den  Tast-Nerv 
geschehen,  so  wird  der  Widerstand  mn  so  { 
ringer  als  die  Hirn-Elektricitat  in  grösserer  Men 
vorhanden  ist;  und  das  geschieht,  wenn  die  Hii 
Masse*  im  Verhaltniss  zu  der  Körper-Mu^se  grc 
ist.  Die  Physiologen  finden  wirklich,  dass  d 
Mensch  an  Hirn -Masse  auf  solche  Weise  al 
Thiere  übertriflft. 
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EESTEE  ABSCHNITT. 

lieber  die  BUdug  der  Sprache  direh  die  syienk- 

tiseke  Gesese. 

Die  Gegenstände  des  Kosmos  gelangen  in 
die  fünf  Arten  von  Nevroplegmen  durch  ihre 
Ströme,  welche  aus  Licht-,  Wärme-,  Elektricität-, 
Aräostromen-  und  Somatok3nTien- Wellen  bestehen. 
Die  aus  diesen  Strömen  in  den  Nevroplegmen 
erzeugten  Anisorrhopien  erregen  die  Strömung 
der  heteronymen  Elektricitäten ,  welche  durch 
die  Nerven  der  Sinnes-Organe  vom  Gehirn  ge- 
leitet werden.  Aus  dieser  Begegnung  der  von 
den  Gegenständen  und  vom  Gehirn  kommenden 
Ströme  in  den  Nevroplegmen,  werden  die  ein- 
ander durclidringenden  Theile  derselben  von  dem 
Hauptstrome  abgetrennt,  und  diese  Begegnung 
und  Trennung  ist  das  Empfinden  Aesthesis. 
Das  Product  des  Aktes  sind  die  abgetrennten 
zwei  Strom  -  Abschnitte,  welches  die  Empfin- 
dung, Aesthema  oder  das  Kosmoz eugma 
des  Gegenstandes  ist.  Jeder  Bestandtheil  und 
jede  Eigenschaft  eines  Gegenstandes  erzeugt  ein 
eigenes  Kosmozeugma  in  einem  von  den  fünf 
Nevroplegmen. 

Die  Strom  -  Abschnitte  der  Kosmozeugmen 
oder  Empfindungen  enthalten  die  Opisthorrheu- 
men  des  Gegenstandes,  von  welchem  der  Strom 
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herkam,  und  da  alle  Ströme  neben  den  anderen 
Elektren  auch  Wärme  enthalten,  so  kommen  alle 
Kosmozeugmen  durch  das  Tast-Nevroplegraa  in 
gemeinschaftlicher  Berührung  mit  einander;  und 
so  gelangen  die  Opisthorrheumen  derselben  zu 
den  Muskeln  um  durch  dieselben  das  Stiraim- 
Organ  oder  die  anderen  Glieder  des  Körpers  in 
Bewegungen  zu  setzen,  welche  durch  die  Opi- 
storrheumen  der  Kosmozeugmen  von  den  Gegen- 
ständen abhängig  werden. 

Wenn  ein  Gegenstand  euien  Laut  von  sich 
gibt,  so  dient  dieser  als  Repräsentant  des  Ge- 
genstandes. Wenn  man  bei  Gegenwart  eines 
Gegenstandes  einen  Laut  hört,  welcher  nicht  vom 
Gegenstande  selbst  sondern  von  einem  anderen 
Individuum  herkommt,  so  wird  auch  ein  solcher 
Laut  zum  Repräsentanten  eines  stummen  oder 
lautlosen  Gegenstandes.  Die  Namen  der  Gegen- 
stände sind  also  Zeugmen,  gebildet  aus  den  Opi- 
sthorrheumen der  Akusmen  und  Aesthemen  der 
Gegenstände.  Solche  Glossozeugmen  werden  blos 
im  Menschen  und  nicht  in  den  Thieren  erzeugt; 
desswegen  können  diese  nie  dazu  gelangen  durch 
den  Laut  eines  Gegenstandes,  welchen  sie  nach- 
ahmen, den  Gegenstand  zu  verstehen. 
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Erstes   Kapitel. 


lieber  die  Bildug  der  Sprache. 

Im  Anfange  erhielten  die  Laute  von  sich 
gebenden  Thiere,  Menschen  und  leblosen  Gegen- 
stande Namen,  welche  unmittelbar  von  den  Lau- 
ten herrührten.  Die  Spuren  von  dieser  Ur- 
sprache sind  in  allen  Sprachen  bis  jetzt  mehr 
oder  weniger  erhalten,  die  zahlreichsten  Spuren 
der  Ursprache  findet  man  in  der  Altgriechischen, 
welche  ihre  Ursprache  sich  näher  fand,  als  die 
neuen.  Die  Lexikographen  Schneider,  Passon, 
Riemer  u.  a.  m.  haben  diese  Spuren  sehr  weit 
verfolgt,  besonders  Letzterer.  Die  Laute,  welche 
der  Mensch  bei  verschiedenen  Zuständen  wie 
beim  Lachen,  Erstaunen,  Leiden  oder  Weinen 
ausstösst,  dienten  als  Leitfaden  zur  Bildung  von 
analogen  Wörtern  bei  ähnlichen  Zuständen, 

Das  Wörter-Buch  der  Ursprache  jeder  Men- 
schen-Race  war  im  Anfang  sehr  kurz;  diese 
Sprache  wurde  von  allen  Gliedern  der  Familie 
und  der  Gemeinde  gesprochen.  Als  aber  die 
Anzahl  der  Familien  sich  vergrösserte,  mussten 
sich  die  Mitglieder  derselben  Gemeinde  ausbrei- 
ten und  von  einander  entfernen;  und  so  bilde- 
ten sich  aus  der  einen  mehrere  neue  Gemeinden, 
von  welchen  einige  mehr  und  andere  weniger 
von    einander  entfernt  waren.     Die  am  meisten 
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vom  Herde  sich  entfernenden  stiessen  auf  andere 
von  heterogenen  Racen.  In  diesem  Falle  erhielt 
die  weiter  ausgebildete  Sprache  Wörter  von  den 
Ursprachen  benachbarter  Racen. 


Zweites  Kapitel. 

lieber  die  AmfiUmuig  der  Lantepracke, 

Wie  ein  musikalisches  Instrument  durch 
die  Muskeln  der  Finger,  so  wird  auch  das  Stimm- 
Organ  durch  eigene  Muskeln  in  Bewegung  ge- 
setzt. Diese  Bewegung  der  Muskeln  rührt  von 
den  beständigen  Zuströmungen  der  Elektricität 
zu  denselben  her.  Diese  Strömungen  werden 
befördert  durch  die  Anisorrhopien,  welche  sich 
continuirlich  erneuern,  des  beständigen  Verbrau- 
ches der  Elektricitäten  wegen.  Es  wird  nämlich 
ein  Theil  der  Elektricitäten  durch  das  Sthnm- 
Organ  oder  durch  die  Finger  in  Ton- Wellen 
und  ein  anderer  Theil  derselben  in  Wärme  ver- 
wandelt, weshalb  sich  die  in  Bewegung  befind- 
lichen Glieder  erwärmen. 

Wenn  die  Laute,  welche  zu  Repräsentanten 
der  Gegenstände  dienen,  direct  aus  den  Gegen- 
ständen selbst  erzeugt  werden  könnten,  so  wür- 
den alle  Racen  dieselbe  Ursprache  haben.  Da 
aber  der  Gegenstände,   welche  Laute   von   sich 
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geben,  blos  so  viele  sind  um  den  Weg  zur  Bil- 
dung der  Sprache  zu  zeigen,  so  wurde  die  wei- 
tere Ausbildung  derselben  den  verschiedenen 
Äusserlichen  Einflüssen  überlassen,  welche  bei 
allen  Racen  verschieden  sind. 

Bei  den  angeführten  Völker- Wanderungen 
hielten  die  Familien  und  Gemeinden  derselben 
Race  zusammen  und  jeder  Zug  war  zusammen- 
hangend; solches  war  der  Zustand  aller  Völker- 
züge bis  zu  der  Epoche,  als  das  Land  zwischen 
der  Donau  und  dem  Mittländischem  Meere  aus- 
gefüllt war,  und  die  folgenden  Familien  dersel- 
ben Race,  welche  in  Klein- Asien  Avaren,  nicht 
mehr  vorwärts  wandern  konnten. 

Die  Abwendung  der  zweiten  Race  von  Wes- 
ten nach  Osten  bis  zu  den  Kaspischen  Ost-Küs- 
ten, geschah  durch  die  Züge  der  dritten  und 
vierten  und  durch  andere  östlichere  Racen.  Wäh- 
rend dieser  Epoche  geschah  eine  Völker-,  und 
zugleich  Sprachen^Venuischung,  weil  wie  gesagt 
das  Wort  üi^^hki»  diese  doppelte  Bedeutung  hat. 
Diese  Völker- Vermischung  erinnert  an  die  Baby- 
lonische Sprachverwirrung. 

Die  zur  Bildung  der  Sprache  dienenden 
Thier- Laute  enthalten  fast  blos  Vocale,  dess- 
wegen  bestanden  die  Wörter  der  Ursprachen 
meistens  aus  Vocalen.  Bei  der  Veränderung  des 
Noiuaden-Lebens  in  ein  ansässiges  verschwanden 
die  Thierlaute  und  die  Wörter  wurden  meistens 
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auf  Consonanten  zurückgeführt;  Spuren  von  der 
vocalreichen  Ursprache  wurden  blos  durch  die 
Orthographie  erhalten.  Diese  Wahrheit  findet 
ihre  Bestattigung  in  allen  Sprachen,  besonders 
aber  in  der  Griechischen. 


ZWEITER  ABSCHNin. 

lieber  die  Bildung  der  Spracke  durch  die  ap#- 

ckmstische  Genese, 

Die  aus  Wasser  und  Elektricitäten  nach  ge- 
wissen Natur-Gesetzen  gebildeten  verschiedenen 
Körper  enthalten  Bestandtheile  und  Eigenschaf- 
ten, welche  sich  in  zwei  Klassen  unterscheiden 
lassen,  1.  in  individuelle,  welche  in  jedem  Ge- 
genstande verschieden  *  sind ;  und  2.  in  gemein- 
schaftliche, welche  mehreren  unter  einander  ahn- 
lichen Gegenständen  angehören.  Dieser  Zustand 
der  Gegenstände  ist  nicht  zufeUig,  sondern  eine 
nothwendige  Folge  des  Natur-Gesetzes,  nach  wel- 
chem sie  erzeugt  wurden.  Die  Planeten  z.  B. 
wurden  alle  nach  demselben  Natur-Gesetze  aus 
der  Sonnen-Atmozone  gebildet,  jedoch  der  an- 
geführten Ursachen  wegen  erhielten  alle  neben 
vielen  gleichen  Beschaffenheiten  und  Bestand- 
theilen  auch  solche,  welche  den  einzelnen  Pla- 
neten eigenthümlich  sind. 

Aus   diesen   zwei  Klassen   von   Beschaffen- 
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heiten  und  BestandtheUen  der  Gegenstände,  ent- 
stehen solche  zwei  auch  unter  den  Repräsentan- 
ten   derselben,  welches  ihre   Namen   sind.     Die 

f 

Eigen-Namen  repräsentiren  die  individuellen  und 
gemeinschaftlichen  Bestandtheile  und  Beschaffen- 
heiten eines  Gegenstandes,  und  die  Gattungs-  und 
Art-Namen  repräsentiren  blos  die  gemeinschaft- 
lichen Bestandtheile  und  Beschaffenheiten.  Sol- 
che Vereinigungen  mehrerer  Empfindungen  oder 
Kosmozeugmen  in  einem  Repräsentanten,  und  sol- 
che  Trennungen  der  gemeinschaftlichen  Empfin- 
dungen oder  Kosmozeugmen  von  den  individuel- 
len, welche  in  den  Gegenständen  selbst  unmög- 
lich sind,  werden  möglich  in  den  Repräsentanten 
derselben ;  so  sind  Jupiter,  Saturn,  Uranus  Eigen- 
Namen,  und  Planet  ein  Gattungs-Name. 

Unter  den  gemeinschaftlichen  Bestandthei- 
len  und  Beschaffenheiten  sind  einige,  welche  meh- 
reren und  andere  welche  wenigeren  Gegenstän- 
den angehören;  aus  diesem  Grunde  werden  sie 
in  mehrere  Unterabtheilungen  getheilt  und  so 
werden  die  Gegenstände  in  Arten,  Gattungen, 
Familien  und  Klassen  getheilt. 


U-^ 
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Erstes  Kapitel. 

lieber  die  Bildug  der  Kosmoiea^eH  «der  der 

Art-  md  Oattnngs-NameH, 

Die  Kosmozeugmen  oder  Empfindungen,  wel- 
che von  mehreren  unter  einander  ähnlichen  Ge- 
genstönden  erzeugt  wurden,  können  durch  die 
Formeln  A  4-  a  -f-  a'  f  a"  +  a'",  A'  4-  a^-a'  -f-  a"  f  a'", 
A^+a+a'  f-a"-|-a'''....repräsentirt  werden.  Die  den 
Gegenständen  gemeinschaftlichen  Bestandtheile 
und  Beschaffenheiten  sind  a  f-a'4-a"|  a'",  welche 
alle  zusannnen  durch  einen  besonderen  Namen 
repräsentirt  werden;  desswegen  gehört  dieser  Name 
nicht  einem  einzigen  sondern  mehreren  Gegen- 
ständen zugleich  an. 

Die  Kosmozeugmen  oder  Empfindungen  von 
anderen  weniger  unter  einander  ähnlichen  Ge- 
genständen können  durch  die  Formeln  B  1^  a  |  a -j-a", 
B'-f  af  a' |-a",  IV'f-a  f-a'-f-a"«..  dargestellt  werden, 
und  der  gemeinschaftliche  Name,  welcher  das 
Kosmozeugma  repräsentirt,  enthält  die  durch 
a  |-a'  (  a"  ausgedrückten  Bestandtheile  und  Be- 
schaffenheiten. Andere  noch  weniger  unter  ein- 
ander ähnliche  Gegenstände  können  durch  die 
einfachere  Formel  C  (  a^-a',  C  |  a  i^a',  C"  |  a+a'... 
ausgedrückt  werden,  und  ui  solchen  Fällen  ent- 
hält das  Kosmozeugma  die  gemeinscliaftlichen 
Bestandtheile  und  Beschaffenheiten  a-f-a',  welche 
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durch  einen  besonderen  Namen  repräsentirt  wer- 
den. Endlich  bestehen  die  ain  wenigsten  unter 
einander  ähnlichen  Gegenstände  aus  Kosmozeug- 
men,  welche  durch  die  einlachsten  Formeln  D-f-a, 
ly+a,  D''+a....ausgedrückt  werden  können.  Das 
Eoenozeugma  von  solchen  Gegenständen  ist  a, 
welches  in  der  Mathematik  die  Einheit  ist. 

I.  Wenn  nun  die  Kosmozeugmen  A+a+a' 
+a^+a'",  A'-[-a+a'+a"+a'",  A'+a+a'+a'+a"'.. 
den  Mars,  Jupiter  und  Saturn  repräsentiren,  so 
werden  durch  A  A'  A"  die  individuellen  Beschaf- 
fenheiten eines  jeden  der  genannten  Körper 
und  durch  a-}-a'+a"+a'"  die  Beschaffenheiten, 
welche  allen  gemeinschaftlich,  und  durch  den 
Namen  Planet  repräsentirt  sind,  bezeichnet. 

II.  Wenn  die  Kosmozeugmen  B+a-f-a'+a", 
B'-f^+a'-i-a"?  B"-f  a-f-a'+a"  die  des  Mondes,  des 
Merkurs  und  der  Enkeschen  Kometen  sind,  so 
wird  das  Koenozeugma  die  Kosmozeugmen  a+a' 
4ä"  enthalten,  weldie  durch  die  Wörter  um 
die  Sonne  kreisende  Körper  ausgedrückt 
werden. 

in.  Wenn  die  Kosmozeugmen  der  Sonne, 
der  Asteroide  und  der  Meteorsteine  durch  a+a-f-a', 
a'+a+a',  a'-j-a+a'  dargestellt  werden,  so  drückt 
das  Koenozeugma  a+a'  einen  Körper  des 
Sonnen-Systems  aus. 

IV.  Wenn  zuletzt  die  Kosmozeugmen  eines 

nicht  periodischen  Kometen,  die  des  Alkyon  und 
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des  Gralaxias  durch  D-f  a^  ^+%  ^"+^.  ausge- 
drückt werden,  so  repräsentirt  dös  Koenozeugma 
a  einen  Himmels-Körper. 


Zweites  Kapitel. 

üeber  die  Ansfühnivg  oder  AHweHdmag  der  Koe- 

HozeagmeH, 

Wenn  in  dem  Logomikrokosmos  nicht  die 
Laute  allein,  sondern  mit  denselben  auch  die 
Empfindungen  oder  die  Kosmozeugmen  vorhan- 
den sind,  so  wird  man  bei  jeder  Erwähnung  des 
Namens  durch  seine  Opisthorrheumen  zu  denen 
des  Kosmozeugmas  geleitet,  und  umgekehrt  füh- 
ren bei  jeder  Vorstellung  des  Gegenstandes  die 
Opisthorrhoumen  des  Kosmozeugmas  oder  der 
Empfindung  zu  denen  des  Lautes.  Eine  solche 
Verbindung  zwischen  den  Repräsentanten  und 
den  Empfindungen  besteht  in  dem  Mikrokosmos 
und  kann  nicht  verändert  werden. 

Wenn  man  das  Wort  Sonne  hört,  so  be- 
kommt man  gleich  durch  die  Opisthorrheiimen 
die  Empfindung  welche  durch  die  Sonne  erzeugt, 
wurde,  und  sie  wird  als  ein  runder,  leuchtender, 
entfernter,  beweglicher  Körper  repräsentirt,  da- 
gegen wird,  wenn  man  diesen  Körper  sieht,  so 
sein  Name  repräsentirt  auf  die  angegebene  Weise. 
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ler  Syntax  der  Wörter:  die  Sonne  ist  rund, 
Sonne  ist  leuchtend,  die  Sonne  ist  erwftr- 
id  etc.  thut  man  nichts  anderes,  als  daavor- 
iene  zu  repetiren,  und  zugleich  ist  da^  ein 
»1  zu  erforschen,  ob  bei  den  anderen  Indi- 
len  in  dem  Syzeugma  oder  Name  Sonne 
Eigenschaften  und  Beschaffenheiten  derselben 
landen  sind.  Solche  Syntaxe  oder  Syllogis- 
i  (von  &m^  Xk/iD  zusammenstellen)  sind  die 
lanken.  Wenn  man  in  jedes  Syzeugma 
r  Gregenstands-Namen  nur  die  in  demselben 
taltenen  Eosmozeugmen,  nämlich  die  Namen 
er  Eigenschaften  und  Bestandtheile  setzt,  so 
I  man  immer  zu  wahren  Resultaten  geleitet. 
in  man  dagegen  in  den  Syzeugmen  oder 
enstands-Namen  solche  Kosmozeugmen  oder 
>findungen  durch  die  Sprache  einftlhrt,  wel- 
in  den  Gegenstanden  nicht  enthalten  sind, 
r  auch,  wenn  man  die  in  den  Gegenständen 
laltenen  Eosmozeugmen  durch  die  Sprache 
it  einfahrt,  so  wird  man  zu  falschen  Re- 
sten geleitet.  Die  Mathematiker  können  sich 
tit  überzeugen  ob  die  gefundenen  Resultate 
wahren  sind,  während  das  bei  den  Physikern 
bt  der  Fall  ist  und  zwar  aus  folgender  ür- 
iie.  Die  mathematischen  Zeugmen  enthalten 
»  ein  Kosmozeugma  die  Einheit,  und  des- 
sen kann  kein  Missverständniss  eintreten,  da- 
ngen enthalten  die  physischen  Syzeugmen  meh- 
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rere  Kosmosyzeuginen,  und  diese  sind  nicht  die- 
selben in  jedem  Individuum ;  die  Syzeugmen  z.  B. 
Erde,  Mensch,  Religion,  Freiheit  u.  s.  w.  ent- 
halten bei  den  verschiedenen  .  Individuen  nicht 
dieselbe  Zahl  von  Kosniozeugmen,  selbst  dasselbe 
Individuum  erhält  jeden  Tag  neue  Kosmosyzeug- 
men  oder  Empfindungen  welche  den  schon  vor- 
handenen Syzeugmen  zugehören;  so  bleibt  die 
Zahl  der  Syzeugmen  dieselbe,  ihr  Gehalt  aber 
an  Kosmozeugmen  wird  vergrössert.  Ein  Indi- 
viduum, welches  Konstantinopel  nicht  besucht 
hat,  setzt  in  sein  Syzeugma  Empfindungen,  wel- 
che es  von  anderen  Hauptstädten  besitzt;  den 
Bosporus  vergleicht  er  mit  der  Donau,  dem  Tiber, 
der  Seine,  Themse  oder  Neva,  die  Moscheen  mit 
den  Kirchen,  das  Haus-Leben  der  Einwohner  mit 
dem  der  bekannten  Länder  u.  s.  w.  Wenn  man 
aber  diese  Stadt  gvcsehen  hat,  so  fahrt  man  an- 
dere Kosmozeugmen  oder  Empfindungen  zu  dem 
Syzeugma  oder  Namen  Konstantinopel. 

Das  Syzeugma  oder  der  Name  Erde  f^ 
enthält  verschiedene  Kosmozeugmen  bei  dem  ge- 
meinen Maim,  bei  den  Reisenden,  den  Politikern, 
den  Geologen  u.  s.  w.  Da  die  Alten  die  Rota- 
tion der  Erde  nicht  kannten,  so  glaubten  sie  dass 
der  Hiimnel  mit  den  Sternen  sich  um  die  Erde 
bewege.  Die  Lehre  von  der  Schwere  wird  von 
den  Astronomen  als  eine  mathematisch  bewie- 
sene Wahrheit   betrachtet,   da   aber  diese  Lehre 
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auf  empirischen  Beobachtungen  und  nicht  auf  der 
Erkenntniss  der  Ursache  der  Schwere  beruht,  so 
kann  man  ihr  nicht  mit  Recht  einen  solchen 
Werth  beilegen,  und  wirklich  wird  in  der  Folge 
mit  der  Ursache  der  Schwere  auch  der  Fehler 
des  gegenwärtigen  astronomischen  Gesetzes  ge- 
zeigt werden. 

Die  Fortschritte  der  Sprache  sind  also  un- 
mittelbar mit  denen  der  Wissenschaften  verbun- 
den.  Mit  der  Vermehrung  der  Kenntnisse  oder 
der  verschiedenen  Empfindungen  werden  dieSy- 
zeugmen  entweder  vermehrt,  oder  die  vorhande- 
nen erhalten  eine  grössere  Anzahl  von  Kosmo- 
zeugmen.  Dieüiade  wird  von  einem  Heerführer 
anders  geschätzt,  als  von  einem  Prediger  der 
evangelischen  Moral;  sie  wird  anders  verstanden 
von  den  Bewohnern  der  Küsten  des  Archipels 
und  anders  von  den  Bewohnern  der  Küsten  des 
Atlantischen  Oceans.  Kurz  die  Kenntnisse  des 
Menschen  werden  auf  die  Anzahl  der  mannig- 
faltigen Empfindungen  gegründet,  deswegen  sagte 
Aristoteles  ovdiv  hv^  v^  o  firj  stQovBQOv  h  xf  alö- 
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DETTTEß  ABSCHNITT. 

Ildbf  r  die  doreli  die  sysUstiseiM  Geiese  ttingte 

Sfincke. 

Wie  im  Kosmos  durch  die  syzeuktische  Ge- 
nese die  imponderablen  Fluida  und  das  Wasser 
des  Archegeten  und  durch  die  apochoristische 
Genese  die  Himmels-Eörper,  so  wurden  auch  im 
Mikrokosmos  durch  die  syzeuktische  Genese  die 
Kosmozeugmen   oder   die  Ideen,   die  Syzeugmen 

von  den  Gattungen  und  Arten  der  Gregenstände 
erzeugt 

Die  organischen  Körper  des  Kosmos  ent- 
sprechen den  Idanikozeugmen,  idealen  Be- 
griffen oder  idealen  Syzeugmen  des  Mikrokos- 
mos; wie  die  Pflanzen  zur  Bildung  der  Thiere 
dienen,  so  dienen  auch  die  Glossozeugmen  zur 
Bildung  der  idealen  Syzeugmen.  Die  Glosso- 
zeugmen enthalten  die  Opihthorrheumen  der  Em- 
pfindungen, welche  von  den  Gegenständen  und 
diejenigen  welche  von  den  dieselben  reprftsenti- 
renden  Wörtern  herkommen;  diese  Glossozeug- 
men sind  die  Wörter  der  Sprache,  von  welchen 
der  Logomikrokosmos  bevölkert  ist.  Aus  den 
Pflanzen-Resten  wurden  die  Thiere  der  untersten 
Blassen  erzeugt  und  aus  den  Pflanzen-  und 
Thier-Resten  wurden  durch  die  Opisthorrheumen 
stufenweis   die   Thiere  der  höheren  Klassen  er- 
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zeugt.  Dieselbe  Ordnung  wird  auch  bei  den 
Bildungen  der  idealen  Syzeugmen  des  Logomi- 
krokosmos befolgt.  Die  unmittelbar  aus  den 
Glossozeugmen  erzeugten  idealen  Zeugmen  sind 
von  niederer  Stufe;  diese  idealen  Syzeugmen 
mit  den  Glossozeugmen  dienen  vermöge  ihrer 
Opistorrheumen  zur  Bildung  anderer  idealer  Sy- 
zeugmen einer  höheren  Stufe,  und  wie  imThier- 
reicb  so  auch  in  dem  Logomikrokosmos  schreitet 
die  Schöpfung  fortwährend  von  den  niederen 
zu  den  höheren  und  vollkommeneren  Arten  und 
Gattungen,  Familien  und  Klassen  fort.  Das  Thier- 
reich  wird  geschlossen  mit  der  Bildung  des  Men- 
schen, und  die  Reihe  der  idealen  Syzeugmen 
des  Logomikroskopes  mit  dem  idealen  Begriffe 
der  Schöpfung. 


Erste»  Kapitel. 

lieber  die  firieugwig  der  Idanikoieu^en  oder 

ideaiei  Begriffe. 

Aus  den  Opisthorrheumen  der  Akusmen  und 
der  Empfindungen  der  Gegenstände  wurden  die 
Glossozeugmen  des  Logomikrokosmos  gebildet. 
Und  aus  den  Opisthorrheumen  der  Glossozeug- 
men welche  Repräsentanten  der  unter  einander 
ähnlichen  Gegenstände  sind,  und  aus   den  Opis- 
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thorrheumen  der  Empfindungen  werden  neue 
Syzeugmen  erzeugt,  welche  ihres  Gleichen  im  Kos- 
mos nicht  haben.  Wie  die  neu  gebildeten  Thiere 
die  passendsten  Organe  von  mehreren  anderen 
vorhandenen  an  sich  zogen,  so  sind  auch  die 
neu  sich  bildenden  idealen  Syzeugmen  Verbindun- 
gen von  den  passendsten  Bestandtheilen  und  Be- 
schaffenheiten der  vorhandenen  Glossozeugmen. 
Auf  dieöe  Weise  wird  es  möglich  dass  die  Elemente 
niedrigerer  Stufe  Syzeugmen  einer  höheren  Stufe 
durch  die  systatische  Genese  erzeugen. 


Zweites  Kapitel. 

lieber  die  iosführang  der  IdanikoieagmeB. 

Die  Idanikosyzeugmen  bestehen  wie  alle 
Syzeugmen  aus  Strom- Abschnitten ,  welche  ei- 
gene Opisthorrheumen  haben.  Diese,  durch  die 
Nerven  auf  die  Muskeln  geleitet,  bringen  Bewe- 
gungen hervor,  welche  direct  von  den  idealen 
Syzeugmen  und  nicht  von  Empfindungen  gelei- 
tet sind. 

Da  aber  die  Idanikosyzeugmen  aus  den 
mannigfaltigen  Opisthorrheumen  der  Glossozeug- 
men und  nicht  wie  die  Empfindungen  aus  den 
unveränderlichen  Gegenständen  gebildet  werden, 
so    weiss   das   Individuum   selbst   nicht   wie  das 
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Ideale  ausfallen  werde,  wenn  es  ausgeführt  oder 
in  einen  kosmischen  Gegenstand  verwandelt  wird. 
Die  Ausführung  der  Ideale  geschieht  auf  zweier- 
lei Weise,  entweder  durch  das  Stimm-Organ  oder 
durch  die  Glieder  des  Körpers  besonders  durch 
die  Hände. 

1.  Das  Stinun-Organ  dient  zur  Ausführung 
von  Lauten,  welche  entweder  Ton- Wellen  oder 
Wörter  sind.  Die  Ton- Wellen  können  die  idea- 
len Begriffe  des  Individuums  selbst  oder  die 
eines  anderen  ausführen,  ebenso  die  Wörter. 
Die  Töne  und  die  Laute  bestehen  aus  Elektri- 
citftten  des  Gehirns,  welche  bei  ihrem  Austre- 
ten aus  dem  Stimm-Organe  durch  die  Opisthor- 
rheumen  der  Melodie- Vocale  oder  der  Glosso- 
zeugmen  bestimmte  Modificationen  erhalten.  Bei 
der  Reproduction  der  Pflanzen  wird  gezeigt  dass 
ebenfalls  die  in  die  Pflanzen  eintretenden  Elek- 
tricitats-Ströme  von  den  Opisthorrheumen  eine 
bestinmite  Modification  erleiden. 

2.  Die  Glieder  des  Körpers,  besonders  die 
Hände  führen  sowohl  harmonische  Töne  durch 
musikalische  Instrumente,  als  auch  Richtungen 
aus,  welche  von  den  Opisthorrheumen  der  idea- 
len Formen  geleitet,  dazu  dienen,  selbe  in  kos- 
mische Gegenstände  zu  verwandeln.  Der  Arm 
des  Malers  und  des  Bildhauers  von  den  Opis- 
thorrheumen des  idealen  Bildes  geleitet,  führt 
das  was  in  denselben  vorhanden  ist,  aus. 
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3.  Die  mit  vollkommenem  Stimm-Organ  be- 
gabten Individuen  sind  nicht  deswegen  auch  Ton- 
künstler oder  Componisten  sondern  Copisten, 
auch  die  mit  scharfen  Augen  und  leicht  beweg- 
lichem Arm  begabten  Individuen  welche  Melo- 
dien, Gemälde  oder  Statuen  oder  mimische  Be- 
wegungen ausführen,  sind  nicht  Künstler  sondern 
Copisten.  Was  solche  Copisten  ausführen  ist 
gewiss,  weil  es  »chon  vorlianden  ist,  aber  wa$ 
von  den  Comi)onisten  ausgeführt  werden  wii;d, 
das  wissen  sie  selbst  nicht.  Diese  Individuen  sind 
in  einem  solchen  Zustand  passive  Mittel  um  in  den- 
selben ,von  den  Glossozeugmen  Ideale  zu  Stande 
kommen  zu  lassen.  Bevor  die  so  durch  die  syzeuk- 
tische  Genese  gebildeten  neuen  Schöpfungen  aus- 
geführt und  in  Gegenstände  verwandelt  werdeiii 
können  die  als  passive  Mittel  dazu  dienenden  Indi- 
viduen nicht  wissen  was  von  ihnen  erzeugt  wer- 
den wird.  Dieser  Zustand  der  Componisten  upd 
Dichter,  kann  verglichen  werden  mit  dem  der 
Sensitiven  und  Nachtwandler,  welche  bei  dem 
Beantworten  der  an  sie  gerichteten  Fragen  in 
eine  Ekstase  gerathen  sollen.  Selbst  die  beim 
Tisch  rücken  verursachten  Bewegungen  werden  auf 
den  ekstatischen  Zustand  zurückgeführt,  in  wel- 
chem dies  durch  die  Opisthorrheimien  bewirkt 
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Deber  Mt  WiMMwliaftm^  welche  ?•§  dep  Wir- 
kugea  der  GeMesen  kaidelt 

Die  Gienesen  sind  die  Wirkungs- Weise  durch 
welche  die  Schöpfung  des  Kosmos  oder  Mikro- 
kosmos angeführt  wird. 

Die  drei  kosmischen  Genesen  werden  in 
der  Physik  und  in  den  Natur- Wissenschaften 
und  die  drei  nakrakomischen  *ki  den  Moral- Wis- 
senschaften abgehandelt. 


BESTER  ABSCHNin. 

VfShff  die  IHsseMehafkeM  welche  tom  dei  Wir- 
ItngeM  der  drcS  Undsehen  Genesei  haideh. 

Jede  Genese  hat  eigene  Wirkungskreise, 
von  twdcboft  jeder  der  Gegenstand  einer  eigenen 
WdsMBSchflfib  ist. 
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I.  Die  durch  die  syzeuktische  Genese  er- 
zeugten Anisorrhopien  und  Verbindungen  wer- 
den in  der  Physik,  Meterologie  und  Chemie  ab- 
gehandelt. 

II.  Die  durch  die  apochoristische  Genese 
erzeugten  Trennungen  werden  in  der  Biographie 
des  Kosmos  oder  in  der  Astronomie  und  Geo- 
logie abgehandelt. 

in.  Durch  die  systatische  Genese  werden 
aus  dem  Wasser  und  der  Wärme  Pflanzen,  und 
aus  den  Pflanzen  und  dem  Wasser  Thiere  er- 
zeugt. Die  Naturgesetze,  nach  welchen  die  Pflan- 
zen und  Thiere  wachsen  und  andere  ähnliche 
Individuen  erzeugen,  werden  in  der  Physiologie 
der  Pflanzen  und  Thiere  abgehandelt 


Erstes    Kapitel. 

lieber  die  Physik^  Xeterologie  und  Chemie^  welche 
TOD  den  Wirkungen  der  syzeuktisehen  Genese  handeln. 

Die  Elekter- Verbindungen  sind  ein-,  zwei-, 
drei-  oder  vierfaltige  Zeugmen,  von  denen  die  ein- 
und  zweifaltigen  als  solche,  für  unsere  Sinne 
nicht  wahrnehmbar  sind;  sie  sind  Hyperahyle. 
Sie  werden  erkannt  wenn  sie  durch  neue  Ver- 
bindungen in  dreifaltige  und  vierfaltige  Verbin- 
dungen  übergehen.     Diese,   als  Licht,  W&rme, 
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Elektricitäten  und  Wasser  sind  der  Gegenstand 
der  Physik  und  Meterologie.  Von  den  Verbin- 
dungen der  Elektricitäten  mit  dem  Wasser  und 
von  ihren  Trennungen  von  demselben  handelt 
die  Chemie. 

/•  Veber  die  Phjfsik. 

Die  Physik  handelt  von  den  Eigenschaften 
des  Aethersy  des  Lichtes,  der  Wärme  und  der 
Elektricitftt ,  von  ihren  Verhältnissen  zu  ein- 
ander, zu  dem  Wasser  und  zu  den  anderen  Kör- 
pern. Jeder  Theil  der  Physik  bildet  eine  eigene 
Wissenschaft,  über  welche  in  der  Folge  weitläu- 
fig gehandelt  werden  wird;  hier  wird  nur  der 
Zusammenhang  derselben  durch  Naturgesetze 
untereinander  und  mit  den  zwei  heterogenen 
Elektem  gezeigt.  Solche  Wissenschaften  sind 
1.  die  Dynamik,  2.  die  Phothologie,  3.  die  Ther- 
mologie,  4.  die  Elektrologie  und  5.  die  Akustik. 

A.  Ueber  die  Dynamik  ufMl  die  Ursachen  der  Schwere. 

Die  monoptychischen,  die  diptychischen  und 
triptychiscfaen  Zeugmen,  welche  um  die  Halos 
gebildet  wurden,  befanden  sich  in  einer  stärke- 
ren Abstossung  von  der  Seite  des  Oxyelekters 
als  von  der  Seite  des  Hydroelekters.  Dieser 
Anisorrhopie   wegen   wurden  die  imponderablen 
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Fltiidä  seit  ihrer  Entstehung  in  eine  Bewegung 
versetzt^  welche  nicht  aufhören  konnte,  bevor 
die  von  beiden  Elektern  herkommenden  Abstos- 
sungen  nicht  gleich  wurden. 

Die  Erzeugung  des  Wassers  aus  Iris  und 
Aether  wurde  nur  dann  möglich  als  der  Druck 
in  beiden  Elektern  gleich  wurde,  und  diese  Gleich- 
heit des  Druckes  in  beiden  Elektern  ist  dasjenige, 
was  man  unter  dem  Aether  zu  verstehen  hat; 
dieser  mit  der  Iris  verbunden,  ist  das  Wasser. 

Die  in  der  Entstehung  der  Elektern  bis  M 
Anfang  der  Schöpfung  verflossene  Zeit  und  die 
Zeit  von  diesem  Anfange  oder  von  dieser  Epoche 
bis  zum  Anfange  der  Erscheinung  des  Wassers 
aus  welchem  der  Archeget  entstand,  kann  nicht 
berechnet  werden  sie  war  aber  von  einer  so 
langen  Dauer,  dass  der  von  den  Himmels-Körpem 
besetzte  Raum  als  ein  Punkt  zu  betrachten  ist 
im  Verhftltniss  zu  den  Räumen,  welche  von  bei- 
den heterogenen  Elektern  erfcdlt  sind.  Auf  diefe 
Weise  wird  man  begreifen,  warum  der  Druck, 
welchen  alle  Himmels-Körper  von  beiden  Elek- 
tern erleiden,  überall  gleich  ist. 

Die  anfängliche  Bewegung  durch  welche  sich 
die  IHs  von  der  Halos  entfernte,  wurde  sum 
Theil  auch  dem  Archegeten  mitgetbeilt.  Sie 
musste  jedoch  aufhören  und  der  Archeget  in 
eine  ewige  Isorrhopie  und  Ruhe  gerathen,  wenn 


er  in  sich  nicht  die  Ursache  der  Erzeugung  von 
Himmelskörpern  enthielt,  wie  schon  gezeigt  wurde. 

Wenn  der  Archeget  in  einen  Ruhe-Zustand 
gerathen  wäre  und  wenn  er  keine  anderen  Him- 
mels-Körper erzeugt  hatte,  so  wäre  es  unmöglich 
irgendwo  Spuren  von  Schwere  zu  finden,  weil 
die  Schwere  nichts  anderes  ist  als  eine  Anisor- 
rhopie  des  Aether-Druckes,  welche  ein  Himmels- 
Kört)er  ah  dem  anderen  verursacht  und  zwar 
auf  folgende  Weise. 

Es  sei  A  (Fig.  6)  ein  Central-Körper  der 
Archeget  oder  die  Sonne,  und  T  ein  anderer, 
von  ihm  erzeugter,  im  Räume  schwebender  Kör- 
per, die  Alkyon  oder  die  Erde.  Jeder  von  die- 
sen Körpern  A  und  T  erhalten  von  der  einen 
Seite  die  ausströmenden  Wellen  des  Oxyelekters, 
und  von  der  entgegengesetzten  die  Wellen  des 
Hydroelekters ;  und  durch  den  in  ihnen  selbst 
enthaltenen  Aether,  leisten  sie  diesen  Aether- 
Wellen  einen  Widerstand  nach  beiden  Seiten. 
Die  Wirkung  dieses  Widerstandes  ist  fol- 
gende. 

Wenn  die  in  A  enthaltene  Aether-Dichte 
gleich  n  ist,  bO  ist  sie  im  Stande  einer  glichen 
Dichte  von  Oxyelekter  und  Hydroelekter  Wider- 
stand zu  leisten.  Aus  dieser  Ursache  ist  die 
Dichte  der  vom  Räume  herströmenden  Elektem- 
Wellen  grösser  als  die  der  vom  Himmels-Körper 
aosströih'enden.  Wenn  die  Dichtigkeit  der  einstrO* 
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inenden  Elektren- Wellen  oder  des  Welt-Aethers 
gleich  N  ist,  so  wird  die  des  ausströmenden 
Aethers  gleich  N — n  sein,  weil  die  Aether-Dichte 
=  n  des  Körpers  ein  gleiches  Quantum  von  der 
Dichte  des  Welt-Aethers  enthftlt.  Der  Raum  zwi- 
schen deii  Himmels-Körpem  wird  also  zwar  von 
Aether-  oder  von  Elekter- Wellen  durchströmt^ 
diese  haben  aber  nicht  überall  dieselbe  Dichte, 
desswegen  können  in  solchem  Räume  befind- 
liche Himmels-Körper  nicht  mehr  in  Isorrhopie 
oder  Ruhe  verharren  wie  es  der  Fall  wäre,  wenn 
im  Räume  blos  ein  einziger  Körper  existirte^ 
folglich  tritt  die  im  Räume  herrschende  ungleiche 
Aether-Dichte  zugleich  mit  der  Erscheinung  der 
Himmelskörper  auf. 

Wenn  die  Körper  A  und  T  (Fig.  6)  im  Räume 
schweben,  so  erhält  der  Körper  T  den  vollen 
von  allen  Seiten  her  gleichen  Druck  der  Elekter- 
Wellen  oder  des  Aethers ;  blos  von  der  Seite  wo 
sich  A  befindet  erhält  er  einen  Aether  von  geringe- 
rer Dichte.  Es  entsteht  also  in  dem  Körper  T  eine 
Anisorrhopie,  deren  Ursache  in  der  Anwesenheit 
des  Körpers  A  liegt.  Auch  zum  Körper  A  strömt 
der  Welt-Aether  von  allen  Seiten  her  mit  glei- 
cher Dichte,  blos  der  von  T  her  strömende  ist 
weniger  dicht  und  desswegen  wird  auch  ein  ge- 
ringerer Druck  von  dieser  Seite  auf  den  Körper 
A  ausgeübt,  welcher  in  Anisorrhopie  geräth.  Da 
also  diese  Ungleichheiten   der  Aether-Dichte  im 
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Raum  ihre  Ursache  in  dein,  in  den  Körpern  enthalt» 
tenen  Aether  haben,  so  sind  auch  die  von  densel- 
ben erzeugten  Anisorrhopien  der  Aether-Dichte 
der  Körper  proportionell.  Was  hier  Aether-Dichte 
eines  Himmels-Köri)er8  heisst,  wird  von  den  Phy- 
sikern und  Astronomen  Körper-Masse  genannt, 
und  mit  Recht  schreiben  sie  dieser  die  von  den 
Ungleichheiten  der  Aether-Dichte  des  Raumes 
abgeleiteten  Eigenschaften  zu. 

Die  absolute  Dichtigkeit  N  des  Raum-  oder 
Welt-Aethers  so  wie  die  Dichtigkeiten  n  n'  des 
•Sonnen-  oder  Erd-Aethers  sind  unbekannt.  Man 
kann  blos  so  viel  wissen  dass  die  Aether-Dichte, 
^welche  beim  Einströmen  in  die  Sonne  —  N  und 
beim  Ausströmen  —  N— n  ist,  in  einer  Entfernung 

N— n 
^  = sein   muss;   weil    dasselbe    Quantum 

C[  in  der  Entfernung  A  auf  einer  Ober^äche 
sich  ausbreiten  muss,  welche  zigmal  grösser  als 
die  der  Sonne  ist.  Die  von  der  Sonnen- Aether- 
Dichte  erzeugte  Anisorrhopie  im  Räume  hat  ihr 
Maximmn  aul'  der  Sonnen-Oberflache ,  wo  die 
Dichte  des  ausströmenden  Aethers  =  N — n  ist. 
hl   der   Entfernung   A  wird  die  von  der  Sonne 

N— n 
her  konmiende  Aether-Dichte  auf reducirt 

und  nach  demselben  Verhältniss  wird  auch  die 
auf  der  Oberflache  der  Sonne   vorhandene  Ani- 

10 
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sorrhopiezi  U  in  der  Entfernung  A  auf—: — re- 

ducirt.  Es  sei  derselbe  Körper  T  (Fig.  6)  in 
zwei  verschiedenen  Entfernungen  AT  und  AT 
oder  /l  und  J,  Wenn  die  Entfernung  AM'z: 
2AM  ist,  so  wird  die  Sonnen-Aether-Dichte  in 
der  Entfernung  AM'  viermal  geringer  sein  als 
in  der  Entfernung  AM;  wesshalb  auch  derselbe 
Körper  in  der  Hälfte  der  Entfernung  AM'  sich 
in  einer  viermal  grösseren  Anisorrhopie  befindet 
als  in  der  doppelten  Entfernung  AM'.  Aus  die- 
sem Grunde  entsteht  das  astronomische  Gesets^ 
dass  nämlich  die  Schwere  der  Körper  im  umge- 
kehrten Verhältniss  zu  den  Quadraten  der  Ent- 
fernungen stehe. 

Dieses  von  Newton  aus  der  Erfahrung  ge- 
fundene und  durch  directe  Beobachtungen  be- 
stätigte Gesetz  dient  als  Basis  fttr  alle  astrono- 
mischen Rechnungen.  Die  durch  diese  gefun- 
denen Resultate  stimmen  mit  den  durch  die  Be- 
obachtungen gefundenen  überein.  Desswegen  wur- 
de das  Gesetz  von  den  Astronomen  zu  einer  mathe- 
matischen Wahrheit  erhoben.  La  Place  wurde  bd 
der  Berechnung  der  Jupiter-Bewegungen  auf  Re- 
sultate geführt,  welche  den  durch  die  Beobachtung 
gefundenen  so  nahe  stehen,  dass  man  glauben  könnte 
dass  die  kleine  Differenz  eher  von  den  Beobach- 
tungsfehlern als  von  dem  der  Rechuung  zum 
Grunde  liegenden  Gesetze  herrühre.  Jedoch  führen 
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die  nach  demselben  Gesetze  ausgeführten  Rechnun- 
gen, angewendet  auf  die  Bewegungen  der  unte- 
ren oder  der  Sonne  näheren  Planeten  und  der 
Sateliten,  zu  Resultaten,  welche  init  den  durch 
die  Beobachtungen  gefundenen  nicht  in  genauer 
üebereinstimmung  zu  stehen  scheinen.  Und  wenn 
man  dasselbe  Gesetz  auf  die  Rechnungen  der 
Kometen-Bewegungen  anwendet,  so  gelangt  man 
zu  Resultaten,  welche  von  den  durch  die  Beob- 
achtungen  gefundenen  so  abweichend  sind,  dass 
sich  einige  von  den  neueren  Astronomen  ge- 
nöthigt  fanden  fttr  die  Kometen-Bewegungen  ein 
anderes  Gesetz,  oder  im  Räume  ein  Widerstand 
leistendes  Fluidum  anzunehmen. 

Die  Differenzen  zwischen  den  durch  Rech- 
nungen und  Beobachtungen  gefundenen  Resul- 
tate verschwinden  gänzlich,  wenn  man  statt  des 
bestehenden  Gesetzes  den  wahren  Werth  der 
Anisorrhopien  oder  der  Schwere  der  Himmels- 
Körper  in  die  Berechnungen  der  Bewegung  der- 
selben einfahrt.  Das  durch  die  Beobachtung  von 
Newton  gefundene  Gesetz  drückt  nicht  genau 
die  durch  den  Aether  verursachten  Anisorrho- 
pien aus,  und  zwar  aus  folgender  Ursache. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  die  Sonnen-Aether- 
Dichte  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  den  Qua- 
draten der  Entfernungen  von  der  Sonne  sei; 
und  da  die  Anisorrhopien  oder  die  Schwere  von 
diesen   Aether-Dichten  erzeugt  werden,  so  folgty 

10» 
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dass  die  Schwere  im  geraden  Verhältnisse  zu  den 
Aether-Dichten  steht,  welche  hn  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  den  Quadraten  der  Entfernun- 
gen stehen.  Dieser  mathematisch  wahre  Satz,  wel- 
cher auch  mit  dem  Newtonischen  Gesetz  in  Ueber- 
einstmnnung  ist,  gilt  nur  für  die  Punkte  des 
Körpers  T  welche  in  der  Entfernung  A  von  der 
Sonne  liegen  und  nicht  für  die  ganze  Masse,  wie 
es  in  den  astronomischen  Rechnungen  der  Fall  ist. 
Wenn  die  Entfernung  AM'—  2 AM  ist,  so  sind 
alle  die  auf  der  Überfläche  der  Kugel  MVN'  be- 
findlichen Punkte  noch  einmal  soweit  von  der 
Sonne  entfernt,  als  die  auf  der  Oberfläche  MrN 
befindlichen.  Folglich  ist,  da  die  Distanz  rT 
statt  das  Doppelte  von  rT  zu  sein,  viel  kleiner 
ist,  der  Mittelpunkt  T  nicht  in  einer  Sonnen- 
Aether- Dichte,  die  viermal  geringer  ist,  als  die 
in  welcher  sich  der  Mittel-Punkt  T  befindet,  son- 
dern in  einer  geringeren.  Wenn  man  aber  nicht 
die  Entfernungen  AM'  und  AM  sondern  wie  es 
gewöhnlich  geschieht,  die  ATz=2AT  nimmt,  so 
sind  dann  die  Entfernungen  der  Punkte  der  Ober- 
fläche des  Kreises,  dessen  Durchmesser  MT'N' 
ist,,  nicht  doppelt  soweit  entfernt  als  die  Punkte 
der  Oberfläche  des  parallelen  und  gleichen  Krei- 
ses, dessen  Durchmesser  MTN  ist,  wie  es  der  Fall 
ist  mit  den  auf  den  Oberflächen  (i'Tv  und  ^v 
befindlichen  Punkten.  Da  nun  Afi~2AjjL  und 
^W  statt  doppelt  so  gross  wie  jtM  zu  sein,  klei- 
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ner  ist,  so  folgt,  dass  die  in  dein  Kreise  M"FN' 
liegenden  Punkte  sich  nicht  in  einer  viermal  ge- 
ringeren Sonnen- Aether-Dichte  befinden,  sondern 
in  einer  grösseren  und  desswegen  auch  in  einer 
grösseren  Anisorrhopie  oder  Schwere.  Dieser 
Fehler  liegt  nicht  in  dem  Gesetze  selbst,  sondern 
in  der  Anwendung  desselben,  er  verschwindet 
gänzlich  in  den  folgenden  zwei  Fällen ;  wenn  die 
Entfernungen  AT  und  AT  gleich  sind,  und  dann 
wird  die  Bahn  ein  Kreis;  oder  wenn  der  Him- 
mels-Körper blos  aus  einem  Punkt  besteht.  Und 
da  weder  der  eine  noch  der  andere  von  diesen 
zwei  Fällen  existirt,  so  folgt  aus  dem  Gesagten, 
dass  alle  Resultate  der  astronomischen  Rechnun- 
gen nicht  als  mathematische  Wahrheiten  ange- 
nommen werden  müssen. 

Wenn  die  Entfernung  KT  -  J  Ar=n^, 
und  W^jL^xp  M(iz=vq)  ist,  so  steht  die  Schwere 
B  in  der  Entfernung  AT  zu  der  Schwere  b  in 
der  Entfernung  AT  fQr  die  Mittelpunkte  nur  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  den  Quadraten  n^J^ 
mid  J^.  Für  alle  übrigen  Punkte  steht  die  Schwere 
B  und  b  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  den 
<)uadraten  der  Entfernungen  {nj+(p)  und  (jJ^vq)) 
Jiftmlich 
B  :  b  =  inj+q>y  :  (j  {-vq>y  -  (v'j'+2nj(p+q>')  : 

Dieser  wahre  Werth  von  B :  b  entfernt  sich 
von  AT^ :  AP  oder  u^J^ :  ^  um  so  mehr  als  der 
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Werth  V  oder  die  Differenz  zwischen  M'ji'  und 
Mfi  sich  vergrössert;  und  diese  Vergrösserung 
geschieht  in  folgenden  Fällen :  1.  Wenn  die  Ent- 
fernung sich  vermindert  wie  bei  den  Satelliten 
und  den  unteren  Planeten.  2.  Wenn  die  Excen- 
tricität  sich  vergrössert  wie  bei  den  Kometen 
und  3.  wenn  der  Durchmesser  vergrössert  wird. 
Wirklich  wenn  man  die  durch  Rechnungen  ge- 
fundenen Resultate  für  die  unteren  Planeten, 
für  den  Mond  und  für  die  Satelliten  der  ande- 
ren Planeten  mit  den  durch  die  Beobachtungen 
gefundenen  vergleicht,  so  gerath  man  in  Diffe- 
renzen, welche  man  nicht  mehr  berechtigt  ist 
ungenauen  Beobachtungen  zuzuschreiben.  Diese 
Differenzen  erreichen  in  den  Berechnungen  der 
periodischen  Kometen-Bewegungen  einen^so  hohen 
Grad,  dass  manche  Astronomen  sich  genöthigt 
fanden,  entweder  das  Gesetz  für  ungültig  für  die 
Kometen-Bewegung  zu  erklären,  oder  aus  Re- 
spect  fl\r  dasselbe ,  zu  Hypothesen  ihre  Zu- 
flucht zu  nehmen,  welche  wenig  rationell  zu  sein 
scheinen.  Solches  ist  das  angenonnnene,  im  Räume 
verbreitete  Fluidum,  welchem  man  Eigenschaften 
zuschreibt,  welche  nicht  nur  nicht  passend,  son- 
dern gerade  entgegengesetzt  denjenigen  sind, 
welche  wenn  es  wirklich  existirte  diese  Wirkun- 
gen hervorbringen  würden. 

Die    zwei  anderen    astronomischen    Gesetze 
werden  hergeleitet  von  derselben  Sonnen- Aether- 
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Dichte  und  vou  denjenigen  der  Planeten  und 
der  Satelliten  und  aller  anderen  Himmels-Kör- 
per. Von  denselben  wird  weitläufiger  in  der  Bio- 
graphie des  Kosmos  gehandelt  werden. 

Die  Dynamik  handelt  nicht  nur  von  der 
Schwere,  sondern  von  den  Kräften  im  Allgemei- 
nen. In  diesem  Werke  bedeutet  Dynamis,  Po- 
tentia,  oder  Kraft  Anisorrhopie,  und  ist  immer 
erzeugt  aus  in  Anisorrhopie  befindlichen  Fluiden, 
wie  die  Schwere  aus  den  Anisorrhopien  erzeugt 
wird,  welche  ihre  Ursache  in  den  verschiedenen 
im  Räume  befindlichen  Aether-Dichten  haben. 
Da  nun  die  Kräfte  aus  den  Fluiden  erzeugt  wer- 
den, ßo  werden  sie  auch  nach  diesen  Fluiden 
geschätzt  oder  bestimmt ;  nämhch  aus  dem  Quan- 
tum des  in  einer  Zeit-Einheit  ausgeflossenen  Flui- 
dums  wird  die  von  demselben  verursachte  Ani- 
sorrhopie oder  Kraft  bestimmt.  Aus  diesem  Grimde 
gibt  es  so  viele  Arten  von  Kräften  als  Fluiden- 
Arten,  welche  folgende  sind  1.  die  gasartigen, 
2.  die  flüssigen  und  3.  die  Elektricitäten.  Die 
iD  einer  Zeit-Einheit  ausgeflossenen  Quantitäten 
dieser  Fluiden,  wenn  sie  durch  dieselbe  Oeffiiung 
ausströmen,  werden  auf  verschiedene  Weise  unter 
einander  verglichen. 

1.  Das  ausgeflossene  Wasser-Quantum  steht 
im  geraden  Verhältnisse  zu  dem  Drucke  oder  zu 
der  Geschwindigkeit.  2.  Eben  so  steht  das  aus. 
geflossene  Luft-Quantum  im  geraden  Verhältnisse 
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zu  dem  Drücke  oder  zu  der  Spannung,  welche 
aus  der  Wärme  hergeleitet  wird.  3.  Die  aus- 
geflossenen Elektricitäts-Quanta  stehen  im  gera- 
den Verhältnisse  zu  der  Dichtigkeit,  weil  die 
Elektricitilts-Ströme  unveränderliche  Geschwindig- 
keit besitzen  und  4.  das  Aether-Quantum,  wel- 
ches den,  von  dem  in  Bewegung  begriffenen  Kör- 
per verlassenen  Raum  erfüllt,  dient  dazu  die 
Kraft  des  in  Bewegung  befindlichen  Körpers  zu 
bestimmen. 

Ausser  den  vier  auf  diese  Weise  messbaren 
Kräften  hat  das  Wort  keinen  Sinn.  Die  ver- 
schiedenen Phänomene,  welche  von  den  Physi- 
kern, Chemikern,  Physiologen  und  Philosophen 
als  durch  eigene  Kräfte,  unter  verschiedenen  Na- 
men erzeugt,  angesehen  werden,  lassen  sich  alle 
auf  die  genannten  vier  zurückführen.  Von  die- 
sen selbst  werden  die  Wasser-  und  Luft-Kräfte 
von  der  Schwere  und  der  Wärme  oder  Elektri- 
cität  abgeleitet.  Zuletzt  werden  die  Kräfte  der  Elek- 
tricitäten  und  der  Schwere  auf  den  Orgasmus 
der  heteronymen  Elektern  zurückgeführt,  wel- 
cher der  einzige  Quell  aller  kosmischen  und  mi- 
krokosniischen  Kräfte  ist. 

B.     lieber  die  Photologie  oder  die  OpUk. 

Das    in   den    glühenden    Dämpfen  der  pho- 
tobolen  Welt-Körper  enthaltene  Licht  mrd  durch 
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inen  Orgaamus  nach  allen  Richtungen  des  Rau- 
es  hin  zerstreut.  Wie  bei  der  Ausbreitung  der 
eteronymen  Elektem,  so  werden  auch  bei  denen 
s  Lichtes  die  Anisorrhopien  von  den  oberen 
dachten  nach  den  unteren  oder  inneren  fort-* 
»pflanzt;  es  bildet  sich  also  um  jeden  photo- 
jlen  Körper  eine  Photosphäre,  welche  best&n- 
ig  wächst,  weil  ihre  oberflächliche  Schicht  sich 
eständig  vom  Centrum  des  leuchtenden  Körpers 
itfemt. 

,    Ueber    die   Fortpflanzung   des   Lichtes« 

Wenn  ein  Photobol  plötzlich  erlischt,  oder 
enn  ein  anderer  Körper  ihn  bedeckt,  so  wird 
ie  letzte  Licht- Welle  nicht  mehr  von  hinten 
etrieben  und  der  Widerstand  oder  die  Abstos- 
mg,  die  sie  von  den  vorderen  Licht- Wellen  er- 
ddet,  stösst  sie  nach  hinten  zurück  nach  dem 
esetze  der  Opisthorrheumen.  Und  dieser  Zu- 
kdLstoss  pflanzt  sich  bis  zu  den  äussersten  Licht- 
Teilen  mit  einer  bestimmten  Geschwindigkeit 
>rt.  Der  Photobol  verschwindet  fQr  uns,  wenn 
as  Opisthorrheuma  in  unserem  Auge  ange- 
mgt  ist 

Wenn  der  erlöschte  oder  bedeckte  Photo- 
^1  wieder  zum  Leuchten  kommt,  wird  die  zu- 
•st  erzeugte  Licht-Welle  von  dem  auf  dem 
hotobole  befindlichen  Beobachter  sogleich  wahr- 
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genommen,  von  uns  aber  nach  einer  gleich  lan- 
gen Zeit  als  es  beim  Bedecken  des  Photobols 
bis  zum  Versehenden  desselben  brauchte. 

Diese  Fortpflanzung  der  Licht- Wellen  wird 
nicht  durch  das  zu  uns  Gelangen  der  Licht- Welle 
selbst,  sondern  durch  das  Anlangen  der  von 
derselben  verursachten  Anisorrhopien  bewirkt 
Die  Physiker,  welche  für  die  Erzeugung  der 
Licht- Wellen  ein  besonderes  Fluidum,  ohne  deinen 
Ursprung  zu  bestimmen,  annehmen,  erklären  die 
Fortpflanzung  derselben  durch  die  in  diesem 
Fluidum,  (welches  sie  Aether  nennen)  erzeug- 
ten Wellen,  nach  dem  Vergleich  der  Licht- Wel- 
len mit  den  Schall- WeUen.  In  diesem  Falle  bleibt 
der  Unterschied  und  die  Ursache  unerklärt  wa- 
rum der  schallende  Körper  von  allen  Seiten 
her,  und  der  leuchtende  blos  in  der  Richtung 
der  Seh  -  Axe  wahrgenommen  werden  kann. 
Wenn  man  sich  in  einem  ruhendem  Fluidum  be- 
findet, wie  in  der  Luft  oder  im  Wasser,  so  wird 
der  Druck  von  allen  Seiten  her  gleich  sein,  wenn 
man  sich  aber  in  dem  Strome  des  Fluidums  be- 
findet, im  Winde  oder  Wasserstrome,  so  wird 
man  den  Druck  oder  den  Stoss  blos  von  einer 
Seite  erleiden.  Da  nun  der  Schall  durch  die 
ruhende  Luft  fortgepflanzt  wird,  so  wird  er  von 
allen  Seiten  her  wahrgenommen,  dagegen  wer- 
den die  Licht- Wellen  vom  leuchtenden  Körper 
nicht  durch    ein  anderes,   in   Wellen   versetztes 
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Floidum,  sondern  durch  vom  Lichte  selbst  ge- 
bfldete  Wellen  fortgepflanzt,  wie  die  Luft-Wel- 
len des  Windes  die  Luft,  und  die  Wasser- Wel- 
len des  Flusses  das  Wasser  selbst  mit  sich  füh- 
ren. Diese  Wirkung  des  Lichtes  erkl&rt  sich 
durch  die  andere  Hypothese,  dass  nämlich  die 
photobolen  Körper  wie  die  Wasserquellen  das 
Licht  von  sich  ausströmen  lassen.  Wenn  man 
aber  zugleich  keine  Ausdehnung  der  Licht-Strah- 
len auch  nach  den  Seiten  annimmt,  so  ist  die 
Erklärung  des  völligen  Mangels  an  lichtleeren 
Räumen  im  Sonnen-Systeme  oder  zwischen  den 
Ucht-Strahlen  der  Sterne  unmöglich. 

2.  üeber  die  Durchsichtigkeit  der 

Körper. 

Die  angeführte  Fortpflanzung  der  Licht- 
iV'ellen  erleidet  im  leeren  Räume  keine  Modi- 
Gication;  wenn  die  Licht- Wellen  an  die  Somato- 
kjrmen  der  Körper  gelangen,  treten  folgende 
ß'ftlle  ein:  1.  Wenn  die  Somatokymen  sjrmme- 
triscl\  angeordnet  und  wenn  ihre  Elektem  nicht 
lomonym  mit  den  Elektem  der  Licht -Wellen 
lind,  so  erleiden  diese  einen  geringen  Widerstand, 
irelchen  sie  durch  ihren  Orgasmus  tiberwinden 
cOnnen,  und  solche  Körper  sind  durchsichtig 
liaphan  wie  die  Luft,  das  Wasser,  das  Glas. 
!.    Wenn    dagegen   die  Somatokymen    asynune- 
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trisch,  oder  wenn  ihre  Elekter  homonym  mit 
denen  des  Lichtes  sind,  so  wird  dieses  zurück- 
geworfen. Diese  Körper  sind  undurchsichtig; 
solche  sind  die  erkalteten  Wasser  -  Dämpfe,  der 
Staub  des  Eises  oder  des  Glases,  der  Schnee 
und  die  Flamme. 

3.  üeber  die  Trennung  der  Licht-Wel- 
len in  Farben-Wellen. 

Die  Körper  bestehen  aus  Wellen,  welche 
aus  Wasser  und  Elektricitäten  gebildet  sind,  und 
diese,  wie  auch  das  Licht  bestehen  aus  Iris  und 
Elektern.  Aus  dieser  Ursache  erleiden  die  Licht- 
Wellen  in  welchen  die  sieben  Arten  von  Dipty- 
chen enthalten  sind,  einen  Widerstand  in  den 
Körper- Wellen  in  welchen  dieselben  sieben  Arten 
von  Diptychen  sich  befinden.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  Licht  und  der  Wärme  besteht, 
wie  gesagt,  nicht  in  der  Iris,  sondern  in  den 
Elektern,  mit  welchen  die  Iris  verbunden  ist, 
und  da  die  Elektricitäten  aus  den  Bestandthei- 
len  der  Wärme  gebildet  sind,  so  ist  derselbe 
Unterschied  zwischen  den  Elementen  des  Lich- 
tes und  der  Wärme.  Des  geringeren  Inhaltes  an 
Oxyelekter  in  der  Wärme  und  in  den  Elektri- 
citäten wegen,  erleiden  beim  Eintritte  derLicht- 
W  eilen  in  einen  Körper  die  mehr  Oxyelekter  ent- 
haltenden  Diptychen    einen    geringeren  Wider- 
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stand  als  die  weniger  Oxyelekter  enthaltenden. 
Aus  dieser  Ursache  entsteht  eine  Trennung  der 
Licht-Diptychen  durch  die  Wärme-  oder  Elek- 
tricit&ten-Diptychen  der  Körper. 

So  erleiden  die  Licht- Wellen  benn  Eintritte 
in  einen  Körper  eine  Beugung  nach  der  Seite 
hin,  von  welcher  die  geringere  Abstossung  her 
kommt,  nämlich  da,  wo  die  Reihe  der  Licht- 
Wellen  die  kleinsten  Winkel  mit  der  Oberfläche 
des  Körpers  bildet.  Wenn  der  Körper  durch- 
sichtig, und  wenn  die  Ausgangs-Fläche  dessel- 
ben parallel  mit  der  des  Eingangs  ist,  so  wer- 
den die  Licht- Wellen  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung  gebeugt,  und  so  mit  einander  verbun- 
den; sie  werden  weiter  fortgepflanzt.  Wenn 
aber  die  Ausgangs-Fläche  des  Körpers  eine  spitze 
Kante  bildet  wie  die  Fläche  AB  eines  Prisma 
mit  der  Fläche  BC  (Fig.  22),  so  werden  die  bei- 
den Beugungen  in  D  und  E  nach  derselben 
Richtung  ausgefohrt.  Desswegen  wird  sich  die 
Reihe  FA  der  Licht- Wellen  beim  Ausgange  aus 
dem  Prisma  in  sieben  Reihen  von  chromatischen 
Wellen  trennen.  Die  stärkste  Abstossung  erlei- 
den die  Diptychen,  welche  das  geringste  Quan- 
toni  an  Oxyelekter  enthalten  und  solche  sind 
die  das  Violett  erzeugenden;  dagegen  erleiden 
die  geringste  Abstossung  die  Diptychen,  welche 
das  grösste  Quantum  an  Oxyelekter  enthalten, 
und  solche  sind  die  das  Rothe  erzeugenden.  Folg- 
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lieh  wird  das  Violett  in  G,  in  H  das  Roth 
und  die  anderen  fünf  Farben,  dem  Inhalte  an 
Oxyelekter  nach,  zwischen  diese  zwei  Extreme 
zu  liegen  konunen.  Alle  diese  Farben  zusam- 
men bilden  das  Farben-Spectrum,  welches  nicht 
durch  besondere  Hypothesen  erklärt  wird,  son- 
dern sich  als  ein  nothwendiges  Resultat  der  im 
Lichte  enthaltenen  sieben  Diptychen  von  selbst 
ergiebt. 

4.     Ueber  die  Interferenz  der  Licht- 
Wellen. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  die  Elekter- Wellen 
sich  nicht  wie  das  Wasser  oder  die  Luft  in  einer 
continuirlichen  Bewegung  vom  Centrum  entfer- 
nen, sondern  beständige  Zurück  -  Stossungen  er- 
leiden. Auf  dieselbe  Weise  werden  auch  die 
Licht- Wellen  fortgepflanzt.  Die  Punkte,  in  wel- 
chen die  Abstossungen  zwischen  den  Licht- Wel- 
len geschehen,  bilden  mit  einander  verbunden, 
parallele  homocentrische  Kugel-Flächen.  Wenn 
man  eine  durch  das  Centrum  des  Photobols  ge- 
hende Ebene  annimmt,  so  werden  die  Wellen- 
Durchschnitte  als  homocentrische  Peripherien  er- 
scheinen. Wenn  man  eine  zweite  auf  der  ersten 
senkrechten  Ebene  annimmt,  so  werden  die.Licht- 
Wellen  BN,  B'N  (Fig.  10)  als  lange  lineale  Rei- 
hen oder  Strahlen  zum  Vorschein  kommen.  In 
diesen  Reihen  haben  die  Licht- Wellen  die  Form 
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von  ovalen  Ellipsoideu.  Die  Punkte  wo  sich 
zwei  Wellen  mit  einander  berühren,  sind  die 
Pole  derselben,  deren  jede  Welle  in  der  genann- 
ten Reihe  zwei  hat,  den  vorderen  B  und  den 
hinteren  N.  Die  Licht- Welle  hat  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Polen  ihren  Aequator  R. 
Zvrischen  den  beiden  Polen  und  dem  Aequator 
in  der  Mitte  sind  die  Tropiken  £  und  0,  und 
zwar  ist  der  zwischen  dem  vorderen  Pol  und  dem 
Aequator  der  vordere  Tropik  E  und  der 
zwischen  dem  Aequator  und  dem  hinteren  Pol 
der  hintere  Tropik  0. 

Die  Fortpflanzung  des  Licht- Fluidums  ist 
eine  oscilirende  und  fortschreitende  zugleich; 
weil  die  vom  Photobol  kommenden  Wellen  mehr 
Licht  -  Fluidum  enthalten  als  jene,  '  welche  von 
ihren  vorderen  abgestossen  das  Licht-Fluidum 
gegen  das  Photobol  zurück  führen.  Die  Ab- 
stossungen  geschehen  in  den  Polen  und  die  Be- 
gegnungen in  den  Aequatoren.  Die  vom  vorde- 
ren Pol  B  her  kommende  Fluidum-Menge  ist  ge- 
ringer als  die  vom  hinteren  Pol  N  her  kommen- 
de. Wenn  diese  zwei  verschiedenen  Fluidum- 
Mengen  in  dem  Aequator  sich  begegnen,  so  ent- 
Hteht  unter  denselben  eine  Ausgleichung  und  zu- 
gleich eine  orgasmatische  Abstossung.  Die  zu- 
rflck  nach  dem  Pol  N  gehende  Fluidum-Menge 
ist  geringer  als  die  frühere,  welche  von  demsel- 
ben   Pol    gegen   den   Aequator   geführt   wurde; 
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dagegen  ist  die  vorwärts  gegen  den  vorderen 
Pol  B  gehende  Fluidum-Menge  grösser  als  die 
frühere  welche  vom  Pol  B  gegen  den  Aequator 
R  geführt  wurde.  Aehnliche  Ausgleichungen  der 
Fluiden  und  der  Abstossungen  geschehen  auch 
in  den  Polen  B  und  N  wie  bei  dem  Aequator, 
und  so  vnrd  das  Licht-Fluidum  durch  die  be- 
ständigen Pulbationeu,  welche  in  den  Polen  statt- 
finden,  während  in  dem  Aequator  die  Ruhe  herrscht^ 
in  die  Aequatoren  versetzt  während  die  Pole  in 
Ruhe-Zustand  gerathen.  Diese  Pulsation  geschieht 
in  gleichen  und  gleichzeitigen  Intervallen  in  dem 
ganzen  System,  wenn  der  Licht-QueU  derselbe 
ist.  Diese  Ai*t  von  Licht-Fortschreiten  wird  von 
dem  Orgasmus  seiner  Elemente  erzeugt ;  sie  wird 
jedoch  dm*ch  folgende  Beobachtungen  vollständig 
bewiesen.  Man  niuunt  zwei  Reihen  Licht-Wel- 
len desselben  Quells,  und  lässt  sie  auf  einander 
unter  sehr  spitzen  Winkebi  so  faUen,  dass  die 
Berührungs-Punkte  1.  der  Pole  mit  den  Polen 
2.  der  Aequatore  mit  dem  Aequator,  3.  derTro- 
piken  mit  den  Tropiken,  4.  der  Pole  mit  dem 
Aequator,  5.  der  Pole  mit  den  Tropiken  und  6. 
des  Aequators  mit  den  Tropiken  seien  wie  in 
(Fig.  11,  12,  13,  14,  15,  16.) 

1.  In  den  Fällen  wo  die  homonymen  Theile 
der  Licht  -  Wellen  mit  einander  in  Berührung 
kommen,  geschehen  die  Bewegungen  des  Licht- 
Fluidums  nach  denselben  Richtungen  und    dess- 
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wegen  erfolgt  keine  Störung  und  Bildung  von 
lichtlosen  Räumen.  Dasselbe  geschieht  auch  in 
dem  Falle,  wenn  die  Pole  mit  dem  Aequator  in 
Berührung  sind.  In  diesem  Falle  herrscht  Ruhe 
in  den  Polen,  während  die  Abstossung  des  Licht- 
Fluidums  in  dem  Aequator  geschieht;  und  erst 
wenn  die  Ruhe  im  Aequator  hergestellt  ist,  er- 
folgt die  Abstossung  in  den  Polen,  und  so  tritt 
keine  Störung  in  dem  Fortschreiten  des  Licht- 
Fluidums  ein. 

2.  Wenn  aber  die  Pole  oder  der  Aequator 
der  einen  Welle  in  Berührung  mit  dem  vorderen 
oder  hinteren  Tropik  kommt,  so  erfolgt  eine  Stö- 
rung in  dem  Fortschreiten  des  Licht-Fluidums, 
und  die  Folge  davon  ist  die  Bildung  von  licht- 
losen Räumen  (Fig.  17,  18,  19).  In  diesen  Fäl- 
len  gelangt  das  Licht-Fluidum  der  einen  Wel- 
len-Reihe in  den  Tropik  in  dem  Momente,  wo 
es  von  den  anliegenden  Polen  oder  vom  Aequa- 
tor zur  Ausbreitung  vorbereitet  ist.  Aus  diesen 
mderstrebenden  Licht-Fluiden  entsteht  eine  Isorr- 
hopie  oder  Ruhe,  deren  Folge  die  Bildung  von 
lichtlosen  Räumen  ist.  Wenn  die  Pole  in  Be- 
rührung mit  dem  vorderen  Tropik  E  kommen, 
da  die  Bewegung  von  den  Polen  BN  und  Blf' 
gleichzeitig  ist,  so  wird  zwischen  B^  und  E  das 
Licht-Fluidum  aufgehalten,  und  es  wird  dort  der 
lichtlose  Punkt  erscheinen.  Dasselbe  geschieht 
wenn  die  Pole  auf  den  hinteren  Tropik  0  faUi^n 

11 
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Fig.  18.  Wenn  aber  der  Aequator  mit  dem 
vorderen  oder  hinteren  Tropik  in  Berührung 
kommt  wie  in  Fig.  1 9,  dann  wird  das  Licht-Flui- 
dum  in  demselben  Momente  sowohl  vom  Aequa- 
tor R  der  Licht- Welle  BN  in  Bewegung  gesetzt, 
als  auch  vom  Aequator  R'  der  Licht- Welle  B'N'. 
Diese  beiden  Fluida  widerstehen  einander  und  brin- 
gen eine  Ruhe  zwischen  dem  0'  und  R'  hervor, 
wo  der  lichtlose  Punkt  erscheint.  Diese  licht- 
losen Punkte  Avaren  in  dem  früheren  Falle  zwi- 
schen dem  Tropik  und  dem  nächsten  Pol,  und 
in  diesem  Falle  zwischen  dem  Tropik  und  dem 
Aequator. 

Da  aber  die  Licht- Wellen   aus   dieben  ver- 
schiedenen   Diptychen    bestehen,    von    welchen 
jede  einen  besonderen  Orgasmus  besitzt,  so  wer- 
den bei  den  Abstossungen  die  Diptychen  getrennt^ 
und  jede   von   denselben    ger&th    nur    dann   in. 
Ruhe,  wenn  sie  sich  mit  ihren  Homonymen  be- 
gegnet,  folglich  in  jedem  Punkt  wo  eine  Diptyche 
verschwindet,  bleiben  die  sechs  andern  nicht  mehr 
wie  früher  in  achromatischem  Zustande,  sondern 
sie  erscheinen  gefärbt.     Wenn   man   aber   nicht 
mit  weissem  sondern  mit  einfachem  Lichte  ope- 
rirt,  so  bleiben  die  genannten  Punkte  ganz  lich^ 
los  und  können  dazu  dienen,  die  Wellen-Lftngen 
der  verschiedenen  Farben  zu  bestimmen. 

Die  Beschaffenheit   des  Lichtes   wurde  hier 
weitläufig  erklärt  um  als  Beweis   zu  dienen  für 
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die  Consequenz,  welche  sieh  in  allen  Zweigen 
der  Naturwissenschaften  von  selbst  zeigt,  ohne 
neue  Hypothesen  zu  brauchen.  Diese  Beschaffen- 
heit des  Lichtes  dient  auch  zugleich  dazu,  das 
Fortschreiten  des  Licht-Fluidunis  und  selbst  der 
Elektren  zu  erklären.  In  einem  besonderen 
Werke  über  die  Physik  werden  die  übrigen  Be- 
schaffenheiten vollständig  abgehandelt  werden. 

C.     Ueber  die  Thermologie. 

Die  Bestandtheile  der  Wärme  sind  die  Iris 
und  die  acht  Hydroelekter- Wellen  nämlich  OH** 

Ausser  der  Sonnen  -  Wärme  wird  auf  der 
Erde  durch  die  Verbrennungen,  chemischen  Ver- 
bindungen und  Elektricitäten  Wärme  erzeugt. 
Da  aber  sowohl  die  in  den  Körpern  vorhande- 
nen als  die  freien  Elektricitäten  aus  der  Sonnen- 
Wärme  erzeugt  worden  sind,  so  sind  die  glü- 
henden Sonnen-Dämpfe  der  Quell  der  Erd- Wärme, 
selbst  der  unterirdischen. 

Da  die  Wärme  in  ihrer  Iris  die  sieben  Di- 
ptychen enthält,  so  lässt  sie  sich  wie  das  Licht 
in  sieben  Wärme-Farben  trennen.  Sie  wird  wie 
das  Licht  reflectirt  und  polarisirt.  Die  Leitung 
der  Wärme  durch  die  Körper  geschieht  entwe- 
der wie  die  des  Lichtes  schnell  oder  in  exelektri- 

sirtem  Zustande,  wie  die  der  Ton- Wellen  langsam; 

11* 
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uiid  iu  diesem  Zustande  dringt  die  Warme  mit 
verschiedenen  Geschwindigkeiten  durch  alle  flüssi- 
gen und  festen  Körper. 

1.  Ueber  die  Wärme-Leitung  der  Körper. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  das  Oxyelekter  in 
der  Iris,  im  Lichte  und  selbst  in  der  Wärme  in 
grosseren  Mengen  vorhanden  ist  als  das  Hydro- 
elekter.  Wenn  aus  dieser  Ursache  die  Körper 
mehr  Oxyelekter  enthalten  als  Hydroelekter,  so 
müssen  sie  dem  Lichte  einen  grösseren  Wider- 
stand leisten  als  der  Wärme;  das  lässt  sich  aus 
folgenden  Versuchen  entnehmen. 

Der  hydroelektrische  Kohlenstoff  C^ziAqH' 
übt  einen  grösseren  Widerstand  und  eine  stär- 
kere Abstossung  gegen  die  Wärme- Wellen  aus  als 
andere,  weniger  hydroelektrischen  Körper ;  um  das 
zu  beweisen  verfährt  man  auf  folgende  Weise. 
Man  nimmt  zwei  gleiche  Papier-Scheiben,  schwärzt 
die  eine  A  an  beiden  Seiten  mit  Kohlenpulver 
und  au  der  anderen  B  nur  die  eine  Fläche. 
Wenn  man  nmi  die  weisse  Fläche  der  Scheibe 
B  und  eine  von  beiden  schwarzen  der  A  dem- 
selben Licht-QueU  aussetzt,  so  findet  man  die 
weisse  Fläche  unmer  wärmer,  und  ihre  hintere 
schwarze  immer  kälter  als  die  hintere  schwarze 
der  A.     Dieser  Unterschied  wird   von   der  stär- 
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keren  Abstossung  der  schwarzen  Fläche  und  dem 
geringeren  Widerstand  der  weissen  verursacht. 
Wenn  man  die  Sonnen-Strahlen  durch  das 
Prisma  in  das  photochromatische  und  thermo- 
chromatische  Spectrum  trennt,  so  fallen  die 
Spectra  in  verschiedene  Entfernungen  auseinan- 
der, wenn  die  Prismen  von  vernchiedenen  Stof- 
fen sind.  Das  wegen  des  Chlorgehaltes  sehr  oxy- 
dektrische  Kochsalz  lässt  am  leichtesten  die 
W&rme- Wellen  durchgehen  und  bewirkt  dess- 
wegen  eine  geringere  Brechung  als  das  hydro- 
elektrische Glas.  Desswegen  leistet  das  Salz- 
prisma den  Licht- Wellen  grösseren  Widerstand 
als  das  Glasprisma.  Aus  dieser  Ursache  liegt 
das  durch  das  Salzprisma  erzeugte  Wärme-Spec- 
tnim  ausserhalb  des  rothen  Endes  des  Licht-Spec- 
trums;  während  das  durch  das  Glasprisma  er- 
zeugte Wärme  -  Spectrmn  auf  das  Licht  -  Spec- 
trum &llt 

2.     Ueber   die   latente  Wärme   und    die 
drei  Zustände  der  Körper. 

Wenn  man  ein  Stück  Eis  von  0^  Tempe- 
ratur in  ein  Ge&ss  mit  kochendem  Wasser  thut, 
so  schmilzt  ein  Theil  des  Eises  und  die  Tem- 
peratur des  Wassers  sinkt  auf  0®.  Dagegen 
verdampft  das  kochende  Wasser  und  seine  Tem- 
peratur steigt  nicht   über  100^     Da  die  Physi- 
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ker  weder  die  Ursache  der  Schwere  noch  die 
Exelektrose  der  Wärme  kennen,  so  beschränken 
sie  sich  nur  darauf  zu  sagen,  dass  die  Wanne 
die  Beschaffenheit  besitze  latent  zu  werden.  Es 
handelt  sich  aber  hier  nicht  blos  um  das  Ver- 
schwinden der  Wärme,  sondern  zugleich  auch 
um  die  Ursache,  welche  den  Körpern  drei  Zu- 
stände und  nicht    mehr  oder    weniger  gestattet- 

a)  Feste  Körper. 

Ein  Theil  der  in  den  Körpern  enthaltenen 
Wärme  wird  exelektrisirt  und  die  erzeugten 
ElektricitÄten  üben  einen  Stoss  gegen  den  in 
den  Somatokymen  enthaltenen  Aether  aus.  Da 
aber  zugleich  der  dichtere  Raum-  oder  Welt- 
Aether  und  der  weniger  dichte  Erd- Aether  einen 
stärkeren  Druck  von  aussen  auf  den  Aether  der 
Somatokymen  ausüben,  so  können  diese  nicht 
in  Bewegung  gerathen  um  ihre  Stellung  und  die 
Form  des  Körpers  zu  verändern,  desswegen  be- 
halten solche  Körper  beständig  ihre  Form,  sie 
sind  fest. 

b)  Flüssige  Körper. 

Wenn  die  aus  der  exelektrisirten  Wärme  er- 
zeugten Elektricitäten  einen  Stoss  auf  den  Aether 
der  Somatokymen  ausüben,  welcher  stärker  als 
der  vom  Erd- Aether  aber  schwächer  als  der  vom 
Raum -Aether  her  kommende  Druck  auf  den 
Aether  der  Somatokymen  ist,  so  geben  die  So- 
matokymen  dem   Drucke   des  Raum-Aethers   in 
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der  Richtung  von  oben  nach  unten  nach,  es 
bleibt  aber  denselben  frei,  sich  horizontal  nach 
allen  Richtungen  auszudehnen,  und  desswegen 
haben  die  Flüssigkeiten  die  Eigenschaft  immer 
das  geötörte  Niveau  von  selbst  herzustellen« 
Wenn  aber  die  Flüssigkeit  einen  Ausfluss  findet, 
so  wird  sie  durch  den  Druck  des  Raum-Aethers 
gezwungen,  nach  unten  zu  fliessen,  und  dieses 
sind  die  charakteristischen  Merkmale  der  flüssi- 
gen Körper. 

c)  Gasartige  Körper. 

Wenn  zuletzt  die  von  der  exelektrisirten 
Wanne  erzeugten  Elektricitäten  auf  den  Aether 
der  somatischen  Wellen  eine  Abstossung  aus- 
üben, welche  sowohl  den  vom  Erd-Aether  als 
auch  den  vom  Raum  -  Aether  her  kommenden 
Druck  überwindet,  dann  wird  der  Körper  in  Gas 
verwandelt.  In  diesem  Falle  richten  sich  alle 
drei  Dimensionen  des  Körpers  nach  der  inneren 
von  der  Wärme  abhängigen  Abstossung,  Avelche 
mit  der  Wärme  gleichzeitig  Veränderungen  er- 
leidet. 

d)  üeber  die  Erscheinung   der  latenten  Wärme. 

Die  Wärme  bleibt  in  den  flüssigen  oder 
gasartigen  Körpern  in  exelektrisirtem  Zustande 
oder  als  latente,  so  lange  die  Dichtigkeit  der 
omliegenden  Wärme    stark    genug  ist    um    den 
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Ausfluss  der  Wärme  aus  dem  Dampfe  oder  aus 
dem  Wasser  zu  verhindern.  Sobald  aber  die 
ftusserliche  Dichtigkeit  der  Wärme  -  Wellen  ge- 
ringer wird  als  die  der  Wärme  der  Dämpfe  oder 
des  Wassers,  so  werden  diese  Wärme  -  Wellen 
nach  aussen  befördert,  und  werden  zugleich  in 
den  Dämpfen  oder  im  Wasser  von  gleichen 
Wärme-Mengen  ersetzt,  welche  aus  den  sich  ek- 
thermosirenden  Elektricitäten  erzeugt  werden. 
Die  unmittelbare  Wirkung  von  diesem  Ekther- 
mosiren  der  ElektricitÄten,  nämlich  der  Verwan- 
delung  derselben  in  Wärme,  ist  eine  Verminde- 
rung der  Abstossung  gegen  den  Aether  der  So- 
matokymen,  während  die  von  aussen  vom  Raum- 
und  Erd-Aether  her  kommende  Compression  un- 
veränderlich ist.  Wenn  also  die  Dämpfe  einen 
hinlänglichen  Tlieil  ihrer  Elektricität  oder  ihrer 
Abstossung  verloren  haben,  werden  sie  in  sol- 
chen Zustand  gerathen,  dass  sie  dem  Drucke 
des  Raum-Aethers  nicht  hinlänglichen  Widerstand 
leisten  können,  und  so  werden  sie  in  den  flüssi- 
gen Zustand  übergeführt.  Wenn  die  äusseren 
Wärme- Wellen  an  Dichtigkeit  abnehmen,  so  wird 
die  Wärme  des  Wassers  l)eständig  nach  aussen 
befördert.  Zuletzt  föngt  die  Elektricität  des  Was- 
sers an  sich  in  Wärme  zu  verwandeln,  um  die 
verlorene  zu  ersetzen.  In  diesem  Falle  nimmt 
die  innere  Abstossung  gegen  den  Aether  der 
Somatokynien  ab,  und  wird  überwunden  von  der 
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Compression  des  Erd-Aethers.  Während  die  Wftr- 
me  von  der  Flüssigkeit  nach  Aussen  strömt,  ge- 
räth  diese  in  festen  Zustand  und  die  verlorene 
Warme  wird  durch  eine  gleiche  Menge  ersetzt, 
welche  aus  den  Elektricitäten  gebildet  wird  und 
so  die  Temperatur  in  demselben  Zustande  =0® 
unterhält,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  in  festen  Zu- 
stand übergangen  ist,  und  dann  erst  filngt  die 
Temperatur  des  Eises  zu  fallen. 

3.     lieber  die  specifische  Wärme. 

Es  wurde  gezeigt  wie  sich  die  Wärme  in 
exelektrisirtem  Zustande  zu  den  Somatokymen 
verhält.  Wie  die  verschiedenen  Flüssigkei- 
ten verschiedene  Mengen  von  latenter  Wärme 
enthalten,  so  enthalten  auch^  die  festen  Körper 
verschiedene  Mengen  von  latenter  oder  exelek- 
trisirter  Wärme;  dasselbe  gilt  auch  für  die  ver- 
schiedenen Gasarten. 

Die  Elektricitäten-Wellen  der  exelektrisir- 
ten  oder  latenten  Wärme  werden  von  den  he- 
teronymen  halben  Somatokymen  gehalten.  Dess- 
wegen  existirt  ein  gerades  Verhältniss  zwischen 
der  Zahl  der  Somatokymen  und  den  Elektrici- 
täten oder  der  exelektrisirten  Wärme. 

Wenn  zwei  Körper  C  und  C  dasselbe  Ge- 
wicht =  G  haben,  und  die  somatischen  Wellen 
oder  wie  man  sagt  die  Aequivalente  von  C*  dop- 
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pelt  so  schwer  als  die  von  C  sind,  so  enthält 
C  eine  doppelt  so  grosse  Anzahl  von  Wellen 
als  C,  und  wenn  diese  Körper  C  und  C  die- 
selbe Temperatur  haben,  so  muss  in  C  eine  dop- 
pelt so  grosse  Menge  von  Elektricitäts- Wellen 
oder  exelektrisirt^r  Warme  vorhanden  sein,  als 
m  0. 

Wenn  man  durch  eine  Wärme-Menge  =  n 
den  Körper  C  zu  einer  Temperatur  von  V  erhebt, 
so  wird  man  um  dieselbe  Wärme-Dichte  im  Kör- 
per C  hervorzubringen,  eine  Wärme-Menge=2n 
brauchen.  Wenn  man  14  Gramme  Wasserstoff 
und  eben  so  viel  Stickstoff  nimmt,  so  wird  man 
n  somatische  Stickstoff-  und  14n  somatische 
Wasserstoff- Wellen  haben.  Von  diesen  Wellen 
ist  jede  mit  einer  Anzahl  m  von  Elektricitäts- Wel- 
len verbunden  oder  wird  von  eben  so  vielen 
abgestossen.  Folglich  sind  in  dem  Stickstoff  nm 
und  im  Wasserstoff  1 4  n  m  Elektricitäts- Wellen 
enthalten.  Wenn  man  nun  die  Wärme-Dichte 
in  beiden  Gasen  verdoppeln  will,  so  muss  man 
in  den  Stickstoff  die  Wärme-Menge  =  n  m  und 
in  den  Wasserstoff  die  Wärme-Menge  m  14  n  m 
einführen.  Dieses  ist  auch  durch  die  Beobachtung 
bestätigt.  Die  Wärme-Menge  mn  und  14  m  n 
ist  das  was  man  specifische   Wärme  nennt. 

Es  folgt,  daraus,  dass  wenn  man  das  Aequi- 
valentgewicht  mit  der  specifischen  Wärme  mul- 
tiplicirt,  die  Producte  gleich  sind,  oder  dass  die 
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Aequivalentgewichte  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zu  der  speeifischen  Wärme  stehen,  oder  besser 
gesagt,  dass  die  somatischen  Wellen  gleiche 
Wärme-Mengen  erhalten  müssen  um  dieselbe  Tem- 
peratur zu  erreichen.  Einige  Fälle,  welche  als 
Anomalien  von  diesem  Gesetze  erscheinen,  wie 
die  specifische  Wärme  des  Diamant«,  der  Kohle, 
des  Sauerstofles  u.  s.  w.  haben  ihre  Ursache  in 
den  Oxyelektricitäts- Wellen  des  Sauerstoffes  und 
in  den  Hydroelektricitäts- Wellen  der  Kohle  und 
des  Diamants,  wie  an  anderen  Orten  ausführ- 
licher gezeigt  werden  wird. 

Bei  der  Verbindung  der  Körper  mit  ein- 
ander haben  die  erzeugten  Zeugmen  oder  neuen 
somatischen  Wellen  im  Verhältniss  nicht  gerin- 
gere specifische  Wärme,  weil  dann  die  Elektri- 
citäten  in  den  halben  Wellen  der  Zeugmen  ent- 
halten bleiben. 

Von  allen  Körpern  hat  das  Wasser  die 
grösste  specifische  Wärme  im  festen  mid  noch 
grössere  im  flüssigen  Zustande,  welches  von  der 
grossen  im  Wasser  enthaltenen  Elektricitäts- 
Mengc  herrührt,  und  dieses  dient  noch  zum  Be- 
weis, dass  das  Wasser  der  einzige  einfache  Kör- 
per ist 
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4.     Ueber    die    durch  Verbrennung   er- 
zeugte Warme. 

In  allen  Fällen  wo  ElektricitHts-Ströme  vor- 
handen sind,  findet  auch  Wärme-  und  Licht-Er- 
zeugung Statt,  weil  diese  nichts  anders  als  Elek- 
tricitäten  sind.  Die  Sensitiven  sehen  Licht  selbst 
in  den  Schall- Wellen,  welche  aus  durch  die  Luft 
fortgepflanzten  Elektricitäten  erzeugt  sind. 

Die  Wllrme-Entwickelung  vnrd  hauptsäch- 
licli  bei  den  Verbrennungen  beobachtet,  welche 
nichts  anderes  sind  als  Orts- Veränderungen  der 
Elektricitäten- Wellen  und  der  Somatokymen,  oder 
eine  Kymatometastase.  Wie  das  Wasser  aus 
zwei  halben  somatischen  Wellen  besteht,  so  besteht 
auch  das  Wasserstoffgas  und  das  Sauerstoffgas 
aus  zwei  halben  Wellen,  aber  die  eine  von  den- 
selben ist  eine  ponderable  hidbe  Wasser- Welle 
Oaq  oder  jfaq  und  die  andere  ist  eine  Hydro- 
elektricitäts-  oder  Oxyelektricitäts- Welle.  Und 
diese  Zeugmen  von  Sauerstoffgas  und  Wasaer- 
stoffgas  haben  wie  die  somatischen  auch  ihre 
latente  Wärme.  Bei  der  unmittelbaren  Berüh- 
rung der  erwähnten  Gase  scheiden  sich  die  he- 
teronymen  Elektricitäten  nicht  von  den  somati- 
schen Syzygen.  Wenn  aber  eine  ElektricitAts- 
Aniöorrhopie  von  Aussen  eingeleitet  wird,  dann 
scheiden  sich  die  Syzygen,  die  somatischen  Wel- 
len verbinden  sich  mit   den  heteronymen   soma- 
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tischen  und  die  elektrischen  mit  den  heterony- 
men  elektrischen.  Und  so  wird  zugleich  Was- 
ser und  W&rrae  erzeugt.  Die  in  den  Gasen  vor- 
handene latente  Wärme  bleibt  als  solche  im  Was- 
ser oder  im  Dampfe  vertheilt.  Wenn  nun  das 
Wasser  sich  mit  Elektricit&t  verbindet,  so  wird 
seine  latente  Wärme  frei,  oder  die  Bestandtheile 
dieser  Wärme  werden  ersetzt  durch  die  einge- 
leiteten Elektricitäten,  und  dies  ist  die  Ursache 
dass  die  Körper  blos  im  flüssigen  Zustande  sich 
mit  den  Elektricitäten  verbinden.  Die  vom  Was- 
ser erzeugten  Gase  erhalten  ihre  latente  Wärme 
aus  der  Umgebung.  Die  durch  Verbrennung  von 
Wasserstoff  durch  Sauerstoff  erzeugte  Wärme  ist 
gerade  hinreichend  um  in  exelektrisirtem  Zustan- 
de die  Wasser- Wellen  in  Gas  von  Sauerstoff  und 
Wasserstoff*  zu  verwandeln,  wie  das  durch  die 
Gas-Säule  sich  beweisen  lässt. 

Bei   der    Verbrennung   der   Kohle  oder  des 
Kohlen -Oxyds   zu   Kohlensäure   durch    dasselbe 
Quantum  von  Sauerstoff' =  M  wird  nicht  dieselbe 
Wärme-Menge    erzeugt,    sondern  beim  Verbren- 
nen der  Kohle    ist   die    erzeugte  Wärme-Menge 
-  3n    und    die   beim    Verbrennen   des   Kohlen- 
Oxyds  erzeugte  ist  =  4n.   Diese  scheinbare  Ano- 
nialie  dient   dazu  die  Bestandtheile  des  Kohlen- 
Stoffes   zu   zeigen   welche  Aq+H*  sind,  nämlich 
C*  n  AqH*.     Bei   der   Verbreimung   der  Kohle 
=  C?  wenjen   3H  mit   30    verbunden   um  drei 
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Warme- Wellen  zu  erzeugen.  Das  vierte  Aequi- 
valent  von  Sauerstojß^  welches  bei  der  Verbren- 
nung von  C*  verbraucht  wird  um  C*0*  zu  er- 
zeugen behält  seine  Oxyelektricitat,  welche  da- 
zu dient  der  Verbindung  oder  dem  Zeugma  C*0^ 
die  Beschaflfenheit  einer  Säure  zu  geben.  Diese 
Oxyelektricitäts- Welle  des  C^O*  wird  frei  mit  der 
Hydroelektricitäts- Welle  von  KO  bei  der  Ver- 
bindung dieser  Stoffe  um  KO*C*0*  zu  erzeugen. 

Bei  der  Verbrennung  des  Alkohols,  und  der 
verschiedenen  Kohlenstoff  haltenden  Verbindun- 
gen mit  Sauerstoff  findet  man  Wärme-Mengen, 
welche  dem  Werthe  3n  entsprechen.  Man  muss 
hier  berücksichtigen  dass  bei  der  Verwandlung 
der  Kohle  aus  dem  soliden  in  gasförmigen  Zu- 
stand eine  Wärme-Menge  ^  in  latente  verwan- 
delt wird,  welches  nicht  der  Fall  ist  bei  der  Ver- 
brennung der  Gase  von  C*H*  oder  C^H*. 

Beim  Verbrennen  der  Kohle  im  Salpeter- 
gas =  NO*^  wird  eine  grössere  Wärme -Menge 
erzeugt  als  beim  Verbrennen  derselben  im  Sauer- 
stoff. Dis  Ursache  von  dieser  scheinbaren  Ano- 
malie rührt  von  der  in  NO*  enthaltenen  laten- 
ten Wärme  her. 

Die  Physiologen  haben  gefunden,  dass  die 
durch  die  Verbrennung  der  Nahrung  erzeugt« 
Wärme-Menge  hinreichend  sei,  den  Wärme- Ver- 
lust zu  ersetzen.  Wenn  man  aber  dieses  Ge- 
setz   auf  einige    besondere   Fälle   anwendet,   so 
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begegnet  man  mannigfaltigen  Anomalien;  einige 
von  denselben  sind  folgende: 

1.  In  Sibirien  bekommen  die  Russischen 
Soldaten  im  Winter  und  im  Sommer  dieselben 
Rationen,  das  Rennthier  und  das  Elenthier  häufig 
geringere  Nahrungs-Quanta  als  im  Sommer.  Die 
innere  Körper  -  Temperatur  bei  den  Menschen 
und  Thieren  bleibt  dieselbe  im  Winter  und  im 
Sonuner,  während  doch  der  Wärme- Verlust  im 
Winter  bei  einer  Kälte  von  —25®  stärker  ist 
als  im  Sommer  bei  einer  Temperatur  von  +25^ 
Wie  überall,  so  dient  auch  hier  gerade  die  schein- 
bare Anomalie  dazu  andere  Wahrheiten  zu  ent- 
decken oder  zu  bestätigen.  Im  Winter  kommt 
die  inspirirte  kalte  Luft  in  Berührung  mit  der 
in  den  Lungen  vorhandenen  Wärme  und  aus 
dieser  anisothermischen  Luft-Menge  wird  zugleich 
Wärme  und  Wasser  erzeugt,  welche  beide  zur 
Unterhaltung  des  Lebens  derThiere  in  den  kal- 
ten Gegenden  nothwendig  sind.  Ein  grosser  Theil 
der  Wärme  und  des  Wassers  wird  durch  die  ex- 
spirirte  Luft  ausgeführt,  und  das  Uebrige  wird  im 
Körper  durch  das  Blut  verbreitet.  Wenn  im  Win- 
ter in  jenen  Gegenden  alle  Wässer  in  Eis  ver- 
wandelt sind,  soll  man  nicht  denken  dass  die 
Thiere  oder  Menschen  diesen  Schnee  oder  Eis 
statt  des  Wassers  verschlucken,  dieses  verur- 
sacht Magenentzündung  und  den  Tod.  Der  starke 
Wärme-  und  Wasser- Verbrauch  wird  im  Winter 
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durch  die  Exydotose  oder  in  Wasser  -  Verwand- 
lung der  Luft  ersetzt. 

In  den  tropischen  Gegenden  wird  sehr  oft 
die  inspirirte  Luft  wärmer  als  das  Blut,  hier 
schwindet  die  Anisothermie  und  die  Exydatose 
der  Luft  gänzlich;  da  aber  die  inspirirte  beim 
Tage  trocken  und  die  exspirirte  mit  Dämpfen 
gesättigt  ist,  so  wird  eine  bestimmte  Wärme- 
Menge  dazu  gebraucht  das  im  Blute  enthaltene 
Wasser  in  Dampf  zu  verwandeln,  weswegen  der 
Wasser- Verbrauch  im  Sommer  und  in  den  war- 
men Ländern  bei  den  Menschen  und  Thieren 
stärker  wird. 

Der  Wärme-Erzeugung  dm'ch  Verbrennung 
entgegengesetzt   ist     die   Erzeugung    von    Kälte 
durch  Verdunstung  oder  Mischungen  wo  die  um- 
gebende freie  Wärme  in  latente  oder   exelektri- 
sirte   verwandelt   wird.      Bei   der   Verwandlung" 
der  festen  Kohlensäure  in  Gas 'ist  das  Exelektri- 
siren  der  Wärme  sehr  stark   und   die  Kälte-Er- 
zeugung sehr  rasch.     Bei  der  Verwandlung  de& 
Schwefel-Aethers   in  Dämpfe   geschieht  dasselbe 
aber   minder   rasch.     Diese    Dämpfe   mit  Sauer- 
stoff vermengt  und  entzündet  lassen  die  exelek- 
trisirte  Wanne  in  elektrischen  Strömen  nach  allen 
Seiten    sich    ausbreiten,    und    zwar    mit  solcher 
Gewalt,  dass  einige  Mass  von  Aether  in  Dampf 
verwandelt  hinreichend  smd  Elektricitäts-Ströme 
zu  erzeugen,    welche    die    festesten   Keller    und 
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die  grOssten  Gebäude  zu  sprengen,  obgleich 
man  aus  der  Bildung  änes  luftleeren  Raiunes 
die  Gompression  der  Luft  gegen  den  Keller  zu 
erwarten  h&tte. 

D.  Veber  die  Elektnkategie. 

Seit  der  Entdeckung  der  Wirkungen  der 
Elektricit&t  sind  die  Physiker  von  getheilter 
Meinung  über  isn  Quell  der  Elektricität.  Einige 
glauben,  dwa  durch  die  einfache  Berührung  der 
Körper  die  Elektricitäten  erzeugt  werden  kön- 
nen, und  zur  Unterstützung  dieser  Meinung  fah- 
ren sie  eine  Reihe  von  Phänomenen  an,  welche, 
wie  es  scheint,  auf  keine  andere  Weise  erklärt 
werden  können«  Die  andere  Parthei,  welche  jetzt 
im  Allgemeinen  die  herrschende  ist,  sucht  alle 
elektrischen  Erscheinungen  auf  chemische  Ver- 
bindungen  der  Stoffe  zurückzufahren.  Eine 
dritte  Parthei  ninunt,  wie  es  zu  geschehen  pflegt, 
JkUe  beiden  Fälle  an.  Diese  verschiedenen  Mei- 
üODgen  können  schon  dajsu  dienen  um  zu  be- 
i^eisen,  dass  der  Quell  der  Elektricitäten  un- 
\>ekannt  sei,  obgleich  die  Physiker  und  Che- 
nuker  längst  Missen,  dass  elektrische  Ströme 
^urch  Wärme-Üngleichheiten  oder  Anisothermien 
erzeugt. werden;  und  zwar  strömt  die  Oxyelek- 
^ndklt  vom    käifteren   Tbeil   das  Körpers   zum 

^^^^^en   und    die    Hydrodektricität   von   dem 
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wärmeren  zum  kälteren  hin.  Die  Ellektricität- 
Dichte  dieser  Ströme  steht  im  geraden  Verhalt, 
nisse  zu  der  Anisothermie  der  Theile  A  und  B 
und  im  umgekehrten  Verhaltnisse  zu  dem  zwischen 
denselben  liegenden  Räume. 

Wie  in  diesem  Falle  die  Elektiicitäten  we- 
der diu-ch  eine  Berührung  noch  in  Folge  von  che- 
mischen Verbindungen,  sondern  unmittelbar  aus 
der  Warme  erzeugt  werden  durch  das  Exelek- 
trisiren  der  Wanne  selbst,  so  werden  sie  auch 
in  allen  übrigen  immer  aus  der  WaiTne  erzeugt^ 
weil  die  Warme  der  einzige  Quell  für  dieselbe 
ist  bei  der  Erzeugung  der  Elektricitaten  sowohl 
durch  die  Maschinen  als  auch  durch  die  Säulen. 
Eine  Wärme- Welle  besteht  aus  zwei  halben,  einer 
oxyelektrischen  und  einer  hydroelektrischen,  diese 
zwei  halben  Warme- Wellen  also  sind  die  beiden 
Elektricitaten.  Die  Verwandlung  der  Warme 
in  Elektricitaten  lasst  sich  auf  mannigfidtige 
Weise  bestätigen,  das  wissen  auch  die  Chemi- 
ker, es  bleibt  nichts  übrig  als  zu  zeigen,  dass 
in  allen  Fallen  die  Elektricitaten  aus  W&rme- 
Wellen  erzeugt  werden. 

1.  lieber  die  Verwandlung  der  Warme 
in  Elektricitaten   durch  elektrische 

Apparate. 

Die    Physiker,    welche    die    Elektricit&ten 
durch  Berührungen  der  Metalle  erzeugen  wollen 
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behaupten,  dass  entweder  dieMetaHe,  oder  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist  die  Temperaturen  der 
mit  einander  in  Berührung  kommenden  Punkte 
verschieden  sein  müssen,  und  gerade  dieses  ist 
die  Bedingung,  unter  welcher  die  Wärme- Wellen 
sich  exelektrisiren  lassen.  Die  Körper  sind  nur 
desswegen  von  einander  verschieden,  weil  sie 
ausser  Wasser  verschiedene  Elektricitftten  -  Men- 
gen enthalten,  und  desswegen  auf  verschiedene 
Weise  die  halben  Wärme- Wellen  von  sich  ab- 
stossen  müssen,  was  auch  durch  folgende  Beob- 
achtung bestätigt  wird. 

Das   Antimon   A    ist    hydroelektrisch    oder 
weniger  oxyelektrisch  als  das  Wismuth  B ;  folg- 
lich widersteht  das  Antimon   mehr   der  Hydro- 
elektricität  als  der  Oxyelektricität ;  dagegen  wi- 
dersteht das  Wismuth  mehr   der  Oxyelektricität 
ak  der  Hydroelektricität.     Wenn  man  ein  Stück 
Antimon  AL   (Fig.  20)   mit   einem   anderen  LB 
von  Wismuth  bei  L   zusammenlöthet   und   den 
Strom  der  Oxyelektricität  von  A  gegen  B  leitet, 
80  erleidet  er  in  L  einen  grösseren  Widerstand, 
und  um  ihn  überwinden  zu  können,   braucht  er 
eine  grössere  Dichtigkeit    oder    einen   stärkeren 
Orgaamus;   desswegen   wird   eine   grössere  Zahl 
von  Elektricitäts- Wellen  in  L  versammelt.     Aus 
derselben  Ursache  wird  auch  in  L  von  der  Hy- 
droelektricität eine  grössere  Menge   von  Wellen 
angehäuft;  und  die  unmittelbare  Folge  von  die- 

12* 
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sen  Anhäufungen  von  heteronymen  Elektricitäten 
wird  eine  Temperatur  -  Erhöhung  sein,  vne  sie 
auch  wirklich  beobachtet  wird. 

Wenn  man  hingegen  die  Hydroelektricit&t 
vom  Antimon  zum  Wismuth  leitet  und  die  Oxy- 
elektricität  vom  Wismuth  zum  Antimon,  so  findet 
jede  elektrische  WeUe,  wenn  sie  bis  nach  L  ge- 
langt ist,  einen  geringeren  Widerstand;  desswe- 
gen  vermindert  sich  in  L  die  Anhäufung  der 
Wellen  der  einen  und  der  anderen  Elektricit&t; 
und  die  unmittelbare  Folge  davon  ist  ein  Sinken 
der  Temperatur  in  L,  wie  es  auch  wirklich  be- 
obachtet wird. 

Die  Körper  stossen  durch  ihre  Elektricit&- 
ten  die  denselben  homoelektrischen  halben  Wärme- 
Wellen  ab  und  lassen  die  heteroelektrischeB  in 
den  Köri)er  eindringen.  Wenn  mm  zwei  ver- 
schiedene Körper  A  und  B  Antimon  und  Wb- 
muth  oder  Zink  und  Kupfer  fOr  sich  betrachtet 
werden,  so  wird  sich  ergeben  dass  die  hydro- 
elektrischen halben  Wärme -Wellen  melir  von 
Antimon  und  Zink,  und  die  oxyelektrischc  mehr 
von  Wismuth  und  Kupfer  abgestossen  werden. 
Wenn  nun  die  in  solchem  Zustande  befindlichen 
halben  Wärme- Wellen,  durch  die  BerQhnEO^  der 
Körper  in  diesen  einen  geringeren  Wid^retand 
finden  iüs  der  der  hnh  ist,  so  werden  die  von 
Antimon  und  Zink  abgestossenen  hydroeMctri* 
sehen    halben  Wärme- Wellen    in    das  WMaradi 
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oder  Kupfer,  und  die  vod  diesen  abgestossenen 
oxyelektrischen  halben  Warme  -  Wellen  in  da» 
Antimon  oder  Zink  übergehen.  Diese  Scheidung 
der  halben  Warme- Wellen  ist  das,  was  hier  unter 
Exelektrose  der  Warme  zu  verstehen  ist.  Wenn 
man  nun  die  in  Berührung  befindlichen  Körper 
von  einander  trennt,  so  wird  man  im  Antimon 
oder  Zink  ein  Quantum  von  Oxyelektricitat  und 
im  Wismuth  oder  Kupfer  ein  Quantum  von  Hy- 
droelektrieitat  finden,  welche  vor  der  Berührung 
dort  nicht  vorhanden  waren.  Man  behauptete 
schon  langst  mit  Recht,  dass  sich  die  Sache  so 
verhalte ;  da  man  aber  das  Phänomen  auf  keine 
Ursache  zurückführen  komite,  so  konnte  man  die 
Erklärung  nicht  gegen  die  Gegner  vertheidigen. 
Die  hier  angefahrte  Erklärung  beruht  auf 
denselben  bekannten  Thatsachen,  mit  dem  Un- 
terschiede dass  dieselbe  auf  eine  gemeinschaft- 
liche Ursache  zurückgeführt  worden  sind.  Wie 
das  Antimon,  Wismuth,  Zink  und  Kupfer,  so 
stossen  alle  übrigen  organischen  und  unorgani- 
schen Körper  durch  ihre  Elektricitaten  die  ho- 
monymen halben  Warme -Wellen  von  sich  ab. 
Folglicb  entsteht  nothwendiger  Weise  bei  der 
Berührung  zweier  verschiedener  Körper  ein  Ueber- 
gang  von  heteronymen  halben  Warme- WeUen, 
welche  zugleich  exelektrisirt  als  heteronyme 
Elektricitaten  m  beiden  Körpern  erscheinen.  Auf 
dieser  Ursache  beruht  die  Erzeugung  der  Elek- 
tricitaten durch  die  Maschinen. 
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a)  lieber  die  Erzeugung  der  Elektricitftten  durch 

die  Maschinen. 

Die  erste  Bedingung,  wie  gesagt^  ist  die  Be- 
rührung oder  leichte  Reibung  von  zwei  hetero- 
elektrischen Körpern,  und  die  zweite  dass  die 
von  einander  getrennten  halben  Warme- Wellen 
sich  nicht  sehr  leicht  von  den  Körpern  trennen 
zu  welchen  sie  übergehen.  Man  nimmt  eine 
Scheibe  von  Glas,  welches  hydroelektrisch  ist^ 
im  Verh&ltniss  zu  der  Seide  oder  dem  Harze, 
und  bringt  diese  Körper  in  abwechselnde  Be- 
rührung mit  einander.  Der  angeführten  Ursache 
ir^en  gehen  die  oxyelektrischen  halben  W&rme- 
WeDen,  abgestossen  von  der  Oxyelektricitilt  des 
Harzes  und  der  Seide  auf  die  Glas-Scheibe  über, 
und  die  hydroelektrischen  halben  Wärme-Wellen 
gehen  abgestossen  von  der  HydroelektricitiU  des 
Glases  in  die  Reibungs-Polster  über. 

Diese  Scheidung  der  halben  Wärme -Wel- 
len kann  nicht  von  langer  Dauer  sein,  wenn 
man  nicht  beständig  die  erzeugten  Ellektricitäten 
ableitet;  desswegen  geht  ein  Leiter  von  dem 
PoLster  zum  Boden,  um  die  Hydroelektridtät  absa- 
leiten,  an  ihre  Stelle  kommt  aber  die  Oxyelektri- 
cität  desselben,  welche  auf  die  Glas-Scheibe  über- 
geht. Zu  gleicher  Zeit  sind  um  die  Scheibe  andere 
AUeiter  vorhanden,  welche  die  Oxyelektricitlft 
der  Scheibe  au£»ug^  und  zo^eich  ihre  Hydro- 
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elektricität  in  die  Scheibe  hinüberströmen  lassen, 
welche  durch  die  Reibungs-Polster  auf  den  Bo- 
den gelangt. 

Wenn  man  die  Oxyelektricität  der  Scheibe 
in  den  Boden  leitet,  so  wird  die  Hydroelektrici- 
tat  desselben  in  die  Scheibe  und  durch  diese  in 
die  Reibungs-Polster  gelangen,  aus  welchen  man 
sie  in  isolirten  Abieitern  aufhäufen  kann. 

b)  Ueber  die  Erzeugung  der  Elektricitäten  durch 
die  S&ulen   aus   der  Wärme   und  die   neue 

Onomatologie. 

Wenn  man  die  Natur  der  Gegenstände  nicht 
kennt,  so  ist  es  unmöglich  denselben  die  passen- 
den Namen  zu  geben,  und  wenn  einmal  die  Na- 
tur derselben  bekannt  geworden  ist,  verhindern 
die  unpassenden  Namen  ihre  AuflFassung  Sowohl 
als  ihre  Darstellung ;  desswegen  soll  hier  folgende 
einfache  Terminologie  eingeführt  werden. 

1.  Ein  Leiter  der  Elektricitat  wird  Agog  oder 
Elektragog  genannt.  Wenn  der  Agog  von 
einem  elektrischen  Quell  die  Oxyelektricität  lei- 
tet^ so  ist  er  ein  Oxy elektragog  oder  Oxa- 
gog,  und  wenn  er  die  Hydroelektricität  des 
Quells  leitet,  so  ist  er  ein  Hydro  elektragog 
oder  Hydragog. 

2.  Das  andere  oder  Ausfluss-Ende  des  Agogsy 
durch  welches  die  Elektricität  in  eine  Flüssigkeit 
obergeht  ist  ein  Pol.    Der  Pol,   durch  welchen 
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die  Oxyelektricität  ausstar^mt^  ist  der  Oxyelek- 
tropol  oder  Oxypol;  und  der  Pol,  durch  wel- 
chen die  Hydroelektricität  ausströmt^  ist  der  Hy- 
di^oelekliropoly  oder  der  HydropoL 

4.  Der  Strom,  der  die  Wellen  der  Oxy- 
elektricität fahrt,  ist  ein  Oxyelektricitäts- 
Rheuma  oder  Qxyrrheuma;  und  der  Strom, 
der  die  Welle»  deiy  Hydroelebtricitftt  führte  ist 
ein  Hydroelektricität 8 -Rheuma  oder  ein 
Hydro  rrheuma. 

4.  Das  Metall-Paar,  welches  dazu  dient  die 
halben  Wärme- Wellen  von  einander  zu  trennen 
und  sie  in  Elektricitli>teQ  ^i  verwandeln,  ist  ein 
Z.eu,gma.  Mehrere  solcher  Paare  oder  Zeug- 
men  bilden  ein  Syzeugma.  Jedes  von  den 
zwei  Metallen,  des  Zeugmas  ist  ein  Syzygi.  Das 
mehr  oxyelektrische  Metall  ist  der  Oxysyzyg 
ui^d  das  weniger  oxyelektrische  der  Hydrosyzyg; 
so  ist  z.  B.  Wismuth  der  Oxysyzyg  und  AntiinoD 
das  Hydrosyzyg. 

Zur  Erklärung  der  Erzeugung  der  Elektrir 
cität  aus  der  Wärme  auf  chemischem  Wege  kann 
das  Smeesche  Paar  oder  Zeugma  als  Beispiel 
dienen,  welches  auf  folgende  Weise  verfßrtigt 
wird.  Zwei  Zink-Platten,  zwischen  welchen  eiw 
Platin-Platte  parallel  zu  ihnen  steht,  sind  durch 
einen  gespaltenen  Draht  verbunden,  welcher  ein 
Hydroelektragog  ist  Ein  anderer  an  die  Pla- 
tin-Platte gelötheter  Draht  dient  als  0  x  y  e  1  e  k? 
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tragog.  Die  amalgamirte  Zink-Platte  dient  als 
Hy  d  r  o  8  y  z  y  g  und  die  platinirte  Pkttiu-Platte  als 
Oxysyzyg.  Diese  Syzyge  werden  in  eine  ge^ 
si^uerte  Flüssigkeit^  welche  die  Elektrogone 
ist,  getaucht. 

Die  halben  Wftrme- Wellen  der  Luft  so  wie  auch 
die  des  Wassers  werden  von  den  homoelektrischen 
Syzygen  abgestossen,  und  so  entsteht  eine  Anisorr- 
hopie  in  den  halben  Wlmae-Wellen  der  Flfissig- 
fceit,  wekhe  aus  dieser  Ursache  in  eine  Elektro- 
gone verwandelt  wird.  Die  oxyelektrischen  hal- 
ben WÄrme- Wellen,  vom  Platin  abgestosseny  wer^ 
den  gegen  das  Zink  gekehrt  und  die  hydroddE*» 
trischen  vom  Zink  abgestossen,  werden  gegen  dm 
Platin  gekehrt.  Durch  die  Platten  oder  Syaygen 
wird  dieselbe  Anisorrhopie  in  die  Elektragogen 
fortgepflanzt,  ohne  dass  sie  sich  jedoch  von  ein*» 
ander  trennen  können,  bis  die  Elektragogen  mit 
einander  in  Berührung  gebracht  werden.  Sobald 
aber  diese  in  Berührung  mit  einander  kommen, 
finden  die  auf  dem  Hydrosyzyg  angehSUiften  oxy- 
elektrischen halben  Wärme- Wellen,  welche  auch 
in  dem  Elektragog  verbreitet  sind,  einen  gerin* 
geren  Widerstand  in  dem  anderen  heteroelektri« 
sehen  Agog  als  in  der  Luft.  Dasselbe  geschieht 
auch  mit  den  oxyelektrischen  auf  den  Hydro» 
syzyg  angehäuften  halben  Wärme- Wellen,  welche 
auch  in  den  Elektragog  fortgepflanzt  sind,  und 
welche    einen   geringeren    Widerstand   von  dem 


186  PHYSIK. 

anderen  Agog  als  von  der  Lult  erleiden.  Wegen 
dieser  doppelten  gleichzeitigen  Verminderung  des 
Widerstandes  bei  der  Berührung  des  Elefctrago- 
gen  treten  die  heteroelektrischen  halben   Wärme- 

^^^  • 

Wellen  in  entgegengesetzter  Richtung,  wo  jede 
den  geringsten  Widerstand  leidet^  als  zwei  he- 
teronyme  Elektricitäten  hervor.  Aus  dieser  Ur- 
sache l&ssl  sich  leicht  begreifen,  dass  die  Wel- 
len-Menge der  einen  Elektricität  weder  grösser 
noch  kleiner  als  die  der  anderen  sein  kann,  weil 
sie  aus  gleichen  Wärme-Mengen  erzeugt  wurden. 
Es  bleibt  jetzt  noch  übrig  die  Symmetrie  zwi- 
schen den  verbrauchten  Wärme- Wellen  und  den 
neu  erzeugten,  nämlich  die  Symmetrie  zwischen 
der  Exelektrose  der  Wärme  und  der  Ekthermose 
der  Elektricitäten  aus  einander  zu  setzen,  und 
das  geschieht  auf  folgende  Weise. 

Wenn  sich  von  dem  Hydrosyzyg  oder  dem  Zink 
eine  hydroelektrische  halbe  Wärme- Welle  trennt, 
so  bleibt  die  oxyelektrische  zurück,  und  wenn  sich 
vom  Oxysyzyg  oder  Platin  eine  oxyelektrische 
halbe  Wärme-Welle  trennt,  so  bleibt  die  hydroelek- 
trische zurück.  Dann,  wenn  die  vom  Hydrosyzyg  her 
kommende  hydroelektrische  halbe  Wärme-Welle 
zu  dem  Oxysyzyg  gelangt,  so  werden  sich  dort 
zwei  hydroelektrische  halbe  Wärme- Wellen  oder 
zwei  Hydroelektricitäts-Wellen  befinden.  Aus  der- 
selben Ursache  werden  auch  in  dem  Hydrosyzyg 
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tragog.  Die  amalgamirte  Zink-Platte  dient  als 
Hy drosyzyg  und  die  platinirte Pkttin-Platte  als 
Oxyayzyg.  Diese Syzyge  werden  in  eine  ge» 
sftiierfe  Flüssigkeit^  welche  die  Elektrogone 
ist,  getaucht 

Die  halben  WfUrme- Wellen  der  Luft  so  wie  auch 
die  des  Wass^^  werden  von  den  homoelektrischen 
Syzygen  abgestossen,  und  so  entsteht  eine  Anusorr- 
hopie  in  den  halben  W4rme-,Wellen  der  Flüssig- 
k«ity  wekhe  aus  dieser  Ursache  in  eine  Elektro- 
gone verwandelt  wird.     Die  oxyelektrischen  hal- 
ben W&nne- Wellen,  vom  Platin  abgestosseny  wer- 
den gegen  das  Zink  gekehrt  und  die  hydroelek- 
triachen  vom  Zink  abgestossen,  werden  gegen  das 
Platin    gekehrt.  Durch  die  Platten  oder  Sysygen 
wird  dieselbe  Anisorrhopie   in  die  Elektragogen 
fortgepflanzt,  ohne  dass  sie  sich  jedoch  von  ein- 
ander trennen  können,  bis  die  Elektragogen  mit 
einander  in  Berührung  gebracht  werden.  Sobald 
aber  diese  in  Berührung  mit   einander  kommen, 
finden  die  auf  dem  Hydrosyzyg  angehäuft;en  oxy- 
dektrifichen  halben  Wärme- Willen,  welche  auch 
b   dem  Elektragog  verbreitet  sind,  einen  gerin- 
geren Widerstand  in  dem  anderen  heteroelektri- 
schen. Agog  als  in  der  Luft.   Dasselbe  geschieht 
aueh   mit   den   oxyelektrischen   auf  den  Hydro- 
syzyg angehäuften  halben  Wärme- Wellen,  welche 
auch   in   den  Elektragog  fortgepflanzt  sind,  und 
welche    einen   geringeren    Widerstand   von  dem 
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moiiymen  somatischen  und  ElektricitÄts- Wellen, 
welche  sich  mit  einander  nicht  vereinigen  kön- 
nen, und  welche  von  einander  abgestossen  sich 
durch  die  Flüssigkeit  gegen  den  Oxysyzyg  fort- 
pflanzen. 

Wenn  nun  die  so  von  beiden  Syzygen  sich 
entfernenden  heteroelektrischen  Wellen  sich  be- 
gegnen, so  verbinden  sich  die  somatischen  mit 
den  somatischen  und  die  elektrischen  mit  den 
elektrischen  um  Wasser-  und  Wärme- Wellen  za 
erzeugen.  Das  gebildete  ZKO  enthält  noch  eine 
Hydroelektricitäts- Welle ;  und  da  die  in  Berüh- 
rung stehende  Säure  eine  Oxyelektricitäts- Welle 
enthält,  so  verbinden  siGh  die  heteronymen  Elek- 
tricitäts- Wellen  mit  dnander  um  eine  Wärme- 
WeUe  zu  erzeugen,  und  die  Oxyelektricitäts- 
Welle  der  Säure  wird  durch  das  ZKO  ersetzt^ 
welches  von  seiner  Hydroelektricitäts- Welle  ge- 
trennt wurde. 

Bei  diesem  Vorgange  wurde  l.in  jedem  Sy- 
zyg  eine  Wärme- Welle  exelektrisirt,  2.  im  Oxj^y- 
zyg  wurde  eine  Wasserstoff- Welle  erzeugt  und 
zugleich  eine  Wasser  -  Welle,  getrennt.  8.  Im 
Hydrosyzyg  wurde  eine  Wärme-Welle  erzeugt 
und  zugleich  eine  Wasser- Welle  getrennt  um  ZKO 
zu  bilden.  4.  Dieses  ZKO  trennt  sich  von  sei- 
ner Hydroelektricitäts- Welle,  welche,  mit  der  Oxy- 
elektricitäts-Welle  der  Säure  eine  Wärme- Welle 
bildet^  während  zugleich  das  ZKO  mitderSfture 
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ein  Salz  erzeugt.  5.  Zuletzt  verbinden  sich  die 
von  beiden  Syzygen  her  kommenden  heteronymen 
somatischen  und  elektrischen  Wellen  um  Was- 
ser- und  Wärme- Wellen  zu  erzeugen. 

Der  exelektrisirten  Wärme-WeUen  sind  zwei 
und  erzeugt  wurden  1.  drei  aus  den  Verbindun- 
gen der  Elektricitäten  und  2.  eine  andere  wel- 
che  als  latente  in  den  getrennten  Wasser- Wel- 
len enthalten  war  und  bei  dieser  Trennung  frei 
wurde. 

Statt  dass  man  die  zwei  £lektragogen  wie 
in  dem  erwähnten  Falle  mit  einander  vereinigte, 
kann  man  sie  in  eine  Flüssigkeit  tauchen,  und 
so  werden  die  Enden  der  Agogen  in  Pole  ver- 
wandelt Diese  Flüssigkeit  und  das  Ge&ss  wo 
sie  enthalten  ist,  heisst  Elektrodoche  oderElek- 
tricitätsnehmer.  Beim  Eintreten  einer  Oxyelek- 
tiicitftts-WeUe  vom  Pol  zum  Wasser  wird  eine 
Hydroelektricitäts-WeUe  des  Wassers,  welche  als 
latente  da  vorhanden  war,  durch  den  Pol  gegen 
den  Hydrosyzyg  geleitet;  dasselbe  geschieht  auch 
im  Hydropol.  So  tritt  dasselbe  hier  in  die  zwei 
Pole  ein,  wie  im  vorigen  Falle  in  die  zwei 
Syzygen.  Die  homonymen  halben  Wasser- Wel- 
len werden  abgestossen,  und  die  heteronymen 
verbinden  sich  mit  den  Elektricitäten- Wellen. 
Im  Hydropol  verbindet  sich  wie  im  Hydrosyzyg 
eine  Hydroelektricitäts- Welle  mit  einer  oxyelek- 
trischen  halben  Wasser- Welle  um  eine  Wasser- 
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9en  durch  sein  Ende  eingeleitet  werden,  wenn 
man  hoffen  will  dass  einige  von  denselben  bis 
ans  Ende  B  gelangen  sollen.  In  diesem  Falle 
ist,  wenn  man  ilie  Dichtigkeit  der  elektrischen 
Wellen  vom  Ende  Abis  zum  Ende  B  beobachtet, 
die  grOsste  in  A  und  die  geringste  in  B.  Um  das 
Verbftltniss  anschaulicher  zu  machen,  kann  man 
in  eine  Röhre  AB  vom  Ende  A  aus  Baumwolle 
einstopfen,  bis  ^ie  am  Ende  B  herauskommt 
Man  wird  dann  tinden,  dass  die  Baumwolle  bei 
A  sehr  fest  gestopft  ist,  w&hrend  sie  am  andern 
Ende  sehr  locker  ^m  wird.  Nach  diesem  Beispiele, 
wenn  man  das  Ende  A  vom  Elektricitäts-QueQ 
oder  vom  i>>'Byg  getrenut  hat,  so  werden  £e 
dichten  Elektncit&ts- Wellen,  welche  am  Ende  A 
sich  befinden,  nicht  mehr  genöthigt  seip,  "weiter 
gegen  das  Ende  B  fortzuschreiten^  da  sie  vom 
Elektriciti^ts-Queli  aus  nicht  mehr  durch  den  Or- 
gasmus der  nachfolgenden  gedrtagt  werden.  Sie 
strömen  nun  voiu  Endt^  A  zurück  weU  sie  von 
den  vorderen  hi4Donymen  zurQekgedräi^  sind. 
Dasselbe  geschieht  auch  in  der  Köhre  mit  der 
Baumwolle.  Solndd  man  im  Stopfen  nacfateflst, 
qiullt  die  zosiimmengedriba^e  Masse,  vermöge 
ihrer  EJasticitU«  wekhe  ihr  Orgasmua  ist,  bei 
A  wieder  heraus^ 

Die  RCK^k-Ströiue  oder  Opisthonhnmen  nid 
ako  keine  besondei^  BescWfiimheit  imt  Körper 
oder  der  Elektritiiat»-$tr9me.  soaden  eine  iwtb- 
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^  Folge  des  Orgasmus.  Sie  dauern  eine 
e  Zeit  hindurch  y  und  werden  allmälich 
eher,  bis  sie  am  Ende  ganz  unmerklich 
EL  Man  glaubt  dann>  dass  sie  wirklich 
Lwunden  seien;  jedoch  ist  das  nicht  der 
weil  1.  wenn  man  die  äusseren  Hindemisse 
odert^  nftmlich  den  Widerstand,  den  sie  von 
.ektricitÄt  in  der  Luft  erleiden  oder  2.  wenn 
üe  innere  Spannung  des  Orgasmus  erhöht, 
n  die  Opisthorrheumen  wieder  erscheinen, 
ieder  zu  verschwinden,  und  unter  günsti- 
Jm^ttänden  wieder  zu  erscheinen.  1.  Ein 
T  günstiger  Fall,  welcher  die  ausserlichen 
misse  vermindert^  ist  die  Verdünnung  der 
!>enden  Luft  oder  die  Ersetzung  derselben 
andere  Gase.  2.  Die  Erhöhung  des  Or- 
ig  geschieht  durch  Erhöhung  der  Tempe- 
oder  des  Druckes. 

Ss  folgt  aus  dem  Gesagten,  dass  genau  ge- 
i6n  kein  Elektrikorrheuma,  welches  Opis- 
beuma  geworden  ist^  in  der  Zukunft  ganz 
gt  werden  kann,  und  desswegen  soll  man 
len  Gegenständen  die  Existenz  von  Millionen 
er  Opisthorrheumen  annehmen,  welche  zwar 
geschwächt  aber  nicht  gftnzlich  verschwun- 
nnd.  Durch  diese  Opisthorrheumen  werden 
organischen  Körper  reproducirt,  und  der  Mi- 
Demos  erschaffen. 

Die  Erzeugung  der  Opisthorrheumen  hängt 

13 
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nicht  von  den  Elektrioitfiten  als  solchen,  sondern 
von  dem  Orgasmus  derselben  ab ;  desswegen  sind 
sie  vorhanden  in  den  Strömen  aller  Fluida  der 
ponderabeln  sowohl  als  imponderabeln.  Solche 
Opisthorrheumen  werden  erzeugt  bei  der  ünter- 
brechunjsr  der  Licht-  mid  Wärme-Ströme  und  sie 
bringen  folgende  Erscheinungen  hervor. 

a)  Ueber  die  Photo-Opisthorrheumen. 

Bei  der  Bestrahlung  des  Diamanten  und 
anderer  Körper  durch  die  Sonne  dringen  die 
Licht-Wellen  durch  die  oberen  Schichten  derselben 
bis  in  eine  gewisse  Tiefe  ein.  Wenn  man  nun 
den  IMamant  nachdem  er  dem  Sonnen  -  Lichte 
ausgesetzt  war,  in  einen  dunklen  Ort  bringt^  so 
leuchtet  er  mit  einem  immer  schwacher  werdoi- 
den  Lichte  eine  Minute  lai^  und  wird  dann 
dunkel :  jedix^h  ist  dieses  Erlöschen  nur  schein- 
bar, weil  liiie  s<*usitive  Pers^ou  das  vom  Diamanten 
ausstralüeiHlv  schwache  Licht  noch  Lemge  Zeit 
im  Stunde-  ist  £u  selieJA.  bis  es  endlich  auch  fOr 
einigte  von  denselben  mcht  mehr  wahrnehmbar 
ist,  Tni  sivh  jet2t  zu  überxeugien  daa6  nodi 
Lichi-Wollen  im  Diamauten  vorhanden  sind,  kann 
nwoi  die  i^bi-n  aui^fahrten  iwei  ICttel  in  An- 
w^'^un«;  brin^t-n:  nämlich  entweder  den  tasae- 
IXT,  \rKiorsr«>a  >  cniüiKkrn.  oder  dm  Oigasmos 
«br  im   l>UuiMnre3)  eanJahtcaen  Ins   Tennehren. 
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Das  eine  geschieht  durch  die  Verdünnung  der 
Luft  und  das  zweite  durch  die  Erhöhung  der 
Temperatur.  So  fängt  der  schon  längst  erloschene 
Diamant  an  von  Neuem  zu  leuchten,  um  wieder 
zu  erlöschen,  ohne  jedoch  später  durch  Wieder- 
holung derselben  Mittel  zum  Leuchten  gebracht 
werden  zu  können.  Desswegen  müssen  entwe^ 
der  die  neuen  Mittel  wirksamer  als  die  schon 
in  Anwendung  gebrachten  sein,  oder  der  Diamant 
muss  von  Neuem  der  Sonne  ausgesetzt  werden. 

b)  üeber  die  Opisthorrheumen  der  Wärme. 

Das  von  der  Licht-Bestrahlung  der  Körper 
Gesagte  gilt  auch  von  der  Wärme-Bestrahlung. 
Wenn  man  einen  Körper  einem  Wärme-Strome 
aussetzt,  so  dringen  die  Wärme -Wellen  durch 
die  oberen  Schichten  in  die  unteren,  wo  sie  sich 
unserer  Wahrnehmung  entziehen.  Wenn  man 
nun  den  so  von  der  Wärme  bestrahlten  Körper 
an  einen  Ort  von  niederer  Temperatur  bringt^ 
so  werden  die  Wärme- Wellen  als  Opisthorrheu- 
men wegen  des  geringen  äusseren  Widerstandes 
sich  in  dem  sie  umgebenden  Raum  zerstreuen. 
Diese  Wärme-Opisthorrlieumen  dauern  lange  fort 
beständig  schwächer  werdend,  bis  sie  endlich 
unbemerklich  werden.  Jedoch  fengt  der  Körper 
wenn  er  an  demselben  Orte  bleibt,  und  man  die 
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ihn  umgebende  Luft  verdünnt,  wieder  an  W&rme- 
Opisthorrheumen  von  sich  auszustrahlen. 

Diese  Wirkungen  des  Orgasmus  dienen  dazu 
um  eine  Menge  von  Erscheinungen  der  Ph]^ 
und  Meteorologie  zu  erklären. 

c)  Ueber  die  Elektricit&ts-Opisthorrheumen,  welche 
den  passiven  Zustand  des  Hasens   verursachen. 

Wenn  ein  Metall  in  Berührung  mit  einer 
Säure  kommt,  so  geschieht  die  Auflösung  des- 
selben auf  dieselbe  Weise,  wie  es  von  dem  Zink 
in  der  elektrogonen  -  sauren  Flüssigkeit  angege- 
ben wurde.  Nämlich  die  Somatokymen  des  Me- 
talls verbinden  sich  als  oxyelektrische  mit  Hy- 
droelektricitäts  -  Wellen  und  die  Somatokymen 
der  Säure  als  hydroelektrische  mit  den  Oxy- 
elektricitäts  -  Wellen.  Wenn  man  das  Metall 
in  eine  sehr  concentrirte  Säure  bringt^  wo  die 
Wasser-Wellen  von  der  Säure  nicht  getrennt 
werden  können,  so  wird  es  weder  oxydirt  noch 
aufgelöst,  sondern  seine  Oxyelektricität  wird  nach 
Aussen  gegen  die  Säure,  und  die  Oxyelektridtlt 
von  dieser  wird  gegen  das  Metall  befördert.  Hebt 
man  nun  das  Metall  aus  der  Säure,  so  bekommt 
es  an  der  Oberfläche  des  benetzten  Theiles  Opis- 
thorrheumen von  Oxyelektricität.  Das  so  be- 
handelte Metall-Stück  A  ist  nicht  mehr  gleich 
dem  B  von   welchem  es  vor  der  angegebenen 
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Behandlung  getrennt  wurde.  Folglich  wird  man, 
wenn  man  die  zwei  Metall-Stücke  A  und  B  in 
eine  und  dieselbe  verdünnte  Säure  bringt,  den 
erwarteten  Unterschied  finden.  Nämlich  das 
Metall-Stück  B  wird  sich  auflösen  und  das  an- 
dere A  wird  unauflöslich  bleiben.  Das  ist  aber 
nicht  bei  allen  Metallen  der  Fall,  weil  die  Elek- 
trikorrheumen  und  die  Opisthorrheumen  von  den 
somatischen  Wellen  der  Körper  abhangen. 

Die  Bedingungen  unter  welchen  das  Eisen 
passiv  wird,  sind  solche,  dass  sie  immer  auf  seiner 
Oberfläche  ein  Oxyelektricitäts-Opisthorrheuma 
hervorbringen  und  solche  sind  folgende: 

1.  Das  Eintauchen  des  Eisens  in  con- 
centrirte  Salpetersäure.  Es  wurde  oben  erklärt^ 
wie  sich  in  diesem  Falle  auf  der  Oberfläche  des 
Eisens  die  Oxyelektricitäts-Opisthorrheumen  bil- 
den, welche  später  den  homonymen  der  Säure 
Widerstand  leisten,  und  dieselben  nicht  in  das 
Eisen  eindringen  lassen;  und  desswegen  kann 
auch  die  Hydroelektricität  des  Eisens  nicht  nach 
Aussen  ausströmen. 

2«  Das  Erwärmen  des  Endes  A  des  Ei- 
sendrahtes AB-  In  diesem  Falle  strömt  die  Oxy- 
elektridt&t  während  des  Erwärmens  vom  ganzen 
Eiaendrahte  AB  durch  das  Ende  A  nach  Aus- 
flen.  Und  später  während  des  Erkaltens  strömt 
die  Osyelektricität  von  Aussen  in  das  Ende  A, 
ohne  desswegen  auch  in  das  andere,  kalt  geblie- 
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bene  Ende  B  einzuströmen.  Wenn  das  EndeA 
die  umgebende  Temperatur  annimmt,  so  werden 
die  von  aussen  her  kommenden  StarOme  unter- 
brochen und  an  deren  Stelle  erscheinen  die  Opis- 
thorrheumen  derselben. 

Das  andere  Ende  B,  welches  beim  Erwär- 
men des  Endes  A  die  OxyelektricitÄts- Wellen 
bekam,  blieb  mit  denselben  im  oxyelektrischen 
Zustande,  wie  das  Ende  A  nach  dem  Erkalten. 
Auf  diese  Weise  werden  beide  Enden  des  Drah- 
tes AB  passiv,  nämlich  in  der  Weise,  dass  sie 
sich  in  verdünnter  Salpetersäure  nicht  auflösen 
können. 

3.  Die  Leiter  oder  Elektragogen  einer  Säule 
AB  und  CD  von  denen  der  eine  AB  von  Platin 
der  andere  CD  von  Eisen  ist^  werden  in  eine  vei^ 
dünnte   Säure   auf  folgende  Weise   eingetaucht 
a)  beide  zugleich;  in  diesem  Falle  wird  das  EiM 
aufgelöst  b)  zuerst  das  Eisen  und  dann  das  Pli 
tin,  wobei   es  ebenfalls  aufgelöst  wird  und  ew 
lieh   c)    wird   das   Platin   zuerst    und   dann   d 
Eisen  eingetaucht,  dann  wird  das  Eisen  von  c 
Säure  nicht  angegriffen ;  weil  die  von  der  S& 
durch  das  Platin  und  durch   die  Säule   in   d 
Eisen  angelangte  Oxyelektricität  der  ihr   ho 
nymen  derselben  Säure   widersteht,  und  so  ' 
dieser  Fall  auf  den  vorhergehenden  redudrf 
die  Oxyelektricität  durch  das  erwärmte  En 
in   das   andere   anlancrt.     Wenn   einmal   di« 
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Sache  bekannt  ist,  ist  es  leicht  alle  verschiede- 
nen Erscheinungen,  welche  bei  der  Passivität  des 
Eisens  beobachtet  werden,  zu  erklären. 

d)     Ueber    die    mechanischen     Wirkungen     der 

Elektricitäten. 

Alle  Körper  stossen,  wie  gezeigt  wurde,  die 
homoclektrischen  halben  Wärme-Wellen  von  ihrer 
Oberfläche  ab.  Diese  Abstossung  wird  verstärkt 
mit  der  Anhäufung  der  Hydroelektricitäts-  oder 
OxyelektricitHts-W eilen  auf  der  01)erfläche  eines 
Körpers.  Wenn  man  auf  der  Oberfläche  des 
Körpers  A  (Fig.  20)  die  Oxyelektricitäts-Wellen 
anhäuft,  so  wird  die  Abstossung  stärker;  da  sie 
aber  von  allen  Seiten  her  gleich  ist,  so  wird  die 
Isorrhopie  nicht  gestört  und  keine  Bewegung 
hervorgebracht;  dasselbe  geschieht  auch,  wenn 
man  Elektricitäts-Wellen  auf  den  gleichen  Kör- 
per B  anhäuft. 

Die  so  geladenen  Körper  A  und  B  zeigen 
keine  Wirkung  wenn  sie  entfernt  von  einander 
sind;  wenn  man  aber  die  sie  trennende  Luft- 
schicht H  vermindert,  wenn  man  nämlich  die 
Körper  näher  an  emander  bringt,  so  erscheinen 
folgende  Anisorrhopien : 

1.  Wenn  die  Körper  A  und  B  gleiche  Elek- 
tricität  haben,  so  werden  von  beiden  dieselben 
halben  Wärme- Wellen  der  Luft  abgestossen.  Diese 
Abstossung   ist   überall   gleich   und   der  Gegen- 
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ßtoss  auch ;  nur  in  der  Luft  der  Schicht  H  wird 
der  Gegenstoss  stärker,  weil  die  dort  befindlichen 
und  von  beiden  Seiten  gedrängten  homonjrmen 
halben  Wärme  -  Wellen,  wegen  ihrer  grösseren 
Dichtigkeit  einen  stärkeren  Gegenstoss  gegen  die 
Körper  A  und  B  ausüben.  Folglich  macht  diese 
Anisorrhopie,  dass  diese  Körper  sich  noch  mehr 
von  einander  entfernen. 

2.  Wenn  die  Körper  A  und  B  mit  hetero- 
nymen  Elektricitäten  geladen  sind,  so  werden 
die  heteronjmaen  halben  Wärme -Wellen  abge- 
stossen.  Diese  Abstossimg,  so  wie  der  Gegen- 
stoss ist  überall  gleich,  nur  in  der  Luftschicht 
H  ist  der  Gegenstoss  geringer,  weil  die  vom 
Körper  A  abgestossenen  halben  Wärme- Wellen 
in  die  heteronjmen  Elektricitäta- Wellen  von  B 
und  die  von  diesem  abgestossenen  in  die  hete- 
ronynien  Elektricitäts- Wellen  von  A  übergehen. 
Desswegen  ist  in  der  Luftschicht  H  keine  An- 
häufting  von  homonymen  halben  Wärme- Wellen 
möglich,  sondern  da  sie  in  geringerem  Masse  vor- 
handen sind,  verschwindet  auch  der  Gegenstoss 
fast  gänzlich,  und  es  entsteht  daraus  eine  Ani- 
sorrhopie, welche  die  beiden  Körper  A  und  B 
gegen  einander  befördert. 

3.  Diese  Wirkungen  der  Elektricitäten  wer- 
den auf  mannigfaltige  Weise  bewiesen;  da  man 
aber  die  Ursache  und  die  Natur  der  Elektrici- 
täten nicht  kannte,  so  wurden  verschiedene  Hy- 
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pothesen  zur  Erklärung  derselben  angenommen, 
man  nimmt  immer  eine  Anziehungskraft  an, 
mittelst  welcher  die  Körper  sich  an  einander 
nähern,  und  eine  Abstossungskraft^  mittelst  wel- 
cher die  Elemente  der  Körper  sich  von  einan- 
der entfernt  halten.  Manche  Chemiker  wollen 
sogar  alle  Elektricitätsphänomene  blos  durch  ein 
Fluidiun  erklären.  Um  alle  diese  Irrthümer  zu 
beseitigen  und  die  wahren  Eigenschaften  sowohl 
als  die  Existenz  von  beiden  heteronyn\en  Elek- 
tricitäts  -  Wellen  zu  zeigen,  möge  folgendes  ein- 
fache Experiment  dienen.  Die  hohle  Kugel  K 
(Fig.  21)  ist  aus  einem  sehr  dünnen  Metallblatt 
verfertigt  und  die  obere  Hemisphäre  durch  den 
mit  Harz  angestrichenen  Kreis  GKF  von  der  un- 
teren isolirt.  Diese  Kugel  wird  als  ein  Arm 
von  einer  Wage  in  Gleichgewicht  durch  den 
Körper  C  gebracht,  und  so  wird  der  Apparat 
in  Ruhezustand  versetzt,  a)  Wenn  man  die  bei- 
den Hemisphären  mit  derselben  Elektricität  oder 
auch  mit  heteronymen  ladet^  aber  so  dass  die 
Dichte  der  Elektricitäts  -  Wellen  in  beiden  He- 
misphären gleich  sei,  so  wird  das  Gleichgewicht 
nicht  gestört,  b)  Wenn  man  nun  die  untere  He- 
misphäre mit  der  einen  oder  der  anderen  Elek- 
tricität ladet,  so  wird  die  Kugel  leichter  als  das 
Gegengewicht  C,  und  sie  wird  nach  oben  geho- 
ben, c)  Wenn  man  dagegen  die  obere  Hemi- 
sphäre mit  der  einen  oder  der  anderen  Elektri- 
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cität  ladet,  so  wird  die  Kugel  schwerer  als  das 
Gegengewicht  C  und  man  sieht  sie  nach  unten 
zu  fallen. 

Diese  Beobachtung  dient  dazu  die  Abstos- 
sung  zwischen  der  Luft  und  den  Elektricitäten 
zu  zeigen,  und  der  Apparat  als  wirkliche  Elek- 
tricitäts-Wage  dient  dazu  die  verschiedenen 
Elektricitäts- Wellen  -Dichtigkeiten  direct  zu  be- 
weisen. 

E.  lieber  die  Ursache  der  verschiedenen  Wirkun- 
gen  der  durch  die  Maschinen  und  durch  die  Säulen 

erzeugten  Elektricitäten. 

Diese  Elektricitfiten  sind  gleicher  Natur,  und 
wie  gezeigt  wurde  immer  aus  Wärme- Wellen  er- 
zeugt, jedoch  bringen  sie  Wirkungen  hervor, 
welche  nicht  ganz  mit  einander  tibereinzustim- 
men scheinen.  Diese  Verschiedenheiten  sind 
hauptsachlich  folgende:  1.  Die  Maschinen-Elek- 
tricität  bringt  mechanisclie  Wirkungen  hervor, 
welche  man  durch  die  der  Säule  -  Elektricitat 
nicht  hervorbringen  kann.  Die  Ursache  von  die- 
sem Unterschied  liegt  weder  in  der  Natur  noch 
in  der  Menge  der  Elektricitüts- Wellen  überhaupt^ 
sondern  blos  in  den  verschiedenen  Elektricit&ts- 
Wellen-Mengen  welche  in  beiden  Fällen  in  einer 
Zeit-Einheit  ausströmen. 

Wenn   man    nämlich    dieselbe   Elektricitäts- 
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Wellen-Menge  =;  N  in  die  zwei  Drähte  A  und 
B  einfahrt  und  wenn  die  Länge  des  Drahtes  B 
=  nA,  und  die  Dicke  von  A  so  gross  dass  seine 
Oberfläche  gleich  der  Oberfläche  des  Drahtes  B 
sei,  so  wird  der  Ausfluss,  wenn  man  nun  beide 
ElektricitÄten  ausfliessen  lässt,  von  dem  Drahte 
A  n-mal  kürzer  sein  als  der  von  B ;  folglich  ist 
die  erzeugte  Kraft  in  beiden  Fällen  dieselbe,  der 
Stoss  aber  welcher  von  der  Elektricität  des  A 
her  kam,  ist  n-mal  stärker  als  der  von  B.  Fol- 
gendes Beispiel  möge  dem  Gesagten  zur  deut- 
licheren Erklärung  dienen.  Wenn  man  tausend 
Kanonen-Schüsse  nach  einander  gegen  eine  Mauer- 
fläche wirken  lässt,  so  können  sie  keine  Bresche 
öffnen;  wenn  man  aber  nur  hundert  Kanonen- 
Schüsse  auf  einmal  auf  dieselbe  Stelle  wirken 
lässt,  so  wird  die  Bresche  eröffnet.  Die  Ausla- 
dung einer  Leydner  Flasche  oder  einer  Batterie 
bringt  einen  starken  aber  sehr  kurz  dauernden 
Stoss  hervor,  weil  die  in  der  Batterie  angehäufte 
Elektricitäts-Menge  auf  einmal  durch  den  Kör- 
per dringt  und  jeden  Widerstand  überwindet. 
Dieser  momentane  Stoss  kann  nicht  zur  Tren- 
nung der  somatischen  oder  halben  Wärme-Wel- 
len dienen  um  aus  denselben  andere  Verbindun- 
gen hervorzubringen.  Dagegen  macht  der  sanfte 
und  fortwährend  gleich  wirkende  Druck,  welchen 
die  Anisorrhopie  der  Säule  in  beiden  entgegen- 
gesetzten Richtungen  hervorbringt,   dass  die  he- 
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teronymen  halben  somatischen  oder  Wanne-Wel- 
len sich  von  einander  trennen. 

Wenn  man  die  von  den  Maschinen  ent- 
ladenen Elektricitäts-Mengen  mit  den  in  dersel- 
ben Zeiteinheit  von  den  Säulen  entladenen  ver- 
gleicht, so  wird  sieh  ergeben,  dass  die  von  den 
Maschinen  ausströmenden  viele  Millionenmal 
grösser  sein  können  als  die  von  der  Säule  ent- 
ladenen. Wenn  man  aber  die  von  den  Maschi- 
nen in  derselben  Zeiteinheit  nicht  entladene,  son- 
dern erzeugte  Elektricitäts-Menge  mit  der  von 
der  Säule  erzeugten  vergleicht,  so  ergibt  sich 
dass  die  von  der  Säule  erzeugte  Elektricitäts- 
Menge  viel  grösser  ist  als  die  von  der  Maschine 
in  derselben  Zeit  erzeugte. 

Alle  diese  Thatsachen  sind  den  Physikern 
bekannt,  jedoch  sind  sie  mcht  im  Stande  diesel- 
ben in  einer  Reihe  anzuordnen  dass  sie  in  einem 
Zusammenliang  als  Ursachen  und  Wirkungen, 
auf  eine  gemeinschaftliche  Ursache  zurückgeführt 
werden  könnten,  wie  es  hier  der  Fall  ist. 

f)    Ueber  den  Multiplicator. 

Der  Multiplicator  ist  ein  mit  Seide  umwik- 
kelter  und  in  gleichen  parallelen  Kreisen  gewun- 
dener Draht  dessen  Enden  A  und  B  neben  ein- 
ander stehen.  Wenn  man  durch  das  eine  Ende 
A    einen    Elektricitäts  -  Strom    einleitet ,   müssen 


ELEKTRISCHE  WIRKUNGEN.         905 

seine  Wellen  die  ganze  Draht-Lange  AB  durch- 
laufen um  an  das  andere  B  zu  gelangen.  Wenn 
man  einen  elektrisirten  Draht  durch  das  eine 
Ende  entladet,  so  müssen  die  in  dem  anderen  be- 
findlichen Wellen  die  ganze  Draht-Lange  durch- 
laufen und  so  wird  die  Entladungs-Dauer  der 
Draht-Lange  proportional  sein.  Wenn  der  Draht 
AB  aber  im  Kreise  gewunden  ist,  so  wird  die  Ent- 
ladungsdauer bedeutend  verkürzt;  wenn  er  hundert 
Windungen  hat,  so  wird  die  Entladungs-Dauer  hun- 
dertmal kürzer  und  die  Entladung  zugleich  hundert- 
mal starker  sein.  Es  wird  aldo  durch  den  Multipli- 
cator  die  Kraft  nicht  vermehrt  sondern  der  Stoss 
vergrössert;  die  Draht-Kreise  bilden  eine  Art 
von  Batterie,  wo  jeder  Kreis  eine  Leydner  Flasche 
darstellt,  mid  die  Elektricitats  -  Wellen  müssen 
von  einem  Kreise  auf  den  anderen  übersprin- 
gen um  die  der  einen  Art  in  das  eine  und  die 
der  anderen  in  das  andere  auf  dem  kürzesten 
Weg  gelangen  zu  lassen. 

Nach  diesem  Muster  ist  der  elektrische  Appa- 
rat einiger  Fische  gebaut ;  statt  der  Drahte  haben 
flie  Zellen  wie  Leydner  Flaschen  untereinander 
isolirt  und  in  Verbindung  mit  dem  Gehirn  durch 
starke  Nerven,  welche  die  Elektragogen  sind. 
Die  isolirten  Zöllen  können  nach  Willkür  oder 
Bedürfhiss  in  Berührung  mit  einander  kommen, 
und  so  wird  die  Entladungs-Dauer  verkürzt  und 
der  Stoss    verstärkt.      Die  Ladung    kommt  von 
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der  Elektricit&t  welche  in  den  Respirationsorga- 
nen wie  in  einer  Elektrikogoiie,  Syzeugma  oder 
Sftule  aus  den  Warme- Wellen  erzeugt  wird. 

Diese  Art  von  Elektricitäts-Erzeugung  exi- 
stirt  bei  allen  Thieren,  der  Verl^rauch  der  er- 
zeugten Elektricität  aber,  welche  dazu  dient  um 
Nahrung  zu  verschaflFen,  geschieht  bei  den  ver- 
schiedeneu Thierldassen  durch  verschiedene  Or- 
gane. Solche  sind  die  Bewegungs-,  Smnes-  und 
Verdauungs-Organe ;  dazu  kommen  noch  die  Re- 
productions-  oder  Geschlechts-Organe. 

Die  Elektricitats- Wellen  gehen  wie  die  kör- 
perlichen Welt-Kestandtheile  nie  verloren;  sie 
werden  in  Zeugmen  oder  Verbindungen  verwan- 
delt^ und  so  ^vird  die  auf  die  Erde  gelangende 
Sonnen- Wärme  durcli  die  Pflanzen  zu  Nahrungs- 
mitteln der  Thiere  vorbereitet  und  durch  diese 
exelektrisirt  und  in  Zeugmen  verwandelt,  welche 
ebenso  lang  dauern  als  der  Kosmos,  und  deren 
jetzt  so  viele  sind  als  seit  der  Erschaflfting  des 
Kosmos  erzeugt-  wurden. 

V.  Ueber  die  Akustik. 

Dieser  Theil  der  Physik  handelt  1.  von 
der  Vertlieilung  der  ElektricitMs  -  Wellen  um 
Schall- Wellen  zu  l>ilden  und  von  dem  Strömen 
dieser  Elektricitäts- Wellen  durch  die  Luft  und 
anderen  Körper  und  2.  vom  Baue  des  G^hör- 
Organs,  dessen  Nevroplegma  dazu  dient  um  die 
Schall- Wellen-Längen  zu  messen. 
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A.    Ueber  die  Erzeugung  der  Schall^  Wellen. 

Die  zur  Erzeugung  der  Wellen  nöthige  Elek- 
tricität  wird  durch  die  Schwingungen  des  festen 
Körpers  aus  den  Wärme- Wellen  erzeugt.  Dieser 
Ursache  wegen  ist  die  erste  Bedingung  zur  Ton- 
Erzeugung  dass  zwei  heteroelektrische  Körper 
mit  einander  in  Berührung  kommen  müssen,  von 
denen  der  eine  die  oxyelektrischen  und  der  an- 
dere die  hydroelektrischen  halben  Wärme- Wel- 
len von  sich  abstösst.  Die  so  in  Berührung  kom- 
menden Körper  können  beide  fest,  oder  wenig- 
stens der  eine  fest  und  der  andere  gasartig  oder 
flüssig  sein.  Zwei  elastische  Körper,  oder  auch 
einer  allein  können  einen  Schall  aber  keinen  Ton 
erzeugen;  ehi  solcher  ist  der  Donner,  wo  die 
Elektricitäten  aus  den  anisothermen  Luftmassen 
erzeugt  werden.  Bei  den  Streich-Instrumenten 
werden  die  Elektricitäten  auf  dieselbe  Weise  er- 
zeugt, wie  bei  der  Elektrisir  -  Maschine,  der 
Bogen  wird  durch  das  Anstreichen  mit  Harz 
oxyelektrisch  wie  die  Polster  der  Maschine 
und  die  Darm  -  Saite  ist  hydroelektrisch  wie 
die  Glas  -  Scheibe.  Bei  den  Blasinstrumenten 
ist  der  feste  Körper  hydroelektrisch  und  die 
umgebende  Luft  oder  auch  das  Wasser  hy- 
droelektrisch. Die  Schwingungen  dienen  dassu 
um  die  homoelektrischen  halben  Wärme -Wel- 
len  der  in  Berührung    befindlichen  Luft  in  die 
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nächste  Schicht  abzustossen  und  die  hetero- 
elektrischen ,  zu  welchen  die  von  der  Saite 
her  kommenden  übergehen  zurückzulassen.  Die 
nächste  Luftschichte,  welche  die  Oxyelektricitats- 
Wellen  empfängt,  leistet  zugleich  einen  Wider- 
stand welcher  bis  zur  Saite  geht  und  dieselbe 
zurückzuweichen  zwingt,  und  zwar  mit  solcher 
Kraft,  dass  sie  einen  doppelten  Raum  durchlau- 
fen muss.  Die  Saite  AB  (Fig.  22)  durch  den 
Stoss  nach  C  kommend  führt  die  vom  Bogen 
erhaltene  OxyelektricitÄt  mit  sich,  welche  bestän- 
dig die  in  Berührung  kommenden  oxyelektrischen 
halben  Wärme- Wellen  ubstösst  und  dieselben  in 
die  nächste  Luftschicht  A'CB'  befördert,  wo  sie 
einen  Widerstand  in  den  homonymen  halben 
Wärme- Wellen  erleiden.  Dieser  Widerstand  wird 
zur  Saite  fortgepflanzt,  welche,  nachdem  sie  in 
C  angelangt  ist  eine  solche  Abstossimg  erleidet, 
dass  sie  nicht  nur  bis  AB  zurück  sondern  noch 
mn  eben  so  viel  weiter  bis  zu  E  konunen  muss, 
wo  auch  eine  gleiche  Menge  von  oxyelektrischen 
halben  Wärme- Wellen  nach  der  näc^hsten  Luft- 
Schichte  A'CB'  fortgestossen  wird.  Von  da  - 
aber  erleidet  die  Saite  einen  Gegenstoss  welcher-" 
sie  wieder  zurück  bis  zu  AGB  befördert. 

Während  des  Widerstandes  in  A'G'ß'  wird  - 
der  Gegenstoss  gleich  stark  nach  AGB  und  nach« 
A''G'B''  befördert  und  so  gelangt  die  ElektricitÄ«s— - 
Masse  zu  der  Schichte  A'B^'G'  u.  s.  w.  Folglich  ist:^ 
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die  Existenz  der  somatischen  Wellen  zu  der  Eraeu- 
gung  sowohl  als  zur  Fortpflanzung  der  Schall- Wel- 
len die  erste  Bedingung.  Aus  dieser  Ursache  lässt 
sich  die  geschwindere  Fortpflanzung  des  Schalls 
durch  die  wärmere,  dichtere  und  feuchte  Luft 
als  durch  die  kältere,  dünnere  und  trockene 
leicht  erklären,  deswegen  werden  an  den  Küsten, 
Ufern  und  Thälern  die  Schall- Wellen  oft  viel 
weiter  fortgepflanzt  als  in  den  Ebenen. 

Die  Abstossung  der  Saite  durch  die  Elek- 
tricitäten  geschieht  zugleich  mit  der  Abstossung 
1.  der  Luftmassen,  welche  die  Saite  AGB  von  der 
Schichte  A'CB',  und  2.  der  Luftmasse,  welche 
diese  Schicht  A'CB'  von  der  nächst  folgenden 
A"C"B"  trennt.  So  werden  die  Luftmassen  nicht  in 
eine  fortschreitende  sondern  blos  in  eine  oscili- 
rende  Bewegung  versetzt.  Diese  oscilirende  Be- 
wegung aber  dient  dazu  die  Elektricitäts- Wellen 
in  fortschreitende  Bewegung  zu  versetzen  wie 
z.  B.  die  Contenta  des  Darm-Canals  eine  fort- 
schreitende Bewegung  erhalten,  während  die  Darm- 
Wandungen  nur  oscilliren. 

Die  Physiker  kennen  die  den  Schall  erzeu- 
genden Elektricitäts  -  Wellen  nicht,  sondern  sie 
nehmen  die  materiellen  Schwingungen  der  Luft 
und  anderer  Körper,  welche  sich  bis  zum  Ohr 
fortpflanzen,  als  Ursache  des  Schalles  an.  Sie 
glauben   den    Vorgang    der    Gehör -Empfindung 

erklärt  zu  haben,  wenn  sie  zeigen  dass  die  Schwin- 
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gungen  bis  an  den  Gehörnerv  gelangen  müssen, 
wenn  eine  solche  Empfindung  hervorgebracht 
werden  soll.  Sie  wissen  wohl,  dass  die  Kraft, 
welche  eine  Saite  in  Bewegung  versetzt,  nur  ein 
winziger  Theil  der  Kraft  ist,  welche  nach  den 
mechanischen  Gesetzen  nöthig  ist,  um  ein  Ge» 
b&ude  zu  erschüttern.  Eben  so  unerklärt  blieb 
auch  die  Ursache  der  Fortpflanzung  der  Ton- 
Wellen  mit  unveränderlicher  Geschwindigkeit 
und  jene,  welche  die  Schwingungs- Arten  der  tö- 
nenden Körper  immer  auf  sieben  reducirt,  und 
zwar  in  unter  einander  unveränderlichen  harmoni- 
schen Verhaltnissen,  und  zuletzt  jene  Ursache^ 
welche  die  Symmetrie  zwischen  den  sieben  Tö- 
nen, den  sieben  Licht-  und  W&rme-Farben  und 
den  sieben  Arten  der  chemischen  Verbindungen 
bedingt. 

Durch  directe  Beobachtungen  ist  man  dar 
hin  gelangt  folgende  Verhaltnisse  zwischen  den 
tönenden  Körpern  und  ihren  Schwingungen  ra 
bestimmen,  ohne  jedoch  den  physikalischen  Gmnd 
dieser  Elrscheinungen  angeben  zu  können. 

I.  Die  Anzahl  der  Schwingungen  einer  Saite 
steht  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  derLinge 
derselben. 

Wenn  man  die  Saite  AB  Fig.  23  und  lo- 
gleioh  zwei  andere  halb  so  lange  AC  mid  CB 
anschlagt,  so  werden,  wahrend  die  Saite  AB  die 
Triangel  AMBond  AXB  hin  und  her  dmdilliift 
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um  in  ihre  erste  Lage  AB  zurückzukommen,  die 
Saiten  AC  und  Cß  in  derselben  Zeit  jede  zwei- 
mal die  kleinere  Triangel  AmC,  AnC,  Cm'B  und 
Cn'B  durchlaufen ;  so  sind  die  durchlaufenen  Fla- 
chen in  beiden  Fällen  gleich,  weil  die  durch  die 
doppelt  so  lange  Saite  AB  exelektrisirten  Wär- 
me-Wellen von  gleicher  Menge,  und  desswegen 
auch  die  von  denselben  erzeugten  Anisorrhopien 
oder  Bewegungen  unter  einander  gleich  sein 
müssen. 

n.  Die  Anzahl  der  Schwingungen  einer  Saite 
steht  im  geraden  Verhältnisse  zu  den  Quadrat- 
Wurzeln  der  Gewichte,  welche  sie  spannen. 

Durch  die  Spannung  der  Saite  wird  die 
Abstossung  gegen  den  Aether  der  Somatokymen 
der  Körper  vergrössert,  wie  durch  die  Wärme. 
Die  Spannung  wird  nicht  auf  die  Oberfläche 
der  Saite,  sondern  auf  die  somatischen  Wellen 
oder  auf  die  Oberfläche  der  Durchschnitte  dersel- 
ben ausgedrückt,  welche  durch  n{^  ausgedrückt 
werden,  ^  ist  der  halbe  Durchmesser  der  Saite. 
Die  gleichen  Saiten  C  und  C,  von  denen  die  C 
durch  das  Gewicht  p  und  C,  durch  das  Gewicht 
qp  gespannt  wird,  werden  sich  zu  einander  so 
verhalten,  als  wenn  die  Saite  C  eine  qmal  grössere 
Elektricitäts-Dichte  besässe  als  die  Saite  C.  Wenn 
also  die  so  unter  einander  verschiedenen  Saiten 
angeschlagen  werden,  so  exelektrisiren  sie  durch 

Oberfläche  oder  durch  die  Peripherie   2jr9? 
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der  Durchschnitte  Mengen  von  Wanne- Wellen  nach 
den  Verhaltnissen  \^si^  :  V^gary'  =1:3.  Die  nach 
diesem  Verhaltniss  erzeugten  Elektiicitats-WeUen 
fliessen  aus  den  Oberflachen  der  Saiten  C,  CT  oder 
aus  den  gleichen  Peripherien  der  Durchschnitte, 
und  sie  verhalten  sich  untereinander  wie  1 : 3, 
dessw^en  muss  die  Saite  C  in  derselben  Zeit 
drei  Schwingungen  machen  um  die  erzeugte 
Elektricitat  zu  verbreiten,  wahrend  die  Saite  C 
blos  eine  Schwingung  macht«  wenn  die  Langen 
^eich  sind.  Auf  diese  Weise  wird  dieser  Fall 
auf  deu  ersten  zurückgeführt  wo  die  kurzen 
Saiten  AC  und  CB  doppelt  so  viele  Schwingun- 
gen machen  mussten  um  dieselbe  Menge  von 
Elektricitats- Wellen  zu  verzehren«  ak  die  doppelt 
ao  lange  Saite  AB. 

ni.  Die  Anzahl  der  Schwingungen  von  Sai- 
tm  aus  denselben  Stoffen  stehen  im  umgekehr- 
ten Verhaltnisse  zu  den  Diametemoder  den  Peri- 
pherien der  Saiten-Dunrhschnine.  Wenn  man^e 
Saiten  durvh  dasselbe  Gewicht   spannt,   so  wird 
dKe  Spannung  unvi  die  Dichte    der  Elektridtats- 
Wellen  in  der  dicken  Saite  C  um  so  vid  gerin- 
ge sein  als  in  der  SduteC«  als  £e  Oberfllche  des 
Darviischnittes  s^*  vv>d  ^£esirr  geringer  als  die  des 
Durvh^^Knitte^  rssrir*  der  Saite  C  ist.  Aas  dieser"^ — 
ITrssÄohe  wird  \\>u  der  i'Hvrteche  der  S«ite  C  eine===^ 
um  so  vivi  ieria^rv  ElektridtSts^Menge  erzeagt==^ 
ak  1^  Oberliacbe   der  S^ute  0  kkiner    als  di^^ 
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der  Saite  C  ist.  Wenn  also  der  Durchmesser 
der  Saite  C  dreimal  so  gross  als  der  der  Saite 
C  ist,  so  muss  diese  eine  neunmal  grössere  Span- 
nung haben  und  dreimal  so  viele  Schwingungen 
in  derselben  Zeit  durchlaufen  als  die  dreimal 
so  dicke  Saite  ü.  Es  wird  also  auch  dieser 
Fall  auf  den  vorhergehenden  zurückgeführt. 

IV.  Die  Anzahl  der  Schwingungen  von  Sai- 
ten aus  verschiedenen  Stoffen  stehen  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zu  den  Quadrat  -  Wurzeln 
ihrer  Dichtigkeit. 

Es  seien  die  Saiten  C  und  C  von  gleichen 
Dicken  und  beide  Darmsaiten.    C  wird  gespannt 
durch  das  Gewicht  p  und  C  von  qp.  Eine  dritte 
iSaite    C"   von   gleicher  Dicke   und   Länge  aber 
von   Kupfer,  deren  Dichtigkeit    fast  neunmal  so 
jgross  als  die  der  Darmsaite    ist,   wird  ebenfalls 
-nrom  Gewichte  p  gespannt.  Dies3  drei  der  Dicke 
iHjLnd  Länge  nach    gleichen  Saiten,   exelektrisiren 
►eim   Anschlagen    Quanta   von   Wärme  -  Wellen, 
reiche  untereinander  in  dem  Verhältnisse  1:3:3 
rtehn ;  und  beim  Verbrauche  von  den  so  erzeug- 
Elektricitäten,  werden  auch  die  Vibrationen 
5r  Saite  C  durch  1  und  die  von  C  und  C"  durch 
3  aasgedrückt    So  wird  hier  die  grössere  Dich- 
tigkeit   der    Kupfer -Saite    durch    die    grössere 
Spannung  der  Darmsaite  ersetzt;    und  auf  diese 
Veise  wird  auch  dieser  Fall   auf  den  vorherge- 
henden zurückgeführt. 


I 
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Dieser  Versuch  dient  zum  Beweise  1.  dass 
das  Exelektrisiren  der  Wärme- Wellen  im  gera- 
den Verhältnisse  zu  den  Abstossungen  der  auf 
der  Oberfläche  der  Saiten  befindlichen  Quanta 
von  elektrischen  Wellen  stehe  und  2.  dass  diese 
Quanta  der  elektrischen  Wellen  im  geraden  Ver- 
hältnisse zu  der  Dichte  der  Somatokymen  und 
zu  dem  spannenden  Gewichte  stehe. 

Bei  dem  gleichzeitigen  Anschlagen  verbraucht 
nach  dem  Verlaufe  einer  Zeit-Einheit  die  Saite 
C  eine  geringere  Elektricitäts-Menge  als  die  Saite 
C  und  C";  iu  diesen  beiden  bleibt  jedoch  ein 
grösseres  Quantum  übrig  als  in  C;  desswegen 
können  auch  die  Schwingungen  der  Saiten  C 
C"  länger  dauern  als  die  der  Saite  C.  Wegen 
dieser  Differenz  zwischen  der  Elektricitäts-Er- 
zeugung  durch  Saiten  von  verschiedener  Natur, 
bringen  die  gleich  gespannten  Kupfer-  und  Darm- 
Saiten  verschiedene  Wirkungen  hervor.  Folglich 
müssen  um  gleiche  Ton-Dauer  oder  gleichmässig 
fortdauernde  Ströme  von  Elektricitäts  -  Wellen 
hervorzubringen,  bei  gleicher  Spannung  der  Sai- 
ten die  Darm-Saiten  in  fast  beständige  Reibung 
versetzt  werden;  während  für  die  Metall-Saite 
Berührungen  in  grösseren  Intervallen  ausreichen. 
Desbwegen  dienen  zu  Streich -Instrumenten  die 
Darm-Saiten,  während  für  die  Fortepiano  und 
Harfen  niur  Metall-Saiten  anwendbar  sind. 
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B.  lieber  das  Gehör-^Jrgan  und  Gehör-'Empfindtmg. 

Die  übrigen  Eigenschaften  der  Schall- Wellen 
werden  in  einem  eigenen  Werke  abgehandelt  wer- 
den, jedoch  soll  hier  bevor  von  diesem  an  ver- 
schiedenen Erscheinungen  so  reichen  Gegenstande 
zu  einem  anderen  übergegangen  wird,  dad  Ver- 
hältniss  zwischen  den  Schall- Wellen  und  dem 
Gehör-Organe  gezeigt  werden. 

Der  anatomische  Bau  des  Gehör-Organs  ist 
bekannt,  die  Beobachtungen  über  die  Verthei- 
lung  des  akustischen  Nerven  in  der  knöchernen 
Schnecke  kann  blos  mit  Hilfe  des  Mikroskops 
ohne  Kenntniss  ihrer  Bestimmung  nicht  hinrei- 
chend erkannt  werden.  Es  scheint  dass  die  Fa- 
den des  Endes  des  akustischen  Nervs  nicht  pa- 
rallel der  Axe  der  Schnecke  von  der  grös- 
seren zu  der  kleineren  Mündung  derselben,  son- 
dern spiralförmig  um  die  innere  Wandung  der 
Schnecke  von  der  einen  bis  zu  der  anderen 
Mündung  laufen;  und  auf  diese  Weise  wird  es 
möglich^  dass  ein  sehr  dünner  Faden  von  meh- 
reren Metern  in  die  innere  Fläche  der  Schnecke 
eingeführt  werden  kann.  Auf  diesen  längsten 
Faden  folgt  ein  zweiter  auf  dieselbe  Weise  ge- 
wunden, dessen  Windungen  einen  kleineren  Durch- 
messer haben  und  dessen  Länge  geringer  als  die 
des  ersten  Fadens  ist.  Auf  diesen  Faden  folgt 
ein  dritter  eben  so  gewunden  und  kürzer,  nach 
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ihm  kommen  der  vierte  kürzere,  der  fdnfte  noch 
kürzere  u.  s.  w.  So  -v^ird  die  Oefliiung  der 
Schnecke  bis  zu  der  Axe  derselben  mit  spiral- 
förmig gewundenen  Nervenfaden  ausgefüllt,  von 
welchen  jeder  Faden  für  sich  als  eigenes  Ncvro- 
plegma  zu  betrachten  ist,  und  so  werden  von 
dem  akustischen  Nerv  so  viele  Nevroplegmen 
gebildet  als  wahrnehmbare  Octaven  existiren. 

Dos  Augen  -  Nevroplegma  oder  die  Retina 
hat  eine  Dicke,  welche  grösser  als  die  längste 
Farben-Welle  und  kleiner  als  zwei  von  den  kür- 
zesten Farben- Wellen  ist.  So  ist  es  unmöglich, 
dass  zu  gleicher  Zeit  mehr  oder  weniger  als  eine 
Farben- Welle  in  der  Retina  enthalten  sei.  Die- 
ses dient  dazu,  dass  die  Farben- Wellen  oder  die 
Pulsation  derselben  durch  die  Retina  bestimmt 
werden  können.  Bei  dem  atrophischen  Zustande 
der  Retina,  wo  sie  die  Lange  der  Wellen  des 
Roth  nicht  messen  oder  bestimmen  kann,  wird 
die  rothe  Farbe  unsichtbar.  Dagegen  wird  bei 
Hypertrophien ,  wo  zwei  kurze  Violett  -  Blau- 
Wellen  zugleich  in  der  Retina  enthalten  sein  kön- 
nen, diese  Farbe  unsichtbar. 

Die  Annäherung  des  Violets  zum  Rothe 
iUhrt  nicht  von  den  Elementen  dieser  Farben 
her,  welche  am  meisten  von  einander  abweichen, 
wessweo^en  auch  die  chemischen  Wirkungen  der- 
selben  sehr  von  einander  verschieden  sind;  son- 
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dorn  weil  zwei  Violett- Wellen  =  2—=— der  Länge 

24        24  O 

nach  einer  Roth-Welle  —  -  sehr  nahe  sind. 

24 

Wie  die  Licht-Farben- Wellen  durch  das  Aug- 
Nevroplegma,  so  werden  auch  die  Warme -Far- 
ben-Wellen durch  das  Tast-Nevroplegma  bestimmt^ 
und  durch  die  Wärme  -  Farben  gelangen  einige 
blinde  Individuen  dahin  mittelst  Tasten  die  ver- 
schiedenen Farben  zu  unterscheiden.  Gewöhn- 
lich unterscheidet  man  zwar  nicht  die  Wärme- 
Farben,  aber  man  ist  im  Stande  verschiedene 
Arten  von  Wärme  zu  unterscheiden,  z.B.  Calor 
mordax,  die  Wärme  der  eisernen  Oefen,  die 
lästige  Wärme  vor  einem  Gewitter  u.  s.  w. 

Die  Schall- Wellen  jeder  Octave  sollen  mit 
den  sieben  Farben  -  Wellen  verglichen  werden, 
und  desswegen  ist,  wie  für  die  Iris-Farben  ein  ei- 
genes Nevroplegma  nöthig,  dessen  Dicke  grösser, 
als  die  längste  und  kleiner  als  die  zwei  kürzesten 
Farben- Wellen  ist,  auch  für  die  Töne  einer  Oc- 
tave ein  eigenes  Nevroplegma  nöthig,  dessen 
Dicke  grösser  als  die  längste  und  kleiner  als 
die  Summe  von  den  kürzesten  Ton- Wellen  der- 
selben Octave  ist.  Folglich  müssen  so  viele  Ohr- 
Nevroplegmen  vorhanden  sein  als  die  Anzahl 
der  wahrnehmbaren  Octaven  beträgt. 

Die  Ton- Wellen,  welche  eine  grössere  Länge 
als  der  längste  Nerven -Faden  des  Ohr-Nevro- 
plegmas,  oder  jene,  welche  eine  kürzere  Länge 
als  die  kürzesten  Nerven-Faden   des  Ohr-Nevro- 
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plegmas  haben  sind  nicht  messbar  und    desswe- 
gen  auch  anhörbar. 

1.  Der  tiefste  wahrnehmbare  Ton  wird  er- 
zeugt durch  32  Schwingungen  in  der  Seeunde, 
und  da  die  von  der  ersten  Schwingung  erzeugte 
Schall- Welle  sich  in  einer  Entfernung  von  330 
Meter  befindet,  während  der  Ausführung  der 
32ten  Schwingung,  so  wird  jede  Welle  des  tief- 
sten Tones  eine  Länge  —  —  haben.  Um  also 
diese  Wellen  messen  zu  können  muss  ein  Nevro- 
plegma  vorhanden  sein,  dessen  Dicke  oder  dessen 
Faden  eine  Länge*  von  etwas  mehr  als  zehn 
Meter  beträgt. 

2.  Der  höchste  wahrnehmbare  Ton  wird 
erzeugt  durch  48000  Schwingungen  in  der  Se- 
cunde  und  während  die  letzte  von  diesen  Schwin- 
gungen erzeugt  wird,  befindet  sich  die  zuerst 
erzeugte  in  einer  Entfernung  von  .330  Meter ; 
folglich  hat  die  Länge  jeder  Welle  des  höchsten 
wahrnehmbaren   Tonefi    eine  Länge  =:*'®¥.     Um 

O  48000 

also  diese  Wellen  messen   zu  können,   muss  ein 
Nevroplegma  vorhanden   sein   dessen  Dicke  ^.- 

*■       ^  48Q00 

beträgt. 

C.  lieber  den  Act    des  Empfindens  und  die  FKir- 

kung  desselben. 

Das  Empfinden,  Aesthesis  geschieht  in 
allen  fünf  Sinnen  nach  demselben  Gesetze.   Die 
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Licht-,  Wärme-,  Ton-Aräostromen  oder  somatischen 
Wellen  gelangen  in  das  Nevroplegma  des  Auges, 
der    Haut,   des  Ohrs,   der  Nase   und   der  Zunge 
und  verursachen  durch   ihre  Elektem  eine  Ani- 
sorrhopie,   durch    welche   enkephalische   Wellen 
von  heteronymen  Elektricitäten  nach  dem  Nevro- 
plegma  befördert   werden,   wo   eine   Begegnung 
von  heteronymen  Elektricitäte- Wellen  erfolgt,  und 
zwar   so,   dass  nicht  mehr   als   eine  Welle   von 
den  Äusseren  mit  einer  enkephalischen  zusammen- 
kommt    Diese  Anisorrhopie,  die  Begegnung  der 
heteronymen  Wellen   und   die  Trennung  dersel- 
ben von  den  Strömen   welchen  jede  gehört^  ist 
der  Act  des  Empfindens  die  Aesthesis.     Das 
Product  dieses  Actes  oder  die  Empfindung,  Ae- 
sthema  besteht  in  den  zwei  heteronymen  Wel- 
len welche  in  dem  Nevroplegma  sich  begegneten 
und  mit  einander  verbunden,  sich  von  den  Strö- 
men,  denen    sie    gehörten   getrennt   haben.     In 
einer  solchen  Verbindung  oder  Zeugma  sind  ent- 
halten,   zwei  Wellen   oder  Syzygen,  eine  äus^ 
sere    der   Kosmosyzyg   und    eine   innere  der 
En  kephalosyzyg.     Die   äussere  Welle   oder 
der  Kosmosyzyg  gehört  keinem  Punkte  des  Ge- 
genstandes und  so  müssen  so  viele  Zeugmen  er-- 
zeugt   werden   als  Punkte  im  Gegenstande  vor- 
liaiiden  sind.     Da  nun  alle  Punkte  verschiedene 
Farben- Wellen   oder   Wellen   von   verschiedener 
Dichte  verbreiten,    so   sind    auch    die  Kosmosy- 
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zygen  der  Zeugmen  dieser  Punkte  verschie- 
den der  Dichtigkeit  oder  der  Farbe  nach,  und 
desswegen  hat  jedes  Zeugma  einen  anderen  Or- 
gasmus, welcher  eigene  Opisthorrheumen  erzeugt 
Die  Aesthemen  oder  Empfindungen  sind  nicht 
todte  und  regungslose  Abschnitte  der  von  den 
Gegenständen  und  vom  Hirne  her  kommenden 
Ströme,  sondern  vom  Orgasmus  belebte  Zeugmen, 
welche  sich  ausdehnen  wenn  der  Widerstand 
geringer  als  der  Orgasmus  ist,  und  welche  sich 
nie  auflösen  können. 

Die  Erzeugung  der  Zeugmen  oder  Empfin- 
dungen kann  in  jedem  Augenblicke  geschehen 
und  zwar  entweder  in  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Sinnes-Organ  oder  in  allen  zugleich.  1. 
Wenn  die  Nervenverbindung  zwischen  dem  Hirne 
und  einem  Nevroplegma  unterbrochen  wird,  so 
können  zwar  Wellen  von  den  Gegenständen  in 
das  Nevroplegma  gelangen  und  Anisorrhopien 
hervorbringen,  da  aber  vom  Hirne  keine  hetero- 
elektrischen Wellen  geleitet  werden  können,  so 
entstellt  kein  Empfinden  und  keine  Empfindung. 
Die  Individuen,  welche  das  Hören  oder  Sehen 
oder  den  Geruch  verloren  haben,  können  zwar 
durch  diese  Sinnes-Organe  keine  Empfindungen 
mehr  erhalten,  desswegen  werden  aber  die  durch 
diese  Organe  bis  zu  diesem  Augenblicke  erzeugten 
Empfindungen  nicht  vernichtet^  sondern  sie  blei- 
ben in  demselben  Zustande   wie    sie  waren  xmd 
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wie  sie  sein  würden,   wenn   das  Individuum  das 
Sinnes-Organ  nicht  verloren  hätte. 

2.  Wenn  die  Nerven  unverletzt  bleiben,  die 
Erzeugung  der  enkephalischen  Elektricitat  aber 
unterbrochen  wird,  so  können  die  Sinnes-Nerven 
keine  Eiektricität  mehr  nach  den  Nevroplegmen 
fahren,  und  so  wird  die  Erzeugung  von  Aesthe- 
men  oder  Empfindungen  gänzlich  unterbrochen, 
ohne  dass  desswegen,  wie  gesagt  wurde,  die  bis 
dahin  erzeugten  verschwinden  müssen.  Ein  sol- 
ches Verschwinden  der  Aesthemen  setzt  eine 
passende  Ursache  voraus.  Und  da  die  Aesthe- 
men Zeugmen  von  Wellen  hetcronymer  Elek- 
tricit^ten  sind,  so  existirt  keine  Ursache,  welche 
solche  Zeugmen  auflösen  oder  von  einander  tren- 
nen könnte,  desswegen  sind  die  einmal  erzeugten 
Empfindungen  unauflöslich  und  ewig. 

//.   Von  den  durch  die  Rotation  der  Erde  entstan^ 
denen  Anisothermien    oder   von    der  Meteorologie. 

Die  unmittelbare  Folge  der  Rotation  der 
Erde  ist  die  Erzeugung  von  Anisothermien  an 
ihrer  Oberfläche.  Die  unmittelbare  Folge  der 
Anisothermien  ist  die  Exelektrose  der  Wärme 
mid  die  Erzeugung  von  Elektricitäts-Strömen, 
welche  die  Oxyelektricität  von  den  kalten  Ge- 
genden gegen  die  wärmeren  und  die  Hydro- 
dektricität  von  den  wärmeren  gegen  die  kälte- 
ren führen.     Auf  diese  Weise  ist  die  Rotation 
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eines  Hiinmels-Körpers  die  Ursache  der  Belebung 
desselben.  Die  Mikroplaneten,  welche  immer  die- 
selbe Emprostophase  gegen  die  Sonne  kehren, 
besitzen  kein  solches  Leben. 

Die  so  belebte  Erde  wm*de  in  Stand  ge- 
setzt aus  dem  Wasser  eine  Atmosphäre  zu  er- 
zeugen. So  lange  ihre  Oberflache  mit  Wasser 
bedeckt  war,  fielen  ihre  Isothermen  mit  den  geo* 
graphischen  Parallelen  zusammen;  als  sich  aber 
das  Fest-Land  und  die  Gebirge  über  das  Wasser 
erhoben  und  die  Regen  erschienen,  traten  andere 
neue  klimatische  Anisothermien  ein,  welche  da- 
zu dienen,  reichlichere  Warme-Exelektrosen  und 
stärkere  Elektricitäts-Ströme  zu  erzeugen.  Wegen 
dieser  neuen  Ursache  erlangte  das  Leben  der 
Erde  eine  höhere  Stufe  und  erzeugte  vollkom- 
menere organische  Individuen. 

Die  Meteorologie  ist  nicht  die  Biographie 
der  Erde,  sondern  blos  die  Beschreibung  ihrer 
Lebens-Art  während  der  temperirten  Hora  der 
Aluvial-Periode  derselben.  Wie  das  Thier-Leben 
durch  verschiedene  Functionen,  wie  die  Verdau- 
ung, die  Respiration,  die  Bewegung  etc.,  so  wird 
auch  das  Leben  der  Erde  durch  verschiedene 
Functionen  unterhalten.  Diese  Functionen  be- 
stehen in  verschiedenen  Veränderungen  und  Ver- 
bindungen, welche  in  der  Atmosphäre,  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  und  unter  dieser  Oberfläche 
zu  Stande   kommen.     Wie   bei  den  organischen 
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Körpern  so  werden  auch  bei  der  Erde  alle  Func- 
tionen  durch  Elektricitäts-Ströme  verrichtet.  Diese 
Ströme  aber  sind  nur  die  Mittel,  weil  die  Ur- 
sache^der  Bewegung  derselben  und  des  Lebens 
immer  in  den  von  den  Anisothermien  her  rüh- 
renden Anisorrhopien  liegt.  Wie  bei  den  Thie- 
ren  die  verschiedenen  Functionen  nicht  von  ein- 
ander isolirt,  sondern  alle  mit  einander  in  Zu- 
sanmienhang  sind,  so  stehen  auch  die  Functio- 
nen der  Erde  im  beständigen  Zusammenhange 
unter  einander.    Solche  sind  folgende: 

1.  Die  in  der  Atmosphäre  sich  bildenden 
Veränderungen,  welche  in  Exydetose  der  Luft 
und  Execrose  des  Wassers  bestehen,  imd  über 
welche  die  Atmosphärologie  handelt. 

2.  Die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  erschei- 
nenden Veränderungen,  welche  in  der  Verfhei- 
lung  der  Wärme,  der  Winde  und  der  Regen  be- 
stehen und  über  welche  die  Elimatologie 
handelt  und 

3.  Die  unter  der  Oberfläche  der  Erde  ge- 
schehenden Veränderungen,  welche  in  den  Rich- 
tungen der  Elektricitäts-Ströme,  in  der  Verthei- 
long  und  der  Dichtigkeit  derselben  bestehen  und 
über  welche   die  Magnetologie  handelt. 

Wie  bei  den  Thieren  so  sind  auch  bei  der  Erde 
^e  verschiedenen  Functionssysteme  nicht  isolirt 
und  von  einander  unabhängig,  sondern  das  eine 
wird  durch  das  andere  unterstützt  und  erzeugt^ 
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und  die  angeführte  Trennung  dient  blos  dazu 
den  Gegenstand  deutlicher  darstellen  zu  können. 
Die  Meteorologie,  welche  über  so  viele  und 
mannigfaltige  Gegenstände  handelt,  liefert  das 
Material  zu  einem  voluminösen  Werke,  welches 
demnächst  erscheinen  wird;  hier  wird  von  die- 
sem Material  nur  so  viel  angeführt  als  nöthis: 
scheint  den  Zusammenhang  derselben  mit  den 
anderen  Wissenschaften,  mit  der  Biographie  des 
Kosmos  und  mit  den  zwei  ursprünglichen  Elek- 
tern  zu  zeigen. 

A.     Ueber    die    Erzeugung    der    atmosphärischen 

Phänomene. 

Diese  können  in  drei  Klassen  getheilt  wer- 
den: 1.  Die  Erscheinung  des  Wassers  in  ver- 
schiedenen Formen.  2.  Die  Bewegung  der  Luft 
in  verschiedenen  Richtungen  und  mit  verschie- 
denen Geschwindigkeiten  und  3.  die  elektrischen 
Ströme,  ihre  Erzeugung  und  ihre  Wirkungen. 

1,  Ueber  die  Erscheinungen  des  Wassers 
in  verschiedenen  Formen. 

Das  Wasser  in  der  Atmosphäre  wird  nicht, 
wie  man  glaubt^  als  Dämpfe  vom  Ocean  her  ge- 
leitet, sondern  das  Ocean- Wasser  wird  durch 
die  Anisothermie  seiner  oberen  und  unteren 
Schichten  exacrosirt,  und  die  so  erzeugte 
Luft  gelangt  als  Wind  in  die  Gegenden  wo  die 
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en  herrschen,  und  wo  die  Luft  wieder  durch 
I  onisothermen  Massen  exhydatosirt  wird. 

Verwandlung  des  Wassers  in  Luft  lässt  sich 
5h  chemische  Versuche  beweisen ;  da  sie  aber 
is  complicirt  sind,  so  werden  hier  blos  die 
suche  augeftihrt,  durch  welche  die  Luft  in 
»er  verwandelt  wird,  weil  dieser  Versuch 
•  einfach  ist  und  ihn  Jeder  machen  kann, 
besteht  wie  gesagt  in  der  Mischung  von  zwei 
othermen  Luft -Massen    ohne  Rücksicht   auf 

specielle  Temperatur  der  einen  oder  der 
eren.  Wenn  die  eine  Luft-Masse  die  Tem- 
itur  von  Null  hat,  so  kann  sie  sowohl  als 
me  als  kalte  Luft-Masse  dienen,  wenn  die 
ere  mehrere  Grade  unter  Null  oder  meh- 
I  Grade  über  Null  hat.  Die  mit  einander 
Berührung  konnnenden  Massen  müssen  um 
grösser  sein,  je  geringer  die  Anisothermie 
selben  ist.  Uui  zum  Zwecke  zu  gelangen, 
t  man  zwei  Blasen  mit  trockener  Luft,  stellt 

eine  in  einen  wurmen  und  die  andere  in 
n  kalten  Raum,  und  dann  leitet  man  diese 
tmassen  zu  gleicher  Zeit  in  eine  dritte  leere 
16,  worauf  man  in  dieser  die  Luft  feucht,  und 

geringerer  Menge  findet.  Ein  leichterer  Ver- 

1    ist    folgender:    Man   füllt   ein    geräumiges 

l8S  mit  trockener  Luft,    setzt   es  einer  Tem- 

itur   von  lOifi   aus  und   dann  einer  anderen 

0®  und  man  sieht  dass   die  Luftmasse   ver- 

15 
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mindert  wird.  Wenn  man  andere  trockene  Luft 
einffthrt  und  dasselbe  mehreremal  wiederliolt,  so 
sieht  man  an  den  Wandungen  des  Gefesses  das 
gebildete  Wasser.  Die  Folgen  dieser  Entdeckung 
sind  sehr  mannigfaltig. 

Das  Wasser  erscheint  in  der  Atmosphäre 
im  elastisch-  und  tropfbar-flüssigen  und  festen 
Zustande.  1.  Die  Dämpfe  im  elastisch-flassigen 
Zustand«.*  sind  durchsichtig  und  desswegen  un- 
sichtbar, aber  in  kleine  Wasserkügelchen  plötz- 
lich verwandelt,  v/erdcn  sie  undurchsichtig  und 
desswegen  als  Dampf-Xebel  oder  Wolken  sicht- 
bar. 2.  In  tropfbar-flüssigen  Zustand  gerathen 
die  Dampfe,  wenn  die  kleinen  Kttgelchen  dersel- 
ben sich  vereinigen  um  grössere  zu  bilden,  wel- 
che Wasser-Tropfen  sind  und  3.  die  Ktigelchen 
gefrieren  entweder,  bevor  sie  sich  zu  Tropfen 
vereinigt,  haben  und  so  vereinigt  bilden  sie  die 
Schne(»flockcn,  oder,  nachdem  sicrh  die  Tropfen 
bildeten  und  dann  bilden  sie  den  Hagel. 

Das  Wasser  nimmt  diese  verschiedenen  For- 
men aus  directen  physischen  Ursachen  an,  welche 
in  der  Atmosphäre  liegen,  und  welche  hier  nicht 
einzeln  aufgeführt  werden  können.  Eis  wird  hier 
blos  die  Erklärung  der  Hagel-Bildungen  gegeben 
werden,  weil  unter  den  atmosphärischen  Phäno- 
menen dieses  das  Auffiillendste  ist. 

Jeder  weiss,  dass  die  Gebirge  der  Herd  die- 
ser Landplage  sind;  was  man  aber  selten  inBe- 
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tracht  zieht  ist,  dass  zur  Bildung  eines  starken 
Hagels  auch  eine  erhöhte  Temperatur  gehört, 
weil  es  im  Winter  und  in  den  Polargegenden 
nicht  hagelt. 

Da,  wie  gesagt,  zur  Exhydatose  der  Luft 
anisothermische  Luftmassen  vorhanden  sein  und 
noch  dazu  in  unmittelbare  Berührung  mit  ein- 
ander kommen  müssen,  so  wird  das  auf  fol- 
gende Weise  bewirkt.  Wenn  die  südlichen  Thal- 
abhänge kahl  und  desswegen  von  der  Sonne 
mehr  erwärmt  werden  als  das  flache  Land,  und 
die  gegenüberliegenden  Nordabhänge  bewaldet 
und  daher  mit  einer  kalten  Luftschicht  bedeckt 
sind,  so  entsteht  eine  Anisothermie  von  mehr 
als  20®  und  sie  erreicht  ihr  Maximum  um  Mittag. 

Gerade  um  diese  Zeit  wird  auch  der  von 
der  Ebene  her  gegen  das  Gebirge  streichende 
Wind  stärker,  und  die  bis  jetzt  von  einander 
getrennt  liegenden  anisothermen  Luftmassen  der 
genannten  Abhänge  werden  gezwungen,  ihren 
Platz  der  von  imten  her  kommenden  Luft  ab- 
zutreten, und  sich  weiter  das  Thal  hinauf  gegen 
die  Gipfel  zu  begeben.  So  lang  das  Thal  breit 
ist,  bleiben  die  anisothermen  Luftmassen  von 
einander  getrennt,  wenn  aber  ein  enger  Pass 
vorkonomt,  wie  es  gewöhnlich  in  den  Thälern 
der  FaU  ist,  so  müssen  die  Luftmassen  dort  in 
Berührung  mit  einander  kommen,  und  die  un- 
mittelbare Wirkung   ist,  wie  bei    dem  oben  an- 

15* 
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geführten  Versuche,  die  Exhydatose  der  Luft. 
Diese  Verwandlung  der  Luft  in  Wasser  verur- 
sacht eine  Menge  von  verschiedenen  Wirkungen; 
nänilich  1 .  Erzeugung  von  Dämpfen,  und  2.  Bil- 
dung von  luft verdünnten  Räumen,  Aräomen.  Diese 
Räume  erzeugen  Auisorrhopien  in  der  Atmo- 
sphäre, deren  Folge  die  Luftströmung  gegen  die 
genannten  luft  verdünnten  Räume  ist  und  endlich 
wird  zuletzt  die  Temperatur  der  so  strömenden 
Luft  dem  Lande  mitget heilt  durch  welches  sie 
strömt,  und  so  entsteht  eine  Temperatur- Ver- 
änderung. 

Bei  Beginn  der  Luft-Exhydatose  sind  die  er- 
zeugten DäMipfe  durchsichtig  und  desswegen  un- 
sichtbar. Inzwischen  strömt  die  Luft  von  den 
unteren  iSchichtcn  der  Atmosphäre  nach  oben 
und  von  d^n  «»bereu  nach  unten  um  in  die 
Aräome  zu  iijelangen,  welche  sich  beständig  wei» 
ter  fortplianzen,  weil  die  so  gegen  einander  strö- 
menden anisotUermen  Luftniassen  sich  exhydatosi- 
ren  wenn  sie  mit  einander  in  Berührung  kommen. 

In  dieser  Z<it  sind  di(^  erzeugten  Dftmpfe 
noch  unsichtbar,  der  Wind  aber  wird  st&rker 
und  (las  Fallen  de&  Barometers  wird  bedeutend 
Wenn  die  Anisothermie  der  in  Berührung  kom- 
menden Luftniasse  nicht  liinreichend  ist>  so  bleibt 
der  Hinnuel  wftlirend  der  folgenden  Nachmittags» 
abrunden  zwar  ohne  Wolken  aber  nicht  gans  Utf 
und  das  Barometer  bleibt  auf  einem  Punkte. 


EXHYDATOSE  DER  LUFT.  220 

Den  folgenden  Tag  aber  um  die  Mittags- 
Stunde  oder  schon  eher  werden  die  Anisother- 
mien.  der  Luftmasse  zur  Exhydatose  der  Luft  hin- 
reichen, welche  in  den  unteren  Schichten  eben 
so  wann  als  am  vorigen  Tag,  in  den  obern  aber 
viel  k&lter  ist,  weil  sie  von  den  höheren  Schichten 
der  Atmosphäre  herabstieg  um  die  im  vorigen 
Tage  verzehrte  Luft  zu  ersetzen,  desswegen  ist 
in  solchen  Nächten  die  Temperatur  auf  den  Gip- 
feln sehr  niedrig.  Aus  dieser  Ursache  verursacht 
die  grössere  Luft-Anisothermie  eine  reichere  und 
ausgedehntere  Bildung  von  Aräomen,  das  Strö- 
men der  Luft  wiixl  stärker,  der  Druck  der  At- 
mosphäre auf  die  Oberfläche  der  Erde  wird  ver- 
mindert, obgleich  die  Scliwere  derselbc^n  zunimmt, 
und  das  verursacht  das  Fallen  des  Barometers. 
Auf  den  Gipfeln,  wo  die  Luft  von  oben  nach 
unten  gegen  die  Aräome  strömt ,  steigt  der 
Baromc^ter,  obgleich  die  Schwere*  der  Atmosphäre 
dort  vermindert  wird. 

Die  Meteorologen,  welche  diese  Thatsache 
von  den  Beobachtungen  in  Turin,  auf  dem  St. 
Bemand  und  in  Genf  her  kennen,  glauben  dass 
bei  den  Erscheinungen  von  Gewitter  in  der  Lom- 
bardei oder  in  der  Schweiz  die  Luftniassen  der 
Thaler  durch  die  Winde  auf  die  (upfil  über- 
tragen werden.  Sie  vergessen  aber,  djiss  eine 
solche  Orteveränderung  der  Luft  auch  euie  pas- 
ßexkfle  Temperatur-Veränderuno  mit  sieh  bringen 
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müsste,  die  warme  Luft  der  Thäler  müöste  ein 
Steigen  der  Temperatur  auf  den  Berg -Gipfeln 
hervorbringen  und  man  beobachtet  in  solchen 
Fällen  gerade  das  Gegentheil. 

Wenn  die  wenig  anisotherme  Luft,  welche  in 
die  Aräromen  am  Anfange  der  Bildung  derselben 
strömte,  mit  den  gebildeten  Dämpfen,  weiter  ge- 
gen andere  Aräome  fortgeführt  wird,  so  folgen 
andere  mehr  anisotherme  Luftmassen,  und  das 
kommt  davon  her,  weil  die  Luft  der  unteren 
Schichten  immer  gleich  warm  bleibt,  die  der 
oberen  aber  beständig  von  anderen  liöheren  und 
kälteren  Schichten  ersetzt  wird.  Aus  dieser  Ur- 
sache werden  die  erzeugten  Dämpfe  durch  die 
Bertlhrung  mit  der  kalten  Luft  verdichtet,  in 
Wasser  Kügelchen  verwandelt,  welche  von  der 
Luft  gegen  die  Aräomen  hin  geführt  undurch- 
sichtig und  desswegen  sichtbar  werden,  und  so 
sieht  man  eine  im  ersten  Augenblick  weisse 
bald  aber  dunkel  werdende  Wolke  viq>og. 
Wenn  man  diese  Wolke  beobachtet^  so  kann 
man  oft  die  von  allen  Seiten  her  strömenden 
Luftmassen,  und  die  gleichzeitige  Vergrösserung 
derselben,  von  ihren  scharf  begränzten  Rändern 
unterscheiden,  das  Nephos  wird  so  Synnephia. 
Wenn  man  in  diesem  Augenblick  die  Exhydatose 
der  Luft  von  einem  Gipfel  aus  in  dem  Thale 
beobachtet,  so  sieht  man  die  Strömung  der  Luft 
von   allen   Seiten   her  gegen   die   Wolke,      Die 
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Klarheit  dieser  Beobachtung   erreicht   ihr  Maxi- 
mum in  der  Schweiz  im  Monat  Mai.    Wenn  die 
Gebirgs-Bewohner  die  oberflächliche  Schicht  des 
Bodens  aufschaufeln    und  auf  angehäufte   Pflan- 
zen-Reste streuen    und   diese   anzünden   um  das 
Erdreich  durch  Kalziniren  oder  durch  Anisother- 
mien   fruchtbar   zu   machen  y    wenn   also    diese 
zahlreichen  Feuer  auf  beiden  Thalabhängen  am 
Tage  brennen  und  eine  Wolke  zwischen  denselben 
erscheint^  so  sieht  man  den  Rauch  als  schwarze 
Faden  von  allen  Feuern  sich  in  der  Wolke  ver- 
einigen. Dieses  Phänomen  flaue  it  bis  die  Wolke 
sich  durch  die  Exhydatose  der  Luft  vergrössert, 
und  wird  unterbrochen    nach    dem  Ergüsse   des 
Regens,  worauf  die  gebildeten  Wolken  verschwin- 
den und  der  Himmel  klar  wird,  wie  er  vor  ein 
paar    Stunden    war.     Die    handgreiflichste    Beo- 
bachtung der  Aräome  aber  wird  von  den  Aero- 
nauten  gemacht.     Wie  oben  der  Rauch  so  wird 
der  Ballon  in  die  Aräomen  mit  der  ganzen  Mann- 
schaft gezogen,  man  befindet  sich  in  einem  Dunst- 
oder Tropf -Bad,   worin   man  nach  allen   Seiten 
hin  und  her  getrieben  wird.  Wenn  man  nun  aus 
diesem   E  x  a  e  r  i  e  n  -  Bad    austreten  will,    so  er- 
leichtert man  das  Schiff  und   tritt  so    zu    sagen 
durch    das  Dach   des  Bades   heraus.    Dann  hat 
man  von   oben   den   klaren  Himmel    und   imter 
«eh  die  Wolke,  in  welche  die  trockene  Luft  von 
allen  Seiten  her  zusammenfliesst. 
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Wenn  die  Wasser-Ktigelchen  der  Wolke  sich 
mit  einander  vereinigen  und  als  Tropfen  auf  die 
Erde  gelangen,  so  bilden  sie  einen  Regen;  wenn 
sie  gefrieren  und  mehrere  sich  mit  einander  ver- 
binden, so  bilden  sie  Schnee-Flocken  und 
fallen  als  solche  auf  die  Erde.  Zuletzt  wenn 
diese  Flocken  durch  den  von  unten  her  steigen- 
den Luftstrom  gegen  die  Aräome  getrieben  wer- 
den, so  nehmen  sie  auf  ihre  Oberfläche  eine 
Menge  von  Wasser-Kügelchen  au^  welche  sich 
dadurch  zusammenhalten,  und  wegen  des  äusser- 
lichen  Luft-Stosses  erhalten  sie  die  Form  eines 
Kegels,  welcher  die  Spitze  nach  unten  und  die 
gewölbte  Basis  nach  oben  hat.  Das  Wasser  ge- 
friert in  dieser  Form  und  bildet  obi  Hagel- 
Korn,  KoxHog  xccXa^njgy  welches  in  der  Mitte 
die  halbgeschmolzene  Schneeflocke  enthält.  Oft 
führt  der  aufsteigende  Luft-Strom  Blätter  oder 
Samen  in  die  Aräome,  welche  in  den  Hagel- 
kömern  die  Schneeflocken  ersetzen. 

Wenn  die  so  gebildeten  primitiven  Ha- 
gelkörner nach  dem  ersten  Auf-  und  Absteigen 
zu  Erde  fallen,  haben  sie  eine  sphärokonoide 
Form  und  einen  Kern,  in  diesem  Zustande  sind 
sie  immer  wie  kleine  Haselnüsse  und  kleiner; 
dieses  sind  die  einfachen  Hagel-Körner.  Die 
OTossen  Hagel-Körner  sind  zweierlei  Art:  zusam- 
mengesetzt aus  mehreren  einfachen  Körnern  oder 
aus  ipehreren  homocentrischen  Schichten    beste- 
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hend.  1.  Die  einfachen  Körner  kleben  zusam«* 
man  wenn  sie  in  die  untere  Gränze  der  ArSycy- 
men  gelangen^  und  von  einem  starken  aufstei- 
genden Luft-Strom  zurückgetrieben  werden.  In 
diesem  Zustande  nehmen  sie  wie  erst  die  Flocken 
auf  ihrer  Oberfl&che  die  Wasser-Kügelchen  au^ 
welche  Ober  allen  zusammengeklebten  einfachen 
Körnern  eine  Wasserschicht  bilden.  Diese  gefriert 
in  den  kalten  Luftmassen  und  enthält  so  als 
eine  Eiskruste  in  sich  eine  gewisse  Anzahl  von 
einfachen  Hagel  -  Körnern ;  diese  Conglomerate 
fedlen  als  grosse  Hagel-Kömer  auf  die  Erde.  2. 
Die  Schichten-Körner  beiäitzen mehrere  ver* 
schieden  krystalisirte  honiocentrische  Lagen.  Jede 
dieser  Schichte  wurde  g(*bildet  bei  einem  beson- 
deren Aufsteigen  des  Hagelkorns  durch  das  Arftoma 
und  ihre  Anzahl  dient  dazu,  zu  erkennen,  wie 
oft  ein  Hagel-Korn  den  Weg  hinauf  und  hinab 
seit  seinem  Entstehen  bis  zu  seinem  Falle  ge- 
madit  hat.  Diese  zwei  Arten  von  Hagel-Kömem 
werden  durch  verschiedene  Ursachen  erzeugt, 
welche  folgende  sind:  1.  Wenn  das  Gewitter 
langsam  fortschreitet^  so  müssen  die  einfachen 
Hagel-^Kömer  fast  denselben  Weg  nach  oben  zu- 
rückmachen,  welchen  sie  nach  unten  durch  die 
Arftome  gemacht  haben,  und  die  so  sich  be- 
gegnenden Hagel  -  Kömer  kleben  mit  einander 
zusammen  und  bilden  zusammengesetzte.  2.  Wenn 
dagegen  das  Fortschreiten   des   Gewitters   rasch 


284  METEOROLOGIE. 

ist,  begegnen  die  zurücksteigenden  einfachen 
Hagel-Körner  keinen  anderen  sondern  sie  wer- 
den in  die  dampfenthaltenden  Ar&ome  getrieben ; 
diese  Dämpfe  legen  sich  als  Wasser-Kügelchen 
auf  der  Oberfläche  der  Hagel-Kömer  nieder  und 
die  so  gebildete  Wasser-Schicht  gefriert  und  wird 
in  eine  Eiskruste  verwandelt.  Da  dieses  Gefrie- 
ren bei  jedem  Aufsteigen  nicht  ganz  unter  den- 
selben Anisothermien  Statt  findet^  so  werden  die 
auf  einander  liegenden  Eiskrusten  nicht  ganz 
gleich  krystalisirt. 

Die  Hagel-Menge,  welche  bei  einem  Hagel- 
Wetter  feilt  und  mehrere  tausend  Millionen  Zent- 
ner beträgt,  wird  nicht  von  den  Gebirgen  her 
geschleppt,  wo  der  Hagel  seinen  Ursprung  hat, 
sondern  der  Hagel  wird  wie  gesagt  fortM^hrend 
beim  Fortschreiten  des  Gewitters  aus  der  exhy- 
datosirten  Luft  erzeugt.  Und  die  so  verbrauchte 
Luft  wird  von  anderen,  von  allen  Seiten  her 
strömenden  Luft-Massen  ersetzt,  desswegen  sind 
bei  starken  Gewittern  auch  die  Luft-Ströme  stark. 

2.  Ueber  die  Ursache  der  Wind -Wirbel, 
der  Land-  und  Wasser-Hosen. 

Die  Physiker  nehmen  als  Ursache  der  Winde 
die  aus  der  Sonnen- Wärme  entstehenden  Aniso- 
thermien in  der  Atmosphäre  an.  Die  erwärmte 
Luft  steigt  als  die  leichtere  nach  oben  und  wird 
von  anderer  kälterer  ersetzt.  Bei  der  Erklärung 
der  Veränderung  der  Temperatur  sagen  dieselben^ 
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das  Wehen  des  warmen  Windes  macht  das  Ther- 
mometer steigen,  und  das  des  kalten  macht  das- 
selbe fallen,  und  wirklich  sieht  man,  dass  die 
warmen  Winde  aus  warmen  Landern  und  die 
kalten  aus  kalten  wehen.  Bei  dieser  Erklärung 
scheinen  die  Physiker  vergessen  zu  haben,  dass 
nach  dieser  Grund-Ursache  der  Winde  die  Exi- 
stenz von  warmen  Winden  in  Widerspruch  stehe 
denn  die  warme  Luft  muss  nach  oben  steigen 
und   durch    eine    kältere  Masse    ersetzt   werden. 

Nachdem  die  Physiker  auf  die  erwähnte 
Weise  die  Ursache  der  Winde  erklärt  zu  haben 
glauben,  stossen  sie  auf  Phänomene,  welche  un- 
erklärbar scheinen ;  solche  sind  die  Spiral-Bewe- 
gungen der  Luft,  welche  man  besonders  bei  den 
Land-  und  Wasser  -  Hosen  beobachtet.  Einige 
haben  versucht  auch  <lieses  zu  erklären,  und 
zwBT  aus  einer  Kraft,  welche  erzeugt  werden 
BoU,  von  der  Begegnung  von  zwei  entgegenströ- 
menden Luftmassen;  von  einer  solchen  Ursache 
hätte  man  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  ganz 
das  Gegentheil  erwartet^  denn  wenn  aus  einem 
Gegen-Stoss  eine  Kraft  -  Vergrösserung  erfolgen 
soll  woher  wird  eirie  Kraft- Verminderung  her- 
vorkommen? 

Die  Spirale  Luft-Bewegung  der  Wirbel  hat 
ihre  Ursache  in  den  Aräomen  wie  auch  die  grad- 
Unigen  Winde  und  die  wellenförmigen  Wind- 
Stösse.     Wenn   die    Aräomen   bis   nahe    an   die 
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Oberfläche  der  Erde  fortgepflajizt  werden,  so 
gtrOmt  die  dieselbe  umgebende  Luft  von  iJlen 
Seiten  zusammen  um  die  Isorrhopie  herzustellen, 
sie  wird  aber  exhydatosirt,  und  der  Strom  bleibt 
ununterbrochen.  Wenn  die  Araome  eine  Cy- 
linder-Form  hätten,  so  würden  die  von  der  Pe- 
ripherie ABCD  her  strömenden  Luft- Wellen  gleich- 
zeitig in  das  Centrum  k  (Fig.  24)  gelangen.  Da 
aber  die  Aräome  eine  ganz  unregelmfiasige  Form 
ABCDE  (Fig.  25)  haben,  so  werden  die  am 
nächsten  an  den  Gränzen  ABC  befindlichen  Luft- 
Massen  zuerst  in  die  M\Ue  des  Aräoma  gelan- 
gen und  sie  werden  von  anderen  von  der  Seite 
nach  den  Richtungen  der  Pfeile  GFHIK  her 
kommenden  ersetzt.  Dieselbe  spirale  Bewegung 
bildet  sich  aus  derselben  Ursache  beim  Aus- 
fliessen  einer  Flüssigkeit  aus  einem  viereckigen 
Geäkss  ABCD  Fig.  26  oder  auch  aus  einem  run- 
den ABCD  Fig.  27,  wenn  das  Loch  nicht  in  der 
Mitte  K  sondern  auf  der  Seite  K'  sich  befindet 
Dieses  möge  genügen  die  gleichzeitige  entgegen- 
gesetzte und  spirale  Bewegung  der  Luft  zu  er- 
klären, welche  man  immer  bei  den  Land-  und 
Wasser-Hosen  beobachtet. 

Das  Abheben  der  Dächer  der  Gebäude,  das 
Entwurzeln    der  Bäume   und    das   in    die   Höhe 
Treiben  von    leichteren  Gegenständen    wird  von^ 
den    gegen    die    Aräome    hin    strömenden  Luft-^ 
Massen  verursacht. 
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Wenn  diese   ArJlome  über  .  die  Meer  -  Ober- 
fl&clie  gelangen,  so  erhebt  sich  das  Wasser    ge- 
gen dieselben,  und  es  wird   von  der  zusammen- 
strömenden Luft  in   dieser  Lage   erhalten.     Auf 
der  Oberflache  des  Meeres  bildet  die  zusammen- 
strömende Luft  eine  Vertiefung,  aus  deren  Mitte 
sich  ein  hoher  Wasser-Kegel  erhebt  dessen  Spitze 
gegen   das  Meer   und    dessen  Basis    nach    oben 
gerichtet  ist.  Das  auffallendste  was  man  an  die- 
sem Wasser-Kegel  gefunden  hatte  ist,  dass  er  im 
Anfang  aus  Meer-  und  später  aus  Regen-Wasser 
besteht.     Und  das  dient  zum  Beweise,  dass   die 
Dftmpfe  der  exhydatosirten  Luft  sich  in  der  Was- 
Ber-Hose  niederschlagen,   deren    salziges    Wasser 
zurOck  in  das  Meer  fallt. 

Die  Winde  können  nicht  verglichen  werden  mit 
ieni  beständig  fliessenden  P^luss- Wasser,  sie  be- 
itehen  aus  Wellen,  welche  in  verschiedenen  In- 
:ervallen  auf  einander  folgen,  weil  die  Aerome 
luch  in  solchen  Intervallen  eines  nach  dem  an- 
leren gebildet  werden. 

3.  üeber  die  Erzeuguufr  der  Elektricitfits- 
Jtröine  bei  den  Gewittern. 

Die  Physiker  wissen  wohl  dass  sich  zwi- 
chen  den  anisothernien  Theilen  jedes  Körpers 
ine  Oxyelektricitftts-Strönmng  von  dem  kalten 
um  warmen  und  eine  Hydroelektricitäts-Strömung 
on  clera  warmen  zum  kalten  Theil  bildet;  sie 
irissen  auch   dass    bei    ruhiger   Atmosphäre    die 
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oberen  Luftschichten  kälter  als  die  unteren  sind, 
und  dsss  an  sohlien Tagen  Oxyelektricitats-Strö- 
inungen  von  den  höheren  Schichten  gegen  die 
niederen  vorhanden  sind,  jedoch  sind  sie  nicht 
dahin  gekommen  den  Quell  der  Luft;-Elektricitat 
den  Luft-Anisothermien  zuzuschreiben,  sondern 
sie  schreiten  zu  Hypothesen  welche  in  keinem 
Verhaltnisse  zu  dem  Gegenstande  stehen. 

Bei  den  Gewittern  begegnen  sich  Avie  ge- 
zeigt wurde  in  den  Aräouien,  die  von  unten  auf- 
steigenden, warmen  mit  den  von  oben  strömenden, 
kalten  Luftmassen.  Von  diesen  grossen  Anisother- 
mien  wenlen  auch  grossi^  Elektricitats-Ströme  er- 
zeugt, welche  die  üxyelektricität  von  den  kalten 
Lufhnassen  gegen  die  warmen,  und  die  Hydroelek- 
tricität  von  diesen  gegen  jene  führen.  Dieselben 
Luftmassen  sind  auch  bei  ruhiger  Atmosphäre 
vorhanden,  jedoch  in  giösserer  Entfernung  von 
einander,  desswegeu  sind  sie  nicht  hn  Stande 
solche  Elektricitäts-Ströme  zu  erzeugen. 

Die  Wirkungen  des  Wetterleuchtens  und  der 
Blitze  sind  chemischer  und  mechanischer  Natur- 
erstere  bestehen  in  Schmelzung  von  Metallen 
und  einigen  Verbrennungsprocessen,  letztere  in 
den  Ortsveränderungen  der  Körper,  woraus  man 
auf  die  Dichte  und  nicht  auf  die  Menge  der  hin- 
strömenden Elektricitäts-Massen  schliessen  kann. 
Was  die  Dauer  dieser  Ströme  betriflft^  so  scheint 
dass  sie  so  kui-z,  wie   die   der   Entladung    einer 
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Batterie  sind.  Die  Elektricitätä-Mcnge  ist  also 
beim  Blitze  bei  weitem  nicht  so  gross  als  die 
durch  die  Säulen  hervorgebrachte. 

Wenn  einmal  die  Natur  und  das  Wesen  der 
Elektricitäts-StröHie  bekannt  ist,  so  werden  auch  die 
Erklärung  der  Wirkungen  des  Blitzes  leicht  und 
systematisch  zu  erklären  sein,  Z.  B.  das  Schmel» 
äsen    der   Oberfläche  des  Degens,   olme   die   hol- 
zeme  Scheide  zu  verbrennen,  oder   das  Schmel- 
zen des  Geldes  in  dem  unbeschädigt  bleibenden 
Beutel   u.  s.  w.     Dieses    Schmelzen   der  Metalle 
ist     nicht    gleich    dem    durch     die     Hitze    der 
Hochöfen.     Die  Soniatokynien  der  Metalle    wer- 
den   verdrängt    durch    die    Elektricitäts-Wellen, 
und  das  ist  was    man    in  diesen  Fällen  Schmel- 
zung nennt.     Es  wird  wirklich  bei  der    Schmel- 
zung   der    Drähte    durch    die    Elektricität    der 
Sftule     ein    hoher    Grad    von     Wärme    erzeugt; 
diese  Wärme  aber  ist  bei  weitem  nicht  jene  in 
«reicher  diese  Metalle  schmelzen,    wie  man  sich 
:3avon  überzeugen  kann  wenn  man  Blei-  uud  Ei- 
»en-Drähte  bei  solchen  Schmelzungen  vergleicht. 
Erscheinungen  die  man  nicht  erklären  kann 
nachen    den   Eindruck    des    Wunderbaren,   und 
lolcher   Art   sind   alle    hier   angeführten    atmo- 
iph&rischen  Phaenomene  zu  denen  noch  der  Don- 
aer gerechnet  werden  kann,  welcher  in  der  That 
[iem  Knalle  bei  der  Entladung  einer  elektrischen 
Batterie    ähnlich   ist;    was    aber   das   Erstaunen 
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am  meisten  erregt,  ist  dass  der  Donner  welcher 
mit  der  Decharge  einer  Batterie  von  50 — 100 
Stück  Belageruiigs-Geschütz  verglichen  werden 
kann,  nur  bis  in  die  Entfernung  von  einigen 
hmidert  Meter  gehört  wird.  Man  hat  nicht  ge- 
wagt die  raögliclie  Erklärung  dieses  Phänomens 
nur  anzutasten;  es  ist  jedoch  die  noth wendige 
Folge  der  Luft-Exhydatose.  Die  Schall- Wellen 
pflansen  sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  330 
Meter  in  der  Secunde  fort.  Dieses  Gesetz  er- 
leidet folgende  Abänderungen  wegen  der  Be- 
wegung der  Luft.  1.  Wenn  der  Wind  von  der- 
selben Seite  her  kommt  wie  der  Schall,  so  hat 
dieser  eine  scheinbar  grössere  Geschwindigkeit 
und  pflanzt  sich  auf  sehr  weite  Entfenmngen 
fort.  Die  Kanonade  der  Schlacht  bei  Giorgiowo 
im  Juli  1854  zwischen  den  Türken  und  Russen, 
wurde  in  Krajo\^a  gehöi-t^  welches  mehr  als  30 
geographische  Meilen  davon  entfernt  Hegt.  2. 
Im  Gegentheil  wird  die  Geschwindigkeit  des 
Schalls,  und  seine  Fortpflanzung  verkürzt,  wenn 
der  Wind  gegen  den  tonerzeugenden  Körper  ge- 
richtet ist^  wesswegen  in  der  erwähnten  Schlacht 
der  Kanonen-Donner  in  Bukarest  und  Silistria 
nicht  hörbar  war.  3.  Mit  dem  Donner  ist  die- 
ser Fall  zu  vergleichen,  dessen  Rollen  nach  allen 
Richtungen  hin  gedämpft  wird,  weil  die  durch 
die  Luft  sich  fortpflanzenden  Schall- Wellen,  zu- 
gleich mit  derselben  gegen  die  Aräome  zurück- 
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geführt  werden,  in  welchen  die  Luft  exhydatosirt 
wird  und  so  verschwinden  auch  die  Schall- Wel. 
len.  So  wird  das  Ersticken  des  Donner-Schalls 
mit  der  Luft  -  Exhydatose   in  Einklang  gebracht. 

B.     Ueber  die  KltmcUologie. 

Diese  Wissenschaft  handelt  über  die  durch 
die  Gebirgs-Abh&nge  verursachten  Veränderun- 
gen in  der  Atmosphäre,  welche  die  Alten  kannten 
und  desswegen  dem  Gegenstande  diesen  passen- 
den Namen  geben  konnten.  So  lange  die  Ober- 
fläche der  Erde  mit  Wasser  bedeckt  war,  exi- 
stirten  diese  Erscheinungen  nicht,  sie  wurden 
erzeugt  mit  den  Gebirgs-Abhängen,  welche  die 
Eigenschaft  besitzen  den  Lauf  der  Isothermen 
von  den  geographischen  Parallelen  abzulenken, 
und  auf  der  Erde  neue  Auisothermien  zwischen 
den  Luftmassen  zu  erzeugen,  welche  in  einigen 
F&Uen  hinreichend  sind  die  Luft  zu  exhydatosiren 
und  Regen  zu  erzeugen. 

Die  durch  die  Regen  auf  das  Land  ergos- 
senen Wässer  werden  von  den  Flüssen  ins  Meer 
zurQckgefQhrt,  und  so  entsteht  der  Kreislauf 
des  Wassers.  Jedoch  bietet,  so  klar  das  Aus- 
strömen des  Wassers  ins  Meer  ist,  seine  Rück- 
kehr von  demselben  auf  das  Festland  den  Phy- 
sikern einige  Schwierigkeit.     Einige    von  diesen 

betrachten  das  Meer  als   einen   grossen  Kesseli 
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der  von  der  Sonne  erhitzt  Dämpfe  erzeugt,  welche 
die  Regen  und  die  Quellen  speisen.  Dieser  von 
den  Alten  als  Beispiel  angeführte  Vergleich 
wurde  von  ihren  Nachahmern  als  eine  ausge- 
machte Wahrheit  aufgenommen.  Die  neueren 
Physiker  fahrten  sie  in  ihre  Werke  ein  ohne 
sich  die  Mühe  zu  geben,  sich  durch  directe  Beob- 
achtungen davon  zu  überzeugen.  Jedoch  die 
jetzigen  Physiker  besitzen  solche  Beobachtungen, 
welche  nicht  in  Einklang  mit  der  erwähnten 
Hypothese  gebracht  werden  können;  da  sie  aber 
eine  passendere  Erklärung  des  Gegenstandes  nicht 
kennen,  behalten  sie  die  alte  Hypothese  blos  um 
die  Phaenomene  in  einem  Zusammenhang  zu 
erhalten. 

Die  Klimatologie  handelt  über  die  Verthei- 
lung  der  Regen,  der  Winde  und  der  Warme  auf 
der  Erde.  Diese  drei  klimatologischen  Elemente 
sind  so  mit  einander  verbunden,  dass  es  genügt 
das  eine  zu  kennen  um  die  zwei  anderen  zu 
bestimmen. 

1.  Vermöge  der  Kenntniss  der  tropischen  Re- 
gen, welche  in  den  von  der  Sonne  durchwan- 
delten geographischen  Breiten  herrschen,  kann 
man  in  denselben  Breiten  die  Vertheilung  der 
Winde  und  der  Warme  bestinmien. 

2.  Vermöge  der  Kenntniss  der  Winde  der 
heissen  Zone  kann  man  die  Verbreitung  der 
Regen  und  der  Warme  bestimmen  und 
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3.  kann  man  aus  der  Kenntniss  der  Ver- 
theilung  der  Warme  die  der  Winde  und  der  Re- 
gen bestimmen.  Auf  diese  Weise  können  die 
Isothermen  jedes  Monate  als  Leiter  dienen  um 
die  Lander  zu  bestimmen,  wo  die  Regen  herr- 
schen, und  zugleich  die  herrschenden  Winde  auf 
der  ganzen  Erdoberfläche  zu  erkennen. 

Wie  in  der  Atmosphärologie  gezeigt  wurde, 
wird  die  Exhydato  e  der  Luft  durch  zwei  ver- 
schiedene Ursachen  begünstigt  1.  durch  die  geo- 
graphische Bildung  der  Gebirge  und  2.  durch 
die  Sonnen- Wärme.  Die  geographische  Bildung 
der  Gebirge  bleibt  unveränderlich;  wenn  auch 
die  Lage  der  Sonne  unveränderlich  wäre,  so 
müssten  sich  dieselben  atmosphärischen  und  kli- 
matologischen  Phänomene  alle  vier  und  zwanzig 
Stunden  wiederholen. 

hx  den  tropbchen  Ländern  erreichen  die 
Anisothermien  ihren  höchsten  Grad  in  den  von 
der  Sonne  durchlaufenen  Breiten,  wesswegen  ach 
dort  auch  die  Regen  bilden,  und  sie  dauern 
einige  Monate  nach  dem  Uebergange  der  Sonne, 
bis  die  herabgefohrtcn  kalten  Luftschichten  der 
Atmosphäre   ihre   frühere  Temperatur   erhalten. 

Die  aus  diesen  tropischen  Regen  erzeugten 
LuftotrOme  oder  Winde  führen  die  Luft  entwe- 
der parallel  dem  Aequator,  oder  gegen  die  hö- 
heren und  niederen  Breiten  um  in  die  Länder 
zu  gelangen  wo  die  Regen  herrschen.    So  wer- 
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den  durch  die  Regen  die  Winde  bestimmt^  weil 
die  Luft  nicht  auf  dem  Lande  sondern  von  dem 
exaerosirteii  Ocean- Wasser  erzeugt  wird.  Wenn 
man  den  Ursprung  oder  den  Quell  der  Winde 
und  ihr  Ende  aus  der  Lage  der  Sonne  kennt, 
so  ist  es  leicht  zu  bestimmen,  ob  die  Temperatur 
der  Luft  in  den  Winden  höher  oder  niedriger 
als  die  des  Landes  ist,  durch  welches  sie  weht. 
Auf  diese  Weise  wird  es  möglich  auch  den  Lauf 
der  Landisothermen  in  einer  bestimmten  Jahres- 
zeit zu  erkennen. 

Wie  die  Anisothermieii  und  die  Regen  von 
den  Thal  -  Abhängen  begünstigt  werden  wurde 
gezeigt,  und  so  scheint  es,  dass  blos  in  den  Cre- 
birgeu  und  in  den  umliegenden  Ebenen  die  Re- 
generzeugmig  möglich  sei,  jedoch  werden  die 
Regen  auch  auf  dem  Ocean  sehr  oft  und  in  den 
Zonen  der  WindstiUen  auf  dem  Atlantischen  und 
stiUen  Ocean  fa^it  jeden  Tag  beobachtet.  Dieser 
Fall  scheint  in  Widerspruch  mit  der  angegebe- 
nen Ursache  der  Regen  zu  stehen,  jedoch  dient 
er  dazu  sie  noch  mehr  zu  bestätigen,  weil  auch 
diese  oceanischeu  Regt*n  aus  Luft-Anisothermien 
erzeugt  werden  wie  die  Land-Regen.  Diese  Ani- 
sothermieu  im  Ocean  entstehen  aus  den  Winden, 
welche  die  Luft  zum  Lande  fahren  um  die  ex- 
hvdatosdrte  Luft  zu  ersetzen. 

1 .   Wie   man   aus  den  bekannten  tropischen 
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Regen   die  Winde    und    die  Wanne  der  heissen 
Zone  bestimmen  kann. 

Durch  die  drei  Oceane  sind  die  Continente 
von  einander  getrennt.  1.  Afrika  erstreckt  sich 
ununterbrochen  vom  Aequator  nach  beiden  He- 
misphären hin.  2.  Nord-  und  Südamerika  sind 
durch  die  Land  «Enge  von  Panama  getrennt; 
ebenso  ist  3.  Aaen  von  Australien  getrennt. 
Nach  diesen  geographischen  Formen  des  Festlan- 
des sind  die  Regen  und  nach  diesen  die  Winde 
und  die  Wftrme  auf  der  heissen  Zone  vertheilt. 

a)  üeber  die  Bestimmung  der     Winde  durch  die 

Regen. 

Die  von  dem  exearosirten  Oceans-Wasscr 
erzeugte  Luft  speist  die  in  den  tropischen  Län- 
dern herrschenden  Regen.  Die  Ströme,  welche 
die  Luftmassen  aus  den  Oceanen  zu  den  Regen 
fohren,  sind  die  mit  diesen  zugleich  herrschen- 
den Winde..  Nach  diesem  allgemeinen  Gesetze 
ist  es  sehr  leicht  nach  den  Regen  die  Land- 
und  Meer- Winde  zu  bestimmen,  und  zwar  auf 
folgende  Weise: 

I.  Die  Regen  von  Amerika  werden  gespeist 
von  der  Luft,  welche  im  Atlantischen  und  stil- 
len Ocean  erzeugt,  von  entgegenströmenden 
Winden  in  die  Länder  geführt  werden,  wo 
die  Regen  herrschen.     1.  Die  vom  Atlantischen 
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Ocean  kommende  Luft  wird  in  zwei  Halfken  ge- 
theilt,  welche  zwei  dem  Aequator  parallele  Streife 
bilden;  von  diesen  speist  der  nördliche,  den 
Nordpassat  bildende  mit  seiner  Luft  die  Regen 
von  Nord-Amerika  und  der  südliche,  den  Süd- 
passat bildende  die  Regen  von  Südamerika. 
Wenn  die  Sonne  die  südlichen  Breiten  durchläuft, 
ist  der  Südpassat  stärker  und  ausgedehnter  und 
der  Nordpassat  schwächer  und  beschränkter. 
Dagegen  wenn  die  Sonne  die  nördliche  Breite 
verlauft,  wird  der  Nordpassat  stärker  und  aus- 
gedehnter und  der  Südpassat  schwächer  und  be- 
schränkter. Diese  zwei  Passate  oder  Etesien, 
welche  parallel  dem  Aequator  laufen,  hängen  von 
dem  Luft- Verbrauch  in  Süd-  und  Nord- Amerika  ab. 
Desswegen  sind  auch  nach  diesem  Verbrauch  die 
zwischen  diesen  Gränzen  liegenden  Luftmassen 
in  beständigen  Oscillationen  nach  Nord  und  Süd 
begriffen.  Die  mnerhalb  dieser  Gränzen  er- 
zeugte Luft  tritt  bald  in  den  einen  bald  in  den 
anderen  Passat  ohne  eine  grosse  Strecke  zu 
durchlaufen,  und  desswegen  ohne  sich  in  grossen 
Massen  anzuhäufen.  Dieser  Zustand  der  Luft 
zwischen  den  beiden  Passaten  unterscheidet 
sich  von  demjenigen  der  von  den  Passaten  selbst 
mitgeführten  Luft;  jene  bildet  einen  beständigen 
Ost- Wind,  während  die  zwischen  den  Passaten 
befindliche,  in  kurzen  oscillirenden  Bewegungen 
begriffene,  die  Zone   der  Windstillen   bildet   ob- 
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gleich  in  dieser  Zone  die  fOrchterlichsten  Storme 
und  Gewitter  in  kurzen  Intervallen  erscheinen 
und  zwar  aus  folgender  Ursache:  Wenn  die 
Regen  in  Nord-Amerika  sich  vermehren,  werden 
die  gegen  Sttd-Aracrika  gerichteten  Luftmassen 
nach  Norden  befördert,  wo  sie  in  Contact  mit 
anisothennen  Luftinassen  kommen  und  so  Luft- 
exhydatosen  und  Gewitter  erzeugen.  Dasselbe 
geschieht  wenn  die  Regen  sich  in  Süd-Amerika 
vermehren,  weil  sie  weder  in  dem  einen  noch 
in  dem  anderen  Lande  ganz  aufhören.  Die  Re- 
gen in  beiden  Ländern  zugleich  kommen  am 
häufigsten,  während  die  Sonne  im  Frühjahr  und 
Herbst  die  Breite  von  Central-Amerika  durch- 
läuft; in  diesen  Monaten  vermehren  sich  die  Re- 
oren  in  dem  einen  Lande  bevor  sie  in  dem  an- 
deren  aufgehört  haben.  Wegen  dieser  so  ver- 
theilten  Regen  werden  auch  die  Passate  in 
kurzen  Zeit- Intervallen  bald  nordwärts  bald 
südwärts  befördert  und  so  kommen  auch  die 
anisothermen  Luitmassen  derselben  in  öftere 
Berührungen  mit  einander ;  sie  werden  desswegen 
exhydatosirt  um  heftige  Gewitter  und  Stürme  zu 
erzeugen.  Auf  diese  Ursache  werden  auch  die 
Aequinoctial-Stürme  zurückgeführt. 

2.  Die  vom  stillen  Meer  her  kommenden 
Luft-Massen  bilden  einen  West- Wind,  welcher  in 
Central-Amerika  herrscht.  Diese  Luft -Massen 
weichen   a)   nach  Nord   ab  wenn  die  Sonne  die 
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nördliche  Breite  durchläuft  um  die  in  Nord-Ame- 
rika herrschenden  Regen  zu  speisen,  oder  b)  nach 
Süd  wenn  die  Sonne  die  südlichen  Breiten  durch- 
läuft um  die  in  Süd- Amerika  herrschenden  Re- 
gen zu  speisen,  c)  wenn  aber  die  Sonne  die 
Breite  von  Central- Amerika  durchläuft,  dann 
theilt  sich  der  westliche  Strom,  welcher  Anti- 
passat  genannt  werden  kann,  in  zwei  Hälften 
nordwärts  und  südwärts.  Die  fürchterlichsten 
Orkane  werden  durch  die  Begegnung  der  Pas- 
sate mit  dem  Antipassat  wegen  den  Luft;-Aniso- 
thermien  derselben  in  dieser  Gegend  erzeugt. 

IL  Die  Regen  in  Asien  und  Australien  wer- 
den gespeist  von  dem  im  stillen  Meer  und  im 
indischen  Ocean  exaerosirten  Wasser.  1.  Die 
im  stillen  Meer  erzeugte  Luft  wird  in  zwei  un- 
gleiche Hälften  getheilt  welche  von  zwei  dem 
Aequator  parallelen  Wind-Streifen  nach  Asien 
und  Australien  geführt  wird.  Der  nördliche  Wind- 
Streif,  welcher  der  nördliche  Passat  ist,  führt 
die  grössere  Luftmasse;  desswegen  ist  er  stärker 
und  ausgedehnter  als  der  südliche.  Wenn  die 
Sonne  die  südlichen  Breiten  durchläuft,  so  wird 
der  Süd-Passat  verstärkt  und  ausgedehnter,  bleibt 
jedoch  schwächer  und  minder  ausgedehnt  als  der 
Nordpassat,  welcher  die  Regen  Asiens  und  Afri- 
kas speist.  Wenn  die  Sonne  die  nördliche  Breite 
durchläuft^  so  mvd  der  Nordpassat  stärker  und 
ausgedehnter,  während  der  Südpassat  kaum  be- 


PASSATWINDE.  249 

merklich  bleibt,  weil  die  Regen  Asiens  und  Afri- 
kas vermehrt  und  die  von  Australien  sehr  ver- 
mindert werden.  Die  Passate  des  stillen  Mee- 
res sind  durch  eine  Wind-Scheide  oder  durch 
eine  Zone  von  Windstillen  oder  Nenemien 
getrennt,  und  in  dieser  Zone  werden  heftige  Ge- 
witter und  Stürme  erzeugt  aus  derselben  Ur- 
sache, wie  in  der  Atlantischen,  ähnlichen  Zone. 
Diese  Gewitter  und  Stürme  werden  im  Frühjahr 
und  Herbst  vermehrt,  weil  in  diesen  Jahreszei- 
ten die  Regen  zugleich  in  Australien,  Asien  und 
Afrika  erscheinen. 

Der  Nordpassat  wird  an  den  Ostküsten  von 
Asien  in  zwei  grosse  Hälften  getheilt. 

a)  Die  südliche  Hälfte  tritt  in  das  Becken 
des  Indischen  Oceans  ein,  um  mit  der  in  dem- 
selben erzeugten  Luft  bis  an  die  Süd-Abhänge 
des  Himalaya  zu  gelangen  wo  die  Regen  herrschen. 

b)  Die  nördliche  Hälfte  des  Nordpassats 
läuft  durch  die  ganze  Breite  des  Welttheils,  gelangt 
an  seine  West-Küste,  geht  über  das  Rothe  Meer 
und  langt  in  Abyssinien  an  um  die  Afrikanischen 
Regen  zu  speisen.  Wenn  nun  die  Regen  in 
Abyssinien  sich  vermehren,  so  wird  die  nördliche 
Hälfte  des  Nordpassats  stärker  und  ausgedehn- 
ter,  dagegen  wenn  die  Regen  »ich  an  den  Süd- 
Abhängen  des  Himalaya  und  in  Australien  gleich- 
zeitig vermehren,  dann  wird  die  südliche  Hälfte 
stärker   und   ausgedehnter.     Diese  Luft-Abwen- 
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düngen  nach  rechts  und  links  verursachen  öftere 
Anisothemiien  und  erzeugen  die  heftigen  Ty- 
phone der  chinesischen  Küsten,  wo  sich  der  er- 
wähnte Passat  theilt. 

2.  Die  erwähnte  Bildung  der  Passate  iin 
stillen  Meer  hängt  auf  gleiche  Weise  wie  im 
Atlantischen  Ocean  von  der  geographischen  Bil- 
dung der  Continente  ab.  Da  aber  die  Ausdeh- 
nung des  Indischen  Oceans  nicht  ähnlich  der  des 
stillen  Meeres  ist,  so  wird  nicht  ein  Antipassat 
wie  in  Central-Amerika  gebildet,  sondern  die  im 
Indischen  Ocean  erzeugte  Luft  wird  von  dem 
Süd-Musson  nach  den  Süd- Abhängen  des  Hi- 
malaya  geführt.  Dieser  Musson  dauert  so  lange 
als  die  Sonne  die  nördlichen  Breiten  durchläuft. 
Die  Berührungs-Gränze  zwischen  dem  Musson 
und  der  Süd-Hälfte  des  Nordpassats  erzeugt 
häufige  Anisothermien  an  den  Süd-Küsten  Asiens, 
wo  desswegen  Gewitter  und  Stürme    herrschen. 

III.  Die  Regen  Afrikas  werden  von  der  in 
allen  drei  Oceanen  und  im  Mittebneer  erzeug- 
ten Luft  gespeist.  Da  dieses  Land  in  den  Ae- 
quatorial-Gegenden  nicht  verengt  ist,  so  folgen 
die  tropischen  Regen  den  Bewegungen  der  Sonne 
ohne  Verminderungen  zu  erleiden.  Aus  dieser 
Ursache  führen  die  Winde  die  Luft  vereinigt 
und  nicht  in  parallele  Passate  getheilt. 

1.  Die  in  dem  Atlantischen  Ocean  erzeugte 
Luft  wird  durch   einen  West- Wind   geführt,  die 
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West-GrÄnzen  dieses  Windes  erstreckten  sich  bis 
an  die  Ost-Grftnze  der  Passate .  Die  Wind-Scheide 
ist  ein  Streif  von  Wind  -  Stillen  oder  Nene- 
mien;  da  nun  die  Nenemie  zwischen  den  Pas- 
saten eine  Parallele  ist  und  auf  dem  Aequator 
senkrecht  steht^  so  wird  diese  die  senkrechte 
genannt  Wenn  die  Afrikanisclien  Regen  sich 
vennehren,  so  wird  der  West- Wind  stärker  und 
ausgedehnter,  desswegen  rückt  auch  die  Nenemie 
mehr  nach  Westen  hin.  Wenn  dagegen  die  Regen 
Amerikas  sich  vermehren,  so  werden  die  Passate 
stärker  und  ausgedehnter,  und  die  Nenemie 
rückt  gegen  Osten  hin.  Wegen  dieser  Verände- 
rungen in  den  Riclitungen  der  Luftmassen  der 
Nenemien  werden  Anisotherraien  hervorgebracht, 
aus  welchen  Gewitter  und  Stürme  erzeugt  wer- 
den. 2.  Die  im  Indischen  Ocean  erzeugte  Luft 
erleidet  verschiedene  Vertheilungen  in  den  ver-  * 
schiedenen  Jahreszeiten,  a)  Wenn  die  Sonne 
die  nördliche  Breite  durchläuft^  und  die  Regen 
nördlich  vom  Aequator  herrschen,  wird  die  Luft- 
masse in  zwei  Hälften  getheilt,  die  eine,  östliche, 
führt  die  Luft  nach  Asien  und  die  andere,  west- 
liche, ft\hrt  die  Luft  nach  Afrika.  Da  aber  die 
im  Indischen  Ocean  erzeugte  Luft  nicht  hinrei- 
chend ist  die  Regen  zu  speisen,  so  wird  ein 
Streif  gebildet,  welcher  entlang  den  Süd-Küsten 
Australiens  sich  bis  in  das  stille  Meer  erstreckt. 
Dieser  Streif  theilt  sich  sttdlich  von  Madagaskar 
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in  zwei  H&lften,  von  denen  die  eine  nördliche 
mit  der  im  Indischen  Ocean  erzeugten  Luft  die 
Regen  Ost- Afrikas  und  die  andere  mit  der  im 
Atlantischen  Ocean  erzeugten  Luft  die  Regen 
West- Afrikas  speist.  '  Da  wo  die  Scheidung  der 
nach  Asien  und  Afrika  strömenden  Winde  ge- 
schieht^ werden  die  Luft-Massen  mehr  in  die 
Nord-Halfte  befördert,  wenn  die  Regen  in  Asien 
vermehrt  werden ;  dagegen  werden  die  Luft-Mas- 
sen mehr  nach  der  Süd-Halfte  befördert,  wenn 
die  Regen  in  Afrika  sich  vermehren.  In  dieser 
Gegend  entstehen  also  häufige  Luftanisothermien 
und  sie  ist  der  Herd  von  heftigen  Gewittern, 
Stürmen  und  Orkanen. 

3.  Die  Luft  des  stillen  Meeres  muss  die 
ganze  Breite  Asiens  durchlaufen  und  das  Rothe 
Meer  überschreiten  um  die  Abyssinischen  Regen  zu 
speisen. 

Dieser  lange  Landpassat,  welcher  unun- 
terbrochen herrscht,  wrd  im  Sommer  starker 
und  ausgedehnter,  und  im  Winter  schwächer  und 
schmäler.  Viele  Zweige  von  der  Süd-Seite  die- 
ses Passats  gehen  über  die  niederen  Gipfel  des 
Himalaya  zu  dem  Süd- Abhänge  desselben  um  die 
Regen  von  der  Nord-Seite  aus  zu  speisen. 

1.  Die  im  Mittelmeer  erzeugte  Luft  erleidet 
in  verschiedenen  Gegenden  und  in  verschiedenen 
Jahreszeiten  verschiedene  Vertheilungen.  Im 
AUgememen  geht  die  Luft   der  West-Hälfte  des 
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Mittelmeeres  nach  Afrika^  wenn  diese  in  den 
wärmsten  Jahresmonaten  nicht  hinreichend  ist, 
so  wird  auch  vom  Atlantischen  Ocean  l&ngs 
den  Pyreneen  ein  Streif  gebildet,  welcher  sich 
mit  der  Mittelmeeresluft  verbindet  und  über  die 
Sahara  zu  den  tropischen  Regen  geleitet  wird. 
Im  Winter,  wenn  die  tropischen  Regen  südlich 
vom  Aequator  sind,  wird  dieser  Nordwind  schwä- 
cher und  mehr  zusammengozogen,  sein  nördlicher 
Anfang  gelangt  in  daä  Mittelmeer.  2.  Die  Luft 
der  West-Halfte  des  Mittelaieeres  wird  in  zwei 
veränderliche  Hälften  getheilt,  die  südliche  Hälfte 
gelangt  über  die  Küsten  Nord  -  Afrikas  durch 
Nord-Afrika   in   die    tropischen   Regengegenden. 

b)  Wie  man  die  Verlheilung  der  Wärme  bestim^ 
men  kann,  wenn   die  Vertheilung  der  Regen  und 

der  Winde  bekannt  ist. 

Es  wurde  gezeigt  wie  aus  den  Regen  die 
Winde  bestimmt  werden  können;  jetzt  wird  ge- 
zeigt wie  man  aus  den  Winden  die  Wärme  be- 
stimmen kaim.  Die  Winde  werden  in  drei  Klassen 
getheilt,  nach  welchen  die  Wärme- Vertheilung 
bestinmit  wird,  nämlich  in  Winde  welche  1.  von 
der  einen  Hemisphäre  zu  der  anderen,  2.  Pa- 
rallel dem  Aequator  strömen  und  3.  in  solche, 
welche  mit  dem  Aequator  oder  mit  den  Paral- 
lelen einen  Winkel  bilden.  Die  erste  Klasse  von 
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Winden  verursacht  die  Wärme-Ungleichheiten  der 
beiden  Hemisphären;  die  zweite  verursacht  die 
Ungleichheit  der  aequatorialen  Warme  und  die 
dritte  verursacht  die  Wärme-Ungleichheit  in  den- 
selben geographischen  Breiten. 

aa)  Ueber  die  Ursache  der  Wärme-Un- 
gleichheit   der    beiden    Hemisphären. 

Die  Luft-Masse,  welche  in  der  Süd-Hemi- 
sphäre erzeugt  wird,  ist  grösser  als  die  in  der 
Nord-Hemisphäre,  weil  jene  eine  grössere  Wasser- 
Oberfläche  hat  als  diese.  Dagegen  verbraucht 
oder  exhydatosirt  die  Nord  -  Hemisphäre  eine 
grössere  Luftmasse  als  die  Süd-Hemisphäre,  weil 
jene  eine  grössere  feste  Oberfläche  als  diese  be- 
sitzt. Die  unmittelbare  Folge  von  dieser  unglei- 
chen Vertheilung  der  Wasser-  und  Festland- 
Oberfläche  in  beiden  Hemisphären  ist  1.  der 
Uebergang  von  Luft-Massen  durch  den  Aequator 
von  der  Süd-  in  die  Nord  -  Hemisphäre  und  2. 
der  Uebergang  von  Wasser-Massen  durch  die 
Tiefe  des  Oceans  von  der  Nord-  in  die  Süd- 
Hemisphäre. 

Die  Uebergänge  der  Luft-Massen  durch  den 
Aequator  geschehen  natürlich  in  den  drei  Ocea- 
nen,  wo  sie  erzeugt  werden.  Wenn  diese  Luft 
in  den  Aequator  gelangt^  so  erhält  sie  neben  der 
Wärme,  welche  sie  besitzt  noch  eine  neue  Menge 
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und  so  bekommt  die  Nord-Atmosphäre  zugleich 
eine  Luft-  und  Wärme-Menge,  welche  die  Süd- 
Hemisphäre  verliert.  1.  Im  Atlantischen  Ocean 
verursachen  die  kalten  Süd- Winde,  welche  die 
Luft  gegen  den  Aequator  führen,  ein  Fallen  der 
Aequatorial- Isotherme.  2.  Dasselbe  geschieht 
im  Indischen  Ocean,  wo  die  äquatorialen  Isother- 
men viel  niedriger  als  die  nächsten  nördlichen  sind. 
3.  In  der  Ost-Hälfte  des  stillen  Oceans  ist  die 
Aequatorial-Isotherme  im  Norden,  in  der  West- 
Hälfte  aber  ist  sie  im  Winter  im  Süden  vom 
Aequator,  und  zwar  aus  folgender  Ursache;  in 
der  Ost-Hälfte  geht  die  Luft  nach  Nord- Amerika, 
und  in  der  West-Hälfte  geht  ein  Theil  der  Luft 
nach  Nord-Australien,  wohin  die  Süd-Luft  nicht 
gelangen  kann,  und  wie  oben  erwähnt  wurde, 
strömt  eine  grosse  Luftmasse  des  stillen  Oceans 
längs  den  Ost-Küsten  Australiens  nach  Süd  um 
in  das  Becken  des  Indischen  Oceans  zu  gelan- 
gen; dies  geschieht  wenn  die  tropischen  Regen 
in  Australien  herrschen. 

bb)  Ueber  die  Ursache  der  Wärme-Ver- 
mehrung durch   die  dem  Aequator  pa- 
rallelen Winde. 

Wenn  die  Luftmasse  von  einem  dem  Aequär 
tor  parallelen  Winde  der  niederen  Breite  geffthrt 
wird,  so  verliert  sie  eine  geringere  Quantität  von 
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Wärme  als  sie  in  derselben  Zeit  erhält;  dess- 
wegen  ist  die  Temperatur  der  Luft  der  Passate 
uiedriger  an  ihrem  Quell  als  an  ihrem  Ende^ 
nämlich  da,  wo  die  Regen  herrschen  und  wo  die 
Luft  exhydatosirt  wird.  1.  Im  Atlantischen  Ocean 
gelangt  die  Isotherme  der  Maxima  in  den  Me- 
xikanischen Golf,  2.  im  Indischen  Ocean  erstreckt 
sich  die  Isotherme  der  Maxima  aus  derselben 
Ursache  in  den  IJengalischen  Meer -Busen,  und 
wird  3.  der  Nordpabsat  des  stillen  Oceans  in 
einen  Landpassat  verwandelt ;  die  in  der  grossen 
Strecke  sich  bestündig  erwärmende  Luft  erhebt 
zugleich  die  Isotherme  in  so  hohem  Grad  wie 
nirgends  auf  der  Erde.  Dieses  Maximum  ist  .in 
Abyssinien  wo  im  Sommer  die  tropischen  Regen 
herrschen. 

cc)  üeber  die  Ursache  der  Wärme-Ver- 
theilung  durch  die  dem  Aequator  nicht 

parallelen  Winde. 

Solche  Winde  sind  diejenigen,  welche  die 
Luft  von  der  Süd-  in  die  Nord-Hemisphäre,  und 
jene,  welche  die  Luft  zu  den  Regen  der  tempe- 
rirten  Zone  der  Süd-  oder  Nord-Hemisphäre  füh- 
ren. In  diesem  Falle  erheben  sich  die  Isother- 
men nach  dem  Verhältnisse  der  Luftraasse,  welche 
durch  ein  Land  geht  und  nicht  nach  dem  Ver- 
hältnisse der  Pauer  der  Winde.  Die  Vertheilung 
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der  Regen  und  der  Winde  in  den  temperirten 
Zonen  werden  als  Leiter  zur  Erkenntniss  der 
Vertheilung  der  Wärme  dienen. 

2.  Wie  man  durch  bekannte  nicht  tropische 
Regen  die  Winde  und  die  Wärme  der  höheren 
Breiten  bestimmen  kann. 

Die  Regen  jedes  Landes  werden  durch  die 
Luft  des  nächsten  Oceans  gespeist  und  die  Ströme, 
welche  die  Luft  führen,  richten  sich  immer  nach 
den  geographischen  Bildungen  der  Länder.  Die 
verschiedenen  Formen  der  Continente  der  beiden 
Hemisphären  verursachen  eine  verschiedene  Wind- 
und  Wärme-Vertheilung. 

a)  lieber  die  Vertheilung  der  Winde  in  der  Nord- 
Hemisphäre. 

Die  Luft,  welche  die  Regen  dieser  Hemi- 
sphäre speist,  wird  in  dem  Atlantischen  und  stil- 
len Ocean,  in  dem  mittelländischen,  schwarzen 
und  Kaspischen  Meer  erzeugt.  Die  in  dem  stil- 
len Meer  erzeugte  Luft  wird  in  zwei  grosse 
Hälft;en  getheilt,  die  östliche  geht  nach  Nord- 
Amerika  und  die  westliche  nach  Asien.  Die  in 
dem  Atlantischen  Meer  erzeugten  Luftmassen 
gehen  nach  Nord-Afi'ika  und  Europa.  Die  in 
dem  Mitteliueer  erzeugte  Luft  wird  wie  gesagt 
nach   Afrika,   Europa   und "  Klein- Asien   geleitet^ 

die  im   schwarzen  und  Kaspischen  Meer  erzeug- 

17 
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ten  Luftmassen  werden  gebraucht  die  Regen  der 
umliegenden  Länder  zu  speisen. 

Wenn  die  Sonne  die  nördlichen  Breiten 
durchläuft,  so  sind  die  nördlichen  Gränzen  der 
Winde  weiter  nach  Norden  ausgedehnt^  als  wenn 
die  Sonne  die  südliche  Breite  durchläuft,  dess- 
wegen  erstrecken  sich  auch  die  Regen  im  Som- 
mer in  die  höheren  Breiten  und  im  Winter  in 
die  niedrigeren  und  desswegen  führen  auch  die 
Winde  im  Sommer  grössere  Luftmassen  in  die 
hohen  Breiten  als  im  Winter. 

Da  die  Sonne  in  jedem  Monat  verschiedene 
Breiten  durchläuft,  so  herrschen  auch  die  Regen 
in  verschiedenen  Breiten,  daraus  folgt  aber 
nichts  dafis  wenn  die  Sonne  im  Frühjahr  und 
Herbst  dieselbe  Breite  durchläuft,  auch  die  Re- 
gen in  denselben  Breiten  herrschen.  Die  Ursache 
davon  ist  folgende:  Wenn  die  Regen  anfangen, 
befinden  sich  die  kälteren  Luftschichten  z.  B.  die 
von  0.  in  einer  grösseren  Höhe  als  wenn  die 
Regen  aufhören,  wesswegen  in  jenem  Falle  die 
Wärme  der  unteren  Luftschicht  viel  höher  sein 
muss  um  dieselbe  Anisothermie  mit  der  sehr 
hohen  kalten  Luftschicht  zu  erzeugen  als  in  dem 
zweiten,  wo  die  unteren  Schichten  der  Luft  käl- 
ter geworden  sind. 
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aa)  Ueber  die    Vertheilung   der   Winde 
wahrend  des  wärmsten  Monates. 

I.  Die  in  der  östlichen  Hälfte  des  stillen 
Oceans  erzeugte  Luft  wird  in  zwei  ungleiche 
Hälften  getheilt.  1.  Die  der  südlichen  Hälfte 
wird  von  einem  Nord- West- Winde  gegen  Central* 
Amerika  geftlhrt,  von  da  wird  dieser  Wind  nach  dem 
Mexikanischen  Meer-Busen,  wo  die  Regen  herr- 
schen, als  Süd -Wind  zurückgewendet.  2.  Die 
Luft  der  nördlichen  Hälfte  wird  von  einem  Süd- 
West- Wind  gegen  die  Nordausläufer  der  Anden, 
und  von  da  wird  der  Wind  westlich  und  nord^- 
westlich  geführt  um  bis  an  die  Ost-Küsten  des 
Landes  zu  gelangen.  3.  Z>vischen  diesen  zwei 
Hälften  kommt  ein  Theil  der  Luft  direct  über 
die  niedrigeren  Anden-Gipfel  an  den  Ostabhang 
derselben. 

n.  Die  in  der  westlichen  Hälfte  desselben 
Oceans  erzeugte  Luft  wird  von  den  Japanischen 
Inseln  in  zwei  ungleiche  Hälften  getheilt.  1.  Die 
südliche  geht  durch  die  Chinesischen  Küsten 
als  Ost- Wind  in  das  Innere  des  Landes  wo  er 
ein  Süd-Ost- Wind  wird.  2.  Die  nördliche  Hälffce 
geht  durch  den  Golf  von  Kamtschatka  als  ein 
starker  Süd- Ost- Wind  nach  Sibirien,  und  gelangt 
bis  an  das  Eis-Meer. 

in.-  Die  in  dem  Atlantischen  Ocean  erzeugte 
Luft   wird   von   einem  grossen   Strom   als  Süd- 
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West- Wind  gegen  die  West-Küsten  Europas  ge- 
führt Nordwestlich  von  Spanien  wird  die  Luft- 
masse in  zwei  grosse  Hälften  getheilt.  1 .  Die 
Süd-Hälfte  wird  als  Nord- West- Wind  längs  des 
Ost- Abhanges  der  Pyreneen  über  das  Mittel- 
Meer  nach  den  tropischen  Regen  Afrikas  ge- 
führt. 2.  Die  Nord -Hälfte  Avird  von  den  Brit- 
tanischen Inseln  in  zwei  Hälften  getheilt,  a) 
die  östliche  geht  als  Süd- West- Wind  über  die 
Westküsten  Frankreichs  in  das  Innere  des  Lan- 
des, erstreckt  sich  gegen  die  Nord-Abhänge  der 
Alpen  und  erreicht  das  Rhein-  und  Donau-Becken 
als  West -Wind,  b)  Die  westliche  Hälfte  geht 
ab  Süd- Wind  zwischen  den  Brittischen  Inseln 
und  den  Grönländischen  Küsten,  dann  wird  der 
Wind  Süd  -  westlich  und  von  den  Skandinavi- 
schen Halb-Inseln  in  zwei  getheilt.  a)  Die  Süd- 
Hälfte  strömt  durch  die  West-Küste  von  Holland 
und  durch  das  Baltische  Meer,  und  dringt  als 
West- Wind  durch  die  Flussgebiete  in  das  Innere 
des  Landes,  b)  Die  Nord-Hälfte  erstreckt  sich 
als  Süd- West- Wind  bis  an  die  Skandinavischen 
Nord-Küsten,  dann  wendet  er  sich  als  West- Wind 
nach  Nowaja  Zemliai  und  geht  über  die  Nord- 
Küsten  Europas  in  das  Innere  des  Landes  um 
die  vorhandenen  Regen  zu  speisen. 
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bb)  Ueber   die  Vertheilung   der  Winde 
während  des  kältesten  Monats. 

Die  tropischen  Regen  herrschen  südUch  vom 
Aequator,  die  Lufterzeugung  in  der  Nord-Hemi- 
sphäre ist  geringer,  die  Anisöthermien  in  der 
Atmosphäre  werden  nicht  wie  im  Sommer  durch 
die  Sonnen- Wärme,  sondern  durch  Abwendungen 
der  Luft-Ströme  begtinstigt. 

L  Die  Luft  der  Ost  -  Hälfte  des  stillen 
Oceans  wird  wie  im  Sommer  in  zwei  Hälften 
getheilt.  1.  Die  SQd-Hälfte  führt  die  Luft  über 
Central- Amerika  in  den  Atlantischen  Becken,  und 
2.  die  Nord-Hälfte  führt  die  Luft  als  Süd- West- 
Wind  nördlich  um  die  Anden-Ausläufer  in  das 
Innere  des  Landes,  wo  der  Wind  nord-westlich 
wird,  und  in  dieser  Richtung  ersti'eckt  er  sich 
bis  zu  den  Ost-Küsten  des  Welttheils. 

II.  Die  Luft  der  West -Hälfte  des  stillen 
Meeres  geht  grösstentheils  in  den  Land-Passat 
über  um  mit  demselben  die  tropischen  Regen 
Afrikas  zu  speisen. 

ni.  Die  Luft  des  Atlantischen  Oceans  bildet 
wie  im  Sommer  einen  Süd- West- Wind,  jedoch 
wegen  der  südlicher  gewordenen  Regen  ist  auch 
der  Wind  im  Winter  mehr  westlich.  Die  Atlan- 
tische Wind-Scheide  ist  nicht  wie  im  Sommer 
nördlich  von  Spanien,  sondern  westlich  von  den 
Azoren.     1,  Die  Süd-Hälfte  führt  die  Luft  über 
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die  West -Küsten  Afrikas  gegen  die  tropischen 
Regen.  2.  Die  Nord-Hälfte  wird  von  der  Iberi- 
schen Halb-Insel  getheilt  und  ein  Zweig  geht 
durch  die  Meer-Enge  in  das  Becken  des  Mittel- 
Meeres.  Nördlich  von  derselben  Halb-Insel  wird 
ein  anderer  Zweig  getrennt,  welcher  die  Luft 
zum  Theil  längs  den  Pyreneen  in  das  Mittel- 
Meer,  und  zum  Theil  in  das  Innere  des  Landes 
gegen  die  Alpen,  und  das  Rhein-  und  Donau- 
Gebiet  führt.  Der  grösste  Theil  der  Luft  der 
Nord-HäJfte  geht  zwischen  den  Brittanischen  In- 
seln und  Grönland  wie  nn  Sommer.  Diese  Luft- 
masse theilt  sich  in  der  Nord  -  See  in  zwei 
Hälften. 

a)  Die  Süd-Hälfte  bildet  West-Wmde,  wel- 
che die  Luft  durch  die  Fluss-Gebiete  wie  im 
Sommer  in  das  Innere  des  Landes  leiten,  b)  Die 
grössere  Nord-H&tfte  wird  längs  der  Skandinavi- 
schen Küsten  in  das  Eis-Meer  geleitet.  Diese  Lufl> 
Masse  bildet  dort  einen  West- Wind ;  aus  der  süd- 
lichen Hälfte  desselben  werden  häufige  Zweige 
abgetrennt,  welche  die  Luft  von  den  Nord-Küs- 
ten Europas  als  Nord-Winde  in  das  Innere  des 
Fest-Landes  ftlhren.  Die  Nord-Hällte  des  West- 
Windes  des  Eis-Meeres  schreitet  fort  l>is  an  die 
sibirischen  Küsten,  dann  wendet  sie  sich  als 
Nord -Wind  längs  dem  Fliissgebiet  der  Lena 
gegen  das  Innere  des  Landes  hin,  und  der  übri- 
ge nördliche  Theil  der  Luft  wird  vom  Eis- Meer 
in  das  Innere  von  Nord- Amerika  geleitet. 
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b)  üeber  die   Vertheilung  der  Winde  in  der  Sudy 

Hemisphäre. 

In  dieser  Hemisphäre  ist  die  Luft  anders 
vertheilt  als  in  der  Nord- Hemisphäre,  weil  sie 
nicht  in  zwei,  sondern  in  drei  Oceanen  erzeugt 
wird.  Da  aber  die  Continental-Oberflache  des 
Festlandes  geringer  ist,  so  werden  auch  die  Luft- 
Vertheilungen  einfacher.  Die  Winde  behalten 
fast  dieselben  Richtungen  im  Sommer  wie  im 
Winter. 

I.  Die  von  der  Ost-Hälfte  des  stillen  Oceans 
erzeugte  Luft  wird  in  eine  Nord-  und  eine  an- 
dere Süd-Hillfte  getheilt.  1.  Die  erste  wird  durch 
einen  Süd  -  West  -  Wind  gegen  Central- Amerika 
geführt  und  2.  die  zweite  wird  von  einem  Nord- 
West- Winde  südlich  bis  an  die  Endausläufer  der 
Anden  geführt,  wo  er  sich  beugt  und  als  Süd- 
West- Wind  in  das  Atlantische  Gebiet  fortschrei- 
tet. Diese  Hälfte  wird  von  dem  Feuer-Land  in 
zwei  andere  getheilt,  von  denen  die  nördliche 
durch  die  Magellans-Stnisse,  und  die  südliche 
den  Süd-Küsten  des  Feuer-Landes  entlang  in  das 
Atlantische  Gebiet  gelangt.  Die  Wind-Scheide  der 
erwähnten  Luft-Masse  liegt  südwestlich  von  Chili. 

n.  Die  von  der  West-Hälfte  des  stillen  Mee- 
yes  erzeugte  Luft  wird,  wenn  die  tropischen  Re- 
gen südlich  vom  Aequator  herrschen,  nicht  ge- 
theiltj  sondern  der  von  ihr  gebildete  Nord-Ost- 
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Wind  giebt  von  seiner  westlichen  Seite  Zweige 
ab,  welche  die  Luft  in  das  Innere  des  Landes 
führen,  und  wenn  der  Hauptstrom  das  Sttd-Ende 
des  Landes  erreicht  hat,  so  wird  er  von  Vandie- 
mens-Land  getheilt.  1.  Die  Nord-Halfte  beugt  sich 
als  Süd- Wind  und  erstreckt  sich  in  das  Gebiet  des 
Indischen  Oceans.  2.  Die  Süd-Hälfte  schreitet  als 
Ost- Wind  vorwärts,  gelangt  in  das  Süd-Ende  von 
Afrika  wo  er  sicli  nach  Nord  abwendet  und  als 
Süd- Wind   in    das    Atlantische  Gebiet  erstreckt. 

III.  Die  Luft  des  Atlantischen  Oceans  wird 
grösstentheils  von  den  tropischen  Regen  Afrikas 
verbraucht^  und  besonders  wenn  sie  nördlich,  vom 
Aequator  herrschen,  fühii;  ein  sehr  ausgedehn- 
ter Süd- West- Wind  über  den  Atlantischen  Ocean 
die  Luft  an  Afrikas  West-Küsten.  Wenn  die 
tropischen  Regen  südlich  vom  Aequator  sind, 
80  wird  die  Atlantische  Luft  in  eine  grosse  Ost- 
und  in  eine  kleinere  West- Hälfte  getheilt,  diese 
führt  als  Süd- Wind  die  Luft  gegen  Brasilien  hin. 

IV.  Die  Luft  des  Indischen  Oceans  bildet 
verschiedene  Winde;  je  nachdem  die  tropischen 
Regen  südlicli  oder  nördlich  von  dem  Aequator 
sind;  1.  in  dem  ersten  Fall  wird  die  Luft  in 
zwei  Hälften  getheilt,  a)  von  einem  Nord-Ost- 
Musson  gegen  Madagaskar  und  die  Ost-Küsten 
Afrikas  geleitet,  und  von  da  wendet  sie  sich  als 
Süd-Ost- Wind  und  schreitet  in  das  Innere  des 
Landes  fort,   und  b)  vom  Nord- West- West    und 
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Süd- West- Winde  wird  die  andere  Hälfte  der  Luft- 
Masse  in  das  Innere  Australiens  vertheilt.  2. 
Wenn  die  tropischen  Regen  nördlich  vom  Aequa- 
tor  sind,  so  durchstreicht  der  vom  stillen  Occan 
konmiende  Ost- Wind  die  ganze  Breite  des  Indi-, 
sehen  Oceans  und  gelangt  in  das  Gebiet  des 
Atlantischen  Oceans. 

b.  Wie  man  die  Verlheilung  der  Wärme  hestim" 
men  kann,  wenn  die  der    Regen  und   der    Winde 

bekannt  ist. 

Die  Regen  der  höheren  Breiten  sind  weni- 
ger regelmässig  als  die  tropischen,  jedoch  kann 
der  Luft- Verbrauch  approximativ  nacli  dem  Ver- 
hältnisse der  Oberfläche  des  Festlandes  ange- 
nommen werden,  wie  es  sich  aus  der  Winde- Ver- 
theiiung  entnehmen  lässt.  Die  Wanne- Verthei^ 
lung  der  höheren  Breiten  durch  die  Winde  be- 
folgt dasselbe  (jesetz  wie  in  den  niederen  Brei- 
ten, wenn  die  Winde  einen  Winkel  mit  dem  Ac- 
quator  oder  mit  dessen  Parallelen  bilden;  dage- 
gen wenn  die  Winde  dem  Lauf  der  Parallelen 
folgen,  wie  der  Asiatische  Landpassat,  so  steigt 
die  Temperatur  der  Luft  von  seinem  Anfange 
bis  zu  seinem  Ende,  wo  sie  em  Maximum  er- 
reicht; und  wenn  sich  solche  Passate  in  den 
höheren  Breiten  bilden,  so  fällt  die  Temperatur 
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der  Luft  vom  Anfang  des  Windes  bis  zu  seinem 
Ende,  wo  sie  ein  Minimum  erreicht.    . 

Da  die  Vertheilung  der  Winde  in  beiden 
Hemisphären  verschieden  ist,  so  sind  auch  die 
Wärme- Vertheihmgen  verschieden. 

aa)  Ueber  die  Vertheilung  der  Wärme 

in  der  N o r d -  H  e  in  i s p h ä r  e  nach  den 

Richtungen  der  Winde. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  die  vom  stillen  Meer 
erzeugte  Luft  fftr  <lie  Regen  Amerikas  und  Asiens 
und  die  vom  Atlantischen  Ocean  erzeugte  für 
die  Regen  Europas  verbraucht  werden.  Folglich 
wird  die  Wärme  der  niederen  Breiten  des  stillen 
Oceans  vertheilt  in  Nord  -  Amerika  und  Asien, 
und  die  des  Atlantischen  Oceans  und  des  Mittel- 
Meeres  in  Afrika  und  hauptsächlich  in  Europa. 
Und  da  die  Winde  im  Sommer  und  Winter  ver- 
schiedene Richtungen  haben,  so  werden  auch  die 
Wärme- Vertheilungen  verschieden. 

aaa)  üeber  die  Wärme- Vertheilung  im  Juli. 

In  jedem  Lande  erreicht  das  Thermometer 
sein  Maxinmm  um  mehr  als  einen  Monat  später 
nach  der  Sonnen- Wende,  und  die  Ursache  liegt 
nicht  wie  man  glaubt  in  der  Boden- Wärme,  wie 
das  der  Fall  ist  bei  dem  täojiichen  Maximum  des 
Thennometers,  sondern  in  der  Entf(*rnung  welche 
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die  von  der  Sonne  in  den  niederen  Breiten  er- 
wännte  Luit  durchlaufen  muss  um  in  die  höhe- 
ren Breiten  zu  gelangen.  Aus  dieser  Ursache 
entstehen  die  vier  Jahreszeiten,  welche  der  direkt 
von  der  Sonne  her  kommenden  Wilrme  nicht 
entsprechen. 

Im  Juni  bekonmien  alle  Breiten  mehr  Son- 
nen-Wärme als  im  Juli;  und  zwar  die  niederen 
mehr  als  die  hölieren.  Die  so  mehr  erwürmte 
Luft  wird  gegen  die  höhere  Breite  geleitet  um 
die  verbrauchte  minder  warme  Luft  zu  (ersetzen. 
Die  Zeit,  welche  die  warmen  Luft-Massen  brau- 
chen mn  den  Weg  zurückzulegen,  hangt  1. 
von  der  Länge  des  Weges  und  2.  von  der  Ge- 
schwindigkeit der  Luft-Massen  ab.  Die  Entfernung 
zwischen  dem  Tropik  und  den  Ländern  ist  jedes 
Jahr  dieselbe,  die  Luft-Geschwindigkeit  al)er  wech- 
selt, desswegen  erreicht  das  Thermometer  sein 
Maximum  früher  wenn  die  Geschwindigkeit  der 
Winde  stärker,  und  später,  wenn  sie  schwächer 
ist.  Aus  dieser  Ui'sache  ist  der  Sommer  wär- 
mer als  das  Frühjahr  und  der  Herbst  wärmer 
als  der  Winter,  obgleich  jedes  Land  während 
dieser  Jahres-Zeiten  dieselben  Mengen  von  Son- 
nenlicht erhält. 

Bei  der  Wärme- Vertheilung  wird  dieselbe 
Ordnung  beibelialten  wie  bei  der  Luft-  oder 
Winde- Vertheilung  in  der  Nord-Hemisphäre. 

L  Die  in  der  Ost-Hälfte  des  stillen  Oceans 
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erzeugte  Luft  wird  1.  von  einem  Nord  -  West- 
Wind  gegen  Central-Amerika  hingeleitet,  wo  sie 
die  verbrauchte  wftrmere  Luft  durch  kältere  er- 
setzt und  desswegen  verursacht  sie  an  der  West- 
KOste  des  Landes  ein  Sinken  der  Temperatur 
und  der  Isotherme.  2.  Wird  die  Luft,  des  stil- 
len Meeres  von  einem  Süd- West- Wind  gefilhrt 
und  die  verbrauchte  kältere  Luft  durch  andere 
warme  ersetzt,  so  steigt  die  Temperatur  der 
West-Küsten  des  Landes  und  die  Isothennen  auch. 

Die  erste  Hälfte  der  Luft  -  Masse,  welche 
durch  Central-Amerika  in  das  Atlantische  Gebiet 
und  an  die  Ost  -  Abhänge  der  Anden  gelangt^ 
wendet  sich  nach  Nord  und  ersetzt  als  Süd- Wind 
die  verbrauchte  minder  warme  Luft  und  so  ver- 
ursacht sie  ein  Steigen  der  Temperatur  und  der 
Isothermen  in  der  Mitte  des  Landes  besonders 
nach  den  Fluss-Gebieteu. 

IL  Die  Luft  der  We^t  -  Hälfte  des  stillen 
Meeres  ersetzt  in  der  östlichen  Hälfte  Asiens 
die  verbrauchte  kältere  Luft.  Der  Süd-Ost- Wind 
erstreckt  sich  bis  nnch  Neu-Sibirien,  und  nach 
dieser  Ricühtung  steigen  auch  die  Isothermen. 
Von  diesem  Wind-Stamme  trennen  sich  mehrere 
Zweige  als  Ost- Winde,  und  so  sinkt  durch  die- 
selben die  Temperatur  und  die  Isothermen  auch. 
Wie  gezeigt  wurvle,  verlieren  die  parallelen  Winde 
der  höheren  Breiten  l)estÄn(iior  an  Wärme  bis 
ihre  Luft  verbraucht  ist.     West-Sibirien   ist   im 
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Sommer  minder  warm  als  Ost-Sibirien,  weil  dort 
die  Ost- Winde  herrschen. 

UI.  Im  Atlantischen  Ocean  wird  die  kältere 
Luft  durch  wärmere  ersetzt  und  die  Temperatur 
steigt  nach  der  Richtung  des  Haupt- Windstromes. 
Da  aber  diese  Luft  sich  nordwestlich  von  Spa- 
nien hl  zwei  Hälften  theilt  und  1.  die  Süd-Hälfte 
von  einem  Nord- West- Winde  nach  Afrika  gelei- 
tet wird,  so  ersetzt  die  minder  warme  Luft  die 
entfernte  wärmere  Masse;  desswegen  wird  in 
diesen  Ländern  der  Sommer  minder  warm,  und 
auf  den  Kanarien-Inseln,  wenn  im  Herbst  dieser 
Wind  schwächer  wird,  steigt  die  Temperatur 
mehr  als  im  Sommer.  2.  Die  Nord-Hälfte  wird, 
wie  gesagt,  in  zwei  andere  getheilt.  a)  Die  Ost- 
Hälfte  führt  die  Luft  über  Frankreich  nach 
Deutschland,  wohin  auch  ein  Theil  der  Luft  des 
Mittel-Meeres  als  Süd- West- Wind  gelangt.  Diese 
Luft  erhebt  die  Temperatur  mehr  als  die  Atlan- 
tische, desswegen  bekommt  die  östliche  Hälfte 
von  Europa  im  Sommer  eine  höhere  Tempera- 
tur als  die  westliche.  Die  östliche  Hälfte  Eu- 
ropas bekommt  die  Luft  vom  Kaspischen  Meer 
als  Süd- Wind,  welcher  die  Temperatur  in  diesen 
Gregenden  sehr  erhebt,  b)  Die  West-Hälfte  des 
Wind  -  Hauptstromes  strömt  zwischen  Grönland 
und  den  Brittaaischen  Inseln.  Sic  theilt  sich  in 
der  Nord-See  östlich  von  Island.  Der  südliche 
Theil  führt  als  Nord- West- Wind  die  Luft  in  das 
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Baltische  Meer;  der  nördliche  Theil  führt  die 
Luft  längs  Skandinavien  in  das  Eis -Meer,  und 
dieser  Wind  endet  südlich  von  Nowaja  Zeinlja 
als  Nord- West- Wind  in  dem  Gebiet  des  Tobolsk- 
Flussea,  wo  auch  seine  Temperatur  ihr  Minimum 
erreicht. 

In  West-Sibirien  begegnen  sich  die  Extreme 
der  Winde,  welche  die  Luft  aus  dem  Atlantischen 
und  stillen  Ocean  führen,  die  unmittelbare  Folge 
von  diesen  sehr  oft  anisothermen  Luft-Massen 
ist  die  Bildung  von  häufigen  Gewittern  und  Stür- 
men in  einem  Lande  wo  man  nach  der  geogra- 
phischen Formation  zu  urtheilen  nirgends  die 
Ursache  derselben  finden  kann.  Ein  solcher  Ge- 
witter-Herd  ist  auch  südlich  von  den  Alpen  an 
den  Italienischen  Küsten,  wo  die  Wind-Scheide 
zwischen  den  Winden  von  Europa  und  Afrika 
ist.  Folglich  rückt  bei  jeder  Vermehrung  des 
Luft- Verbrauchs  in  den  Alpen,  die  Wind-Scheide 
gegen  Afrika  zurück  und  befördert  die  sehr 
warme  Luft  gegen  die  Küsten.  Wegen  dieser 
Anisothermien  wird  die  Gewitter  -  Bildung  be- 
günstigt. 

bbb)  Ueber  die  Wärme- Vertheilung   im  Januar. 

Im  Januar  bekommen  die  Länder  mehr 
Sonnen- Wärme  als  im  November,  die  Tempera- 
tur  jedoch   ist   niedriger,  weil  in  diesem  Monat 
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die  wenig  warme  Luft  anlangt,  welche  erzeugt 
wurde  als  die  Sonne  sich  hn  Winter- Wende-Punkt 
befand.  Da  die  Luft  oder  Wind-Geschwindig- 
keit nicht  jedes  Jahr  dieselbe  ist,  so  erreicht 
der  Thermometer  sein  Minimiun  nicht  immer 
an  demselben  Tag. 

Wo  die  Winde  im  Sommer  und  im  Win- 
ter dieselben  Richtungen  haben,  dort  werden  die 
j&hrlichen  Anisothermien  gering,  wo  aber  hn 
Sommer  Süd-  und  im  Winter  Nord- Winde  herr- 
schen,  dort  werden  die  jährlichen  Anisothermien 
gross,  und  wie  die  Winde  so  laufen  auch  die 
Isothermen  des  wärmsten  und  kältesten  Monats. 

L  Die  in  der  Ost-Hälfte  des  stillen  Meeres 
im  Winter  erzeugte  Luft  ist  von  einer  geringe- 
ren Menge  als  im  Sommer,  und  1.  der  grösste 
Theil  dieser  Luft  wird  von  dem  West-Nord- 
Winde  durch  Central- Amerika  geleitet,  wesswegen 
auch  die  Temperatur  an  diesen  Küsten  sinkt. 
Diese  Luft  wird  als  Süd- Wind  in  den  Mexika- 
nischen Meer-Busen  geleitet,  wo  die  Temperatur 
desswegen  nicht  viel  steigt.  2.  Der  übrige  Theil 
der  Luft  strömt  zum  Theil  über  die  niedrigeren 
Anden-Gipfel  zu  den  Ost- Abhängen  derselben  utid 
zum  Theil  gelangt  sie  an  das  Nord-Ende  der 
Anden  und  verlheilt  sich  von  da  als  Nord-West- 
Wind  in  dem  Inneren  des  Landes,  wo  er  mit 
einer  Temperatur  welche  niedriger  als  jene  der 
verbrauchten  Luft  ist,  anlangt  und   die  Isother- 
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men  sinken  in  der  Mitte  des  Landes.  Die  Haupt- 
Ursache  aber  des  st&rksten  Sinkens  der  Tempe- 
ratur ist  der  Polar- Wind,  der  die  Atlantische 
Luft  über  das  Polar-Meer  in  die  Mitte  Nord- 
Ainerikas  leit^^t. 

IL  Die  Luft  von  der  West-Hälfte  des  stil- 
len Meeres  wird  grOsstentheils  von  Land-Pas- 
saten geleitet,  weshalb  seine  Isothermen  keine 
Abweichungen  von  den  geographischen  Paralle- 
len erleiden.  Der  geringere  Theil  erstreckt  sich 
in  das  Innere  des  Landes^  wo,  wie  in  Nord- Ame- 
rika die  Atlantische  Luft  aus  dem  £is-Meer  als 
Nord- Wind  anlangt,  und  ein  starkes  Sinken  der 
Isothennen  verursacht. 

in.  Von  der  Luft   des  Atlantischen  Oceans 
geht  eine  geringe  Menge  über  die  West-Küsten, 
von  Aftika  gegen   die    tropischen    Regen.     Der 
übrige  Theil   sti\>uit   als   Süd- West-Wind   durch, 
den    Ocean    und   macht   mit    seiner  Wärme  die 
Tenn>eratur    und    die    Isothermen    steigen     wie 
im  Sommer.     Westlich  von  Frankreich  scheidet: 
sich  von    dem  Haui>t-Stromc    ein  gro  ser  Zwe^^ 
welcher  sich  über  das>  giuize  Land  nachSttd  so — 
wohl   ;ds    nach  Nord   ausbreitet«   und   die  sOdli  — 
chen  sinken  untl  lüe  ni>nllichen  Isothermen  stei — 
gen  nuicht.  Dieser  Zweig  erstreckt  sich  gegen  di 
AljK*n  unil  gt^n  das  Khein-  mid  Douaugebiet,  w 
iüe  Luft  kalter  ;mlangt,  und  die  Isothennen  do 
sinken  macht.    In  der  Nord-See  wird  die  übri&f 
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Luft-Masse  in  zwei  Hälften  getheilt.  1.  Die  süd* 
liehe  bildet  einen  West- Wind  und  führt  die  Luft 
an  die  West  -  Küsten  von  Nord  -  Europa.  Ein 
Theil  verbreitet  sieh  über  Holland  und  Nord- 
Deutschland  in  das  Innere  des  Landes  mit  be- 
ständiger Wärme- Abnahme,  und  ein  anderer  Theil 
gelangt  durch  das  Baltische  Meer  an  die  Russi- 
schen West-Küsten;  die  Isotherme  steigt  durch  die- 
sen Theil  der  Luftmasse,  welche  sich  in  das  In- 
nere des  Landes  mit  Temperatur- Abnahme  ver- 
breitet. 2.  Der  Rest  der  Atlantischen  Luft  wird 
von  einem  Süd- West-Wind  längs  den  Skandi- 
navischen Küsten  geleitet.  So  steigen  die  Iso- 
thermen in  dieser  Richtung  im  Winter  wie  im 
Sonmier.  Zwischen  dem  Nord  -  Cap  und  Spitz- 
bergen wendet  sich  der  Wind  und  wird  westlich 
und  erstreckt  sich  so  in  das  Polar-Meer,  von  wo 
er  sich  in  Zweigen  gegen  die  Mitte  Sibiriens  und 
Nord-Amerikas  vertheilt.  Bei  diesen  langen  Strek- 
ken,  welche  die  Atlantische  Luft  zurücklegt,  wird 
ihre  Wärme  beständig  verbraucht,  und  da  wo 
diese  Luft  zuletzt  verbraucht  wird,  erlangt  ihre 
Temperatur  zwei  Minima,  nämlich  bei  Irkuzk  in 
Sibirien,  und  auf  den  Melvill-Inseln  an  den  Nord- 
Küsten  von  Amerika. 


18 
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bb)     Ueber  die  Warme- Vertheil  ung  In 

der  Süd-Hemisphare. 

Die  Isothermen  der  Süd-Hemisphftre  folgen 
denselben  Gesetzen  wie  die  der  Nord-Hemisph&re ; 
sie  steigen  durch  die  warmen  und  sinken  durch  die 
kalten  Winde.  Wenn  diese  von  den  niederen  Brei- 
ten gegen  die  höheren  gericlitet  sind,  fahren  sie 
warme  Luft,  wenn  sie  aber  von  den  höheren 
Breiten  gegen  niedere  oder  selbst  wenn  sie  der 
Länge  der  Parallelen  nach  wehen,  so  wird  ihre 
Luft  kühler,  und  solche  Winde  machen  die  Iso- 
thermen sinken. 

cc)    üeber  die  Wftrme-Vertheilung 
auf  den  Gebirgs- Abhängen. 

Die  Gr&nze  des  ewigen  Schnees  dient  als 
kosmisches  Thennometer  mu  das  Maximum  der 
Temperatur  der  verschiedenen  Höhen  bestinunen 
zu  können.  Die  grossen  Ablenkungen  von  die- 
sen Linien  nach  oben  und  unten  werden  verur- 
sacht von  den  verschiedenen  Luft^Massen,  wel- 
che längs  der  Gebirgs- Abhänge  streichen. 

Es  werden  hier  die  merkwürdigsten  und  am 
besten  bestimmten  Fälle  angeführt. 

I.  Die  Schnee-Gränze  des  Nord- Abhangs  des 
Himalaya  ist  höher  als  die  des  Süd-Abhanges, 
und    es    wurde   gezeigt^    dass   Zweige   von    dem 
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Land-Passate  sich  trennen  und  über  die  niederen 
Himalaya-Gipfel  die  Luft  zu  den  tropischen  Re- 
gen des  Süd-Abhanges  führen.  Die  Luft-Züge 
und  nicht  die  Sonnen- Wärme  sind  also  die  Ur- 
sache dass  die  Schnee-Gränzen  in  diesen  Gegen- 
den hoher  steigen  als  an  dem  mehr  von  der 
Sonne  erwärmten  Süd- Abhänge. 

II.  Die  Schnee-Gränze  der  Anden  unter  dem 
Aequator  ist  an  dem  West- Abhänge  4818  über 
dem  Niveau  des  Oceans,  und  unter  18^  südlicher 
Breite,  wo  die  Temperatur  viel  niedriger  ist,  er- 
höht sich  die  Schnee-Gränze  bis  zu  5646  Meter. 
Die  Luft-Masse  welche  vom  stillen  Meere  nach 
Osten  geleitet  wird,  strömt  leicht  durch  Central- 
Amerika,  desswegen  ist  die  Luft-Masse,  welche 
über  die  niederen  Gipfel  der  Anden  strömt,  nicht 
ßo  dicht  unter  dem  Aequator  als  unter  der  er- 
wähnten südlichen  Breite. 

in.  Aus  derselben  Ursache  steigt  die  Schnee- 
GrTftnze  der  Gebirge  von  Kamtschatka  und  von 
den  benachbarten  östlichen  Inseln  an  dem  Ost- 
Abhang  höher  als  an  dem  West- Abhang,  welches 
zeigt  dass  die  Ursache  von  dieser  Ungleichheit 
nicht  die  Sonnen-  sondern  die  Wind- Wärme  ist. 

3.  üeber  die  Ursache  der  Anombrien  oder 
Regenlosigkeiten  einiger  Länder. 

Die  Länder  wo  es  nicht  regnet  haben  un- 
ter  einander  in    ihrer  geographischen   Bildung 

18* 
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keine  Aelmlichkeit;  einige  von  denselben  sind 
flach,  wie  die  Sahara,  Iran,  Turan  Und  die  wüste 
Tartarei,  andere  sind  an  den  Küsten  desOceans 
wie  Chili,  andere  auf  der  Hohe  der  Gebirge  wie 
Peru  und  Mexiko. 

Es  wurde  gezeigt  dass  die  Ursache  der 
Exhydatose  der  Luft  und  der  Bildung  der  Regen 
die  Anisothermien  seien,  folglich  muss  die  Ur- 
sache der  Regenlosigkeiten  oder  Anombrien 
ein  Mangel  an  Anisothermien  sein^  wie  es  auch 
wirklich  der  Fall  ist, 

Anisothermien  in  der  Atmosph&re  existiren 
zwar  zwischen  den  unteren  und  den  oberen 
Schichten  derselben,  diese  Schichten  aber  sind 
entfernt  von  einander  und  können  nicht  mit  ein- 
ander in  Berührung  kommen  um  Luft-Exhydato- 
sen  zu  erzeugen.  Die  Luft- Anisothermien  wer- 
den erzeugt  entweder  unmittelbar  durch  die 
Thal-Abhänge,  oder  mittelbar  durch  Umwerfung 
der  Luft-Massen,  welche,  wahrend  sie  einer  Rich- 
tung folgen,  eine  entgegengesetzte  nehmen  müs- 
sen. Die  Ursache  von  dieser  Umwerfung  und 
Zurückkehrung  der  Luft-Masse  liegt  in  Regen, 
welche  in  verschiedenen  Entfernungen  sich  be- 
finden. Der  Landmann  weiss  aus  Erfahrung 
dass  es  bei  Umkehrung  des  Windes  regnet. 

Wenn  also  in  einem  Lande  keine  Wind- 
Unikehrung  möglich  ist,  so  muss  dieses  Land 
ein  regenloses  sein.     Folglich  muss  in  aUen  re- 
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genlosen  L&ndem  ein  und  derselbe  Wind  herr- 
schen ;  oder  wenn  Regen  selten  sind  so  sind  auch 
die  Wind-Ümkehrungen  selten.  Und  die  h&ufig-. 
sten  Regen  kommen  vor,  wo  die  häufigsten  Wind- 
Umkehrungen  geschehen,  wie  gezeigt  wurde. 

Unter  diesen  Wind  -  Umkehrungen  muss 
man  die  anhaltenden  starken  ausgedehnten  und 
nicht  die  partiellen  leichten  localen  Luft-Bewegun- 
gen oder  Luft-Oscillationen  verstehen,  welche  • 
von  anderen  hier  nicht  angefahrten  täglichen  und 
periodischen  Ursachen  herrühren. 

L  Die  Winde  welche  die  nördliche  Hälfte 
der  tropischen  Regen  Afrikas  speisen,  fahren  die 
Luft  aus  dem  Atlantischen  und  stillen  Ocean. 
Da  diese  Regen  '  nie  aufhören,  so  können  auch 
die  dieselben  speisenden  Winde  nie  unterbrochen 
oder  abgewendet  werden.  Es  können  in  diesem 
Falle  auch  Gebirge  oder  Thftler  in  den  Ländern 
vorhanden  sein  in  welchen  diese  Passate  herr- 
schen. In  solchen  Thftlern  können  nicht  täg- 
liche und  locale  Anisothermien  gebildet  werden, 
wenn  sie  nicht  sehr  ausgedehnt  sind.  Die  Luft, 
weldbe  den  gegen  Süden  gerichteten  Thal-Ab- 
hang "bedeckt,  kann  nicht  sehr  erwärmt  werden, 
wenn  sie  in  beständigem  Fortschreiten  begriffen 
ist  und  die  Luft  welche  den  bewaldeten  gegen 
Nord  gekehrten  Thal- Abhang  bedeckt,  kann  nicht 
sehr  abgekühlt  werden  aus  derselben  Ursache. 
Diese  kÜmalischen  Emflüsse   können  hinreichen. 
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dass  in  arideren  günstigen  Fällen  einige  Exhy- 
datoSen  und  Regen  gebildet  werden,  wie  es  auch 
bei  den  erwähnten  Ländern  in  einigen  Gegen- 
den der  Fall  ist. 

U.  Die  in  der  Ost-Hälfte  des  stillen  Oceans 
erzeugten  grossen  Luft-Massen  werden  grössten- 
theils  gebraucht  die  auf  den  Ost -Abhängen  der 
Anden  herrschenden  tropischen  Regen  zu  spei- 
sen. Die  Winde,  welche  diese  Luft-Masse  füh- 
ren, bilden  drei  Ströme:  einen  grossen  mittleren, 
welcher  durch  Central- Amerika,  imd  zwei  andere 
welche  längs  den  beiden  Endausläufem  der  An- 
den strömen.  Zwischen  diesen  Strömen  sind  an- 
dere partielle,  welche  über  die  niederen  Anden- 
Gipfel  streichen.  Die  Länder  wo  der  West- 
Strom  keine  Abwendung  erleidet,  sind  regenlos; 
solche  sind  Chili,  Mexiko  und  Peru.  Diese  Län- 
der zeichnen  sich  auch  durch  ihre  geringen 
jährlichen  Anisotherinien  aus,  welche  in  Mexiko 
3*  und  in  Peru  kaum  1*  beträgt. 

4.  Lieber  die  Potamologie. 

Es  wurden  hier  Facta  genug  angeführt  ran 
die  wahre  Basis  der  Wissenschaft  zei^^n  zu  kön- 
nen.  Der  Umfang  des  Werkes  erlaubt  mcht  in 
weitere  Einzelnheiten  der  Wis^enschaft  einzuge- 
hen. Desswegen  wird  blos  erwähnt,  dass  das 
Quell- Wasser  eines  Theils  von  Regen  und  Schnee 
herkommt;  wenn  aber  im  Winter  in  den  sibiri- 
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sehen  Gegenden  die  Erde  in  der  Tiefe  gefroren 
ist,  werden  die  Quellen  nicht  von  dem  Wasser 
der  Erdoberfläche  gespeist  Dieses  Quell- Wasser 
welches  auch  eine  Temperatur  von  mehreren  tJra- 
den  hat  wird  aus  der  exhydatosirten  Luft  gebildet. 
So  ist  auch  das  Wasser  der  Ueberschwem- 
mungen  nicht  das,  welches  von  dem  Schmelzen 
des  Schnees  her  kommt,  sondern  es  wird  gebil- 
det aus  exhydatosirter  Luft.  Die  Beweise  und 
die  Beobachtungen  dieser  und  mehrerer  anderer 
klimatologischer  Gegenstände  werden  in  einem 
eigenen  Werke  behandelt  werden. 

C.  Ueber  die  Magnetologie. 

Wie  die  Atmosphärologie  und  die  Klimato- 
logie,  so  handelt  auch  die  Magnetologie  von  den 
durch  die  Anisothermicn  verursachten  elektri- 
schen Anisorrhopien  und  Elektricitäts-Strömen. 

Die  Erd-Anisothermien  haben  ihren  Grund 
1.  in  der  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axe,  2. 
in  der  Bewegung  um  die  Sonne  und  3.  in  den 
klimatologischen  Wärme- Vertheilungen. 

1,  Wenn  die  Erd-Oberfläche  in  einem  Ni- 
veau mit  dem  Ocean  wäre  und  wenn  sie  nur 
eine  Bewegung  um  ihre  Axe  hätte,  so  würden 
die  täglichen  Anisothermien  sich  beständig  wie- 
derholen. Die  kältesten  Punkte  würden  die  zwei 
Pole  und  die  wärmste  Linie  würde  der  Aequator 
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sein.  Folglich  iiiüssten  die  elektrischen  Ströme 
dann  den  geographischen  Meridianen  folgen. 

2.  Die  Erde  hat  neben  der  Bewegung  um 
ihre  Axe  noch  den  Kreislauf  um  die  Sonne, 
welcher  in  einem  Jahre  ausgeführt  wird,  und 
aus  welchem  die  vier  Jahres-Zeiten  entstehen. 
Um  die  Anisothenuien,  welche  auf  dieser  Be- 
wegung der  Erde  um  die  Sonne  beruhen,  besser 
darstellen  zu  können  wird  die  Erde  als  unbe- 
weglich wie  bei  den  Alten  angenommen  und  die 
Sonne  soll  um  dieselbe  alle  sechs  Monate  eine 
Spirale  imd  in  den  folgenden  sechs  eine  gleiche 
aber  in  entgegengesetzter  Richtung  beschreiben. 
Das  Nord-Ende  dieser  Spirale  ist  in  dem  Krebs 
und  das  Süd-Ende  in  dem  Steinbock,  und  die 
Sonne  macht  fast  183  Umkreise  um  von  dem 
einen  Ende  zu  dem  anderen  zu  gelangen.  Die  eine 
Hälfte  der  Spirale  oder  Solenoide  ist  in 
der  Nord-  und  die  andere  in  der  Süd-Hemisph&re. 

Wenn  die  Sonne  die  Spirale  vom  Krebs 
gegen  den  Steinbock  oder  von  diesem  gegen  den 
Krebs  durchläuft,  bekommt  die  Erde  dieselbe 
Wärme  -  Menge.  Es  wurde  aber  in  der  Klima- 
tologie  die  Ursache  gezeigt,  wegen  welcher  die 
Nuixi  -  Hemispiiäre  eine  grössere  Wärme -Menge 
bekonunt  wenn  die  Sonne  sich  vom  Krebs  ge- 
gen den  Steinbock  bewegt,  als  wenn  sie  den 
entgegengesetzten  Weg  macht.  Bei  der  Söd- 
Uemisphäre  findet  das  Gegentheil  statt.,  sie  be- 
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kommt  mehr  Wärme  wenn  die  Sonne  sich  vom 
Steinbock  gegen  den  Krebs  bewegt,  als  wenn 
sie  zurQckkehrt. 

Auf  diese  Weise  werden  auf  jeder  Hemi- 
sphäre der  Erde  zwei  der  Sonnen-Bewegung  pa- 
rallele Spiralen  oder  Solenoiden  abgedrfickt^  welche 
bis  zu  den  Polen  ausgedehnt  gedacht  werden 
müssen.  Jede  von  diesen  Solenoiden  ist  in  der 
einen  Hemisphäre  warm  und  in  der  anderen 
kalt;  desshalb  ist  die  Thermospire  der  Nord- 
Hemisphäre  die  Psychrospire  der  Sfld-He- 
misphäre  und  umgekehrt  a)  Wenn  man  von 
der  Nord  -  Hemisphäre  aus  die  Bewegung  der 
Sonne  l)eobachtety  so  sieht  man,  dass  sie  sich 
von  links  nach  oben  und  dann  nach  unten  ge- 
gen rechts  oder  gegen  Westen  hin  bewegt. 
b)  Wenn  man  dagegen  dieselbe  Bewegung  der 
Sonne  von  der  Sod-Hemisphäre  aus  beobachteti 
ao  sieht  man  dass  sie  sich  von  rechts  nach  oben 
und  dann  nach  unten  gegen  Westen  hin  oder 
gegen  links  bewegt. 

Wenn  die  Sonne  diese  Spirale  beschreibt, 
80  schreitet  sie  entweder  vom  Krebs  gegen  den 
Steinbock  oder  von  diesem  gegen  den  Krebs 
liin.  Wenn  durch  beide  entgegengesetzten  Sole- 
noiden eine  von  Nord  nach  Süd  fortschreitende 
Bewegung'  hervorgebracht  werden  soll,  so  muss 
die  eine  Bewegung  wie  gesagt  von  links  nach 
t>ben  und  dann  nach   rechts   und   unten  gehen 
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und  die  so  beschriebene  Solenoide  wird  die  recht- 
läufige  oder  Dexiostrophe  genannt  Da- 
gegen die  andere  Bewegung  wird  derjenigen  ent- 
gegengesetzt sein,  welche  die  Sonne  im  Winter 
und  Frühjahr  beschreibt^  sie  geht  nämlich  von 
der  rechten  Seite  nach  oben  und  dann  nach  links 
und  unten  hin,  und  die  so  beschriebene  Sole- 
noide wird  linksläufige  oder  Aristero- 
strophe  genannt. 

In  der  Nord-Hemisphäre  ist  die  Aristero- 
8 tr  o  p  h  e  die  kalte  oder  die  P  s  y c  h  ro  s  p  ir  e  und 
die  Dexiostrophe  die  warme  oder  die  The r- 
mospire.  In  der  Süd-Hemisphäre  ist  die  De- 
xiostrophe ebenfalls  die  warme  und  die  Ariste- 
rostrophe  die  kalte  Spirale  oder  Solenoide. 

Aus  diesen  anisothermen  entgegengesetzten 
Spiralen  entstehen  Ströme,  welche  die  Oxyelek- 
tricität  von  der  kalten  Aristerostrophe  ge- 
gen die  warme  Dexiostrophe  hinführen.  In 
der  Nord  -  Hemisphäre  gehen  die  Ströme  von 
Nord-Ost  gegen  Süd- West  und  in  der  Süd-He- 
misphäre von  Süd-Ost  gegen  Nord- West  hin. 

3.  In  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Erde 
fallen  aus  klimatologischen  Ursachen  die  Kälte- 
Pole  in  beiden  Hemisphären  nicht  mit  den 
Erd- Polen  zusammen.  Und  da  die  Solenoide 
gegen  die  Kälte-Pole  gerichtet  sind,  so  werden 
ihre  Umkreise  zugleich  auf  der  Erd-Oberfläche 
vertheilt;  desswegen  wird  eine  ähnliche  Ungleich» 
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heit  auch  zwischen  den  Strömen  der  Solenoiden 
vorhanden  sein. 

Alle  vorhandenen  Anisothermien  können 
mehr  oder  weniger  direkt  oder  durch  das  Ther- 
mometer ermittelt  werden;  zur  Ermittelung  der 
elektrischen  Ströme  aber  dient  blos  der  Magnet, 
dessen  Natur  von  gleicher  Art  sein  muss,  wenn 
er  im  Stande  sein  soll  mit  den  Elektricitftts- 
Strömen  in  Anisorrhopie  zu  gerathen.  Desswe- 
gen  soll  man  sich  bevor  man  die  Vertheilung 
der  Erd-Elektricitäts-Ströme  bestimmt,  überzeu- 
gen, ob  das  Mittel,  auf  welches  die  Forschungen 
sich  gründen,  zu  den   wahren  Resultaten   führt. 

So  werden  in  der  Magnetologie  vier  ver- 
schiedene Theile  unterschieden.  1.  Die  Natur 
des  Magnets,  2.  die  normalen  Vertheilungen  der 
Erd-EIektricitätö-Ströme,  3.  die  magnetischen  se- 
culären,  jährlichen  und  täglichen  Anomalien  und 
4.  die  zwischen  der  Erde  und  der  Atmosphäre 
herrschenden  Elektricitäts-Ströme  oder  das  Nord- 
Licht. 

A.  Ueber  die  Natur  der  Magnete. 

Wenn  man  zwei  eiserne  Stäbe  NS  (Fig.  28) 
und  N'S'  (Fig.  28)  in  der  Richtung  von  Nord 
nach  Süd  oder  besser  nach  dem  magnetischen 
Meridian  aufhängt,  so  erhalten  ihre  Somatoky- 
men  die  Abstossungen,  welche   von  Spiral-Strö- 
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men  herkommen^  und  wie  gesagt,  nach  der  Rich- 
tung von  Nord-Ost  nach  oben  und  dann  nach 
Sod  -  West  und  unten.  Wenn  diese  Abstossun- 
gen  einige  Wochen  beständig  auf  dieselben  So- 
Riatokymen  des  Eisens  fortwirken,  so  gelingt  es, 
dass  die  Eisen-Somatokymen  sich  in  Symmetrie 
mit  den  Spiral-Strömen  setzen;  und  so  wird  der 
Widerstand  geringer.  Wenn  man  nun  den  Stab 
aofr  seiner  Lage  bringt  und  ihn  dann  wieder 
frei  l&sst,  so  leistet  er  jetzt  den  spiralen  Strö- 
men einen  grösseren  Widerstand  als  frfiher. 
Diese  Ströme  zwingen  nun  den  Stab  durch  ihre 
laterale  Abstossung  die  Lage  anzunehmen,  in  wel- 
cher er  den  geringsten  Widerstand  leistet  Das- 
selbe geschieht,  wenn  man  in  eine  aufgeh&ngte 
dexiostrophe  Solenoide  einen  Strom  einführt 
Durch  diesen  Strom  tritt  sie  gleich  in  Symme- 
trie mit  dem  Spiral-Strome  der  Erde,  und  so  wird 
ne  gezwungen  die  Lage  anzunehmen,  in  wel- 
cher sie  den  geringsten  Widerstand  leistet,  und 
diese  Lage  ist  die  des  magnetischen  Meridians. 
Wenn  man  die  so  modificirten  Eisen-St&be 
NS  und  N'S'  oder  zwei  solche  dexiostrophe  So- 
lenoiden  parallel  neben  einander  bringt,  so  wer- 
den sie  nach  denselben  Richtungen  symmetrisch 
sein.  Ebenfalls  wenn  das  Ende  S'  neben  daa 
Ende  N  (Fig.  30)  kommt  Die  Ströme,  welche 
an  den  äusseren  Enden  S  und  N'  einen  grösse- 
ren Widerstand  finden  als  zwischen  den  Enden 
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S"  und  N  bringen  eine  Anisorrhopie  hervor 
durchweiche  diese  Enden  sich  einander  nahem. 
We^B  dagegen  das  Ende  N  neben  das  Ende  K 
(Flg.  31)  des  umgekehrten  Stabes  kommt^  so  be- 
gegnen die  aus  dem  einen  Ende  ausströmenden 
Elektricit&ts- Wellen  einem  Widerstand  in  dem 
anderen  und  dieser  Widerstand  ist  doppelt  so 
gross  zwischen  den  Enden  NN'  als  zwischen  den 
anderen  Enden  SS'  und  den  homoelektrischen 
halben  W&rme  -  Wellen,  und  desswegen  stossen 
sich  die  Stäbe  wechselseitig  ab. 

Wenn  man  nun  die  Stäbe  in  eine  andere 
Lage  versetzt,  so  gerathen  die  Somatokymen 
derselben  in  grösseren  Widerstand  mit  den  Erd- 
Elektricitftts-Strömen ;  da  aber  nun  der  Stab  sich 
nicht  bewegen  kann  um  in  den  magnetischen 
Meridian  zu  kommen,  so  sind  die  Somatokymen 
gezwungen  sich  nach  den  Erd-Elektricitäts-Str5* 
men  von  Neuem  in  Symmetrie  zu  stellen.  Um 
iiiese  neue  Veränderung  der  Somatokymen  zu 
vertundern,  gibt  man  den  magnetischen  Stäben 
täglich  einige  Hammer-Schläge.  Die  so  modi- 
ficirten  Stäbe  sind  magnetisirtes  Eisen  und  nicht 
Magnete,  welche  man  Jahre  lang  in  verschiede- 
ner Lage  liegen  lassen  kann  ohne  dass  ihre  So- 
matok}nnen  von  den  Erd-Elektricitäts  -  Strömen 
verändert  werden  können.  Die  Magnete  also 
werden  von  denselben  Erd-Elektricitäts-Ströinen 
in  einer  bestimmten  Lage  gehalten  wie  die  ma- 
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gnetisirten  Eisen-Stäbe,  und  die  bekommen  noch 
da^u  die  Eigenschaft^  dass  ihre  Somatokjrmen 
beständig  in  Symmetrie  mit  den  Erd-Elektrici- 
täts- Strömen  verbleiben.  Das  geschieht  auf  fol- 
gende Weise. 

Ean  Eisen-Stab  wird  aus  der  Glühhitze  plötz- 
lich in  einen  kalten  Raum,  oder  besser,  in  kaltes 
Wasser  gebracht,  und  die  Oxyelektricität  strömt 
dann  von  Aussen  durch  die  Oberfläche  gegen 
die  Axe  der  Stange.  Und  weiuj  diese  in  gleiche 
Temperatur  mit  dem  Wasser  konunt,  dann  wer- 
den diese  Ströme  unterbrochen,  und  statt  den- 
selben bilden  sich  andere  entgegengesetzte,  näm- 
lich Opisthorrheumen  von  Oxyelektricitäts- Wellen, 
wie  es  bei  der  Passivität  des  Eisens  gezeigt 
worden  ist  Die  so  vorbereiteten  Stäbe,  im  ma- 
gnetischen Meridian  aufgehängt,  können  Jahre 
lang  bleiben,  ohne  dass  die  Erd-Elektricitäts- 
Ströme  im  Stande  sind  in  die  Somatokymen  der- 
selben einzudringen,  um  die  Anordnung  dersel- 
ben zu  verändern,  und  dieselben  bleiben  desswe- 
gen  unempfindlich  für  den  Magnetismus. 

Dieselben  Stäbe,  in  den  magnetischen  Me- 
ridian gelegt  und  durch  andere  magnetisirte  Ei- 
sen-Stäbe gerieben,  können  nicht  mehr  den  Erd- 
Elektricitäts-Strömen  widerstehen,  welche  durch 
die  Somatokymen  der  magnetisirten  Stäbe  strö- 
men und  auf  diese  Weise  in  den  Stahl-Stab  ein- 
geleitet werden.  Der  so  überwundene  Widerstand 
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der  Opisthorrheiuuen  lasst  die  Somatokymen  des 
Stabes  in  S3nmmetrie  mit  den  Erd-£lektricit&t8* 
Strömen  kommen  und  der  Stahl-Stab  wird  nun 
wie  der  Eken-Stab  in  einen  Magnet  verwandelt. 
Dieser  kann  nun  in  jeder  Lage  liegen  bleiben, 
ohne  wie  der  magnetisirte  Eisen-Stab  seine  mag- 
netische Eigenschaft  zu  verlieren,  weil,  wie  ge- 
sagt, die  Erd- Elektricitäts  -  Ströme  durch  ihre 
Opisthorrheumen  nicht  durchdringen  können. 

Die  Magnete  und  die  magnetisirten  Eisen- 
Stäbe  haben  also  ihre  Soniatokyineii  in  solcher 
Ordnung,  dass  die  Erd-Elektricit&ts-Ströme  den 
geringsten  Widerstand  darin  finden,  wenn  sie  im 
magnetischen  Meridian  hängen.  Da  nun  die  Rich- 
tungen der  Erd-Elektricitäts-Ströme  aus  den  Ani- 
sothermien  bekannt  «nd,  so  kann  man  schliessen, 
welche  Anordnung  die  Somatokymen  des  Magnets 
haben  müssen  um  in  Symmetrie  mit  den  erwähn- 
ten Strömen  zu  sein. 

Wenn  man  die  Sonnen-Bewegungen  zwischen 
den  zwei  Tropiken  nachahmend  zwei  parallele 
Metall-Spiralen  oder  Solenoide  verfertigt,  nämlich 
die  eine  als  Dexiostrophe  und  die  andere  als  Ari- 
sterostrophe,  so  repräsentirt  die  erste  die  Bewegung 
der  Sonne  von  dem  Krebs  gegen  den  Steinbock, 
und  die  zweite  die  entgegengesetzte  Bewegung 
der  Sonne.  Wenn  man  die  Dexiostrophe  auf- 
hängt und  durcti  dieselbe  einen  ElektricitÄts-Strom 
laufen  lässt,  so  stellt  sie  sich  von  selbst  in  den 
magnetischen  Jtferidian,   weil  in  dieser  Lage  die 
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apiralen  Erd-Elektricit&ts-StFöme,  welche  von  der 
kalten  Aristerostrophe  her  kommen,  den  gering- 
sten Widerstand  in  der  Dexiostrophe  erleiden. 
Wenn  nun  dieses  Verhältniss  zwischen  dem 
Magnete  und  den  £rd*£lektricit&ts-Str6men  bewie- 
sen ist,  kann  man  mit  Sicherheit  von  den  in  dem 
Magnet  beobachteten  Bewegungen  auf  das  Vor- 
handensein von  Elektricit&ts-Strömen ,  und  auf 
die  Riclitung  und  die  Dichtigkeit  derselben 
Bchliessen. 

B.    lieber  die  VerU$eikmg  der  Erd^EleklricOäli- 

Ströme. 

Bei  den  Elektricit&ts-Ströiuen  hat  man  im- 
mer die  Richtung  und  die  Dichtigkeit  derselben 
SU  bestimmen.  Die  Richtung  der  Erd-Elektricitäts- 
Ströme,  welche  aus  den  Kdlte-Polen  herausspru- 
deln und  gegen  die  äquatorielle  W&rme  strö- 
men, sind  nicht  geradlinig,  sondern  sie  bilden 
krumme  Linien,  deren  Ebene  sich  durch  zwei 
gerade  Linien  bestimmen  lässt.  Die  eine  von 
diesen  zwei  Linien  ist  die  horizontale  und  die 
andere  die  meridionale.  1.  Der  Winkel  welchen 
jdie  erste  mit  dem  Meridian  jedes  Ortes  bildet^ 
wird  magnetische  Abweichung  oder  Ek- 
klisis,  2.  der  Winkel  den  die  zweite  gerade 
Linie  mit  dem  Horizont  oder  mit  der  Abwei- 
chungs-Linie  bildet,  ¥drd   magnetische  Nei- 
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gung  oderEnklisiB  genannt  und  3.  die  Kraft 
oder  die  Schwere,  welche  man  anwenden  muss, 
um  den  Magnet  aus  seiner  Lage  zu  bringen,  ist 
die  magnetische  Kraft.  Diese  drei  Quan- 
titäten zusammen  sind  die  drei  magnetischen 
Elemente,  welche  dazu  dienen  die  Richtung 
sowohl  als  die  Dichtigkeit  der  Erd-Eiektricitftts- 
Ströme  auf  der  ganzen  Erd  -  Oberflache  zu  be- 
stimmen. 

1.  lieber  die  Vertheilung  der  magnetischen 
Abweichungen  auf  der  Erde. 

Wenn  die  Kälte  -  Pole  und  der  Wftrme- 
Aequator  bekannt  sind,  lassen  sich  leicht  schon 
a  priori  die  Richtungen  der  Ströme  bestimmen, 
welche  die  Oxyelektricität  von  den  kalten  zu 
den  nächsten  wannen  Ländern  führen. 

Durch  die  Klimatologie  wurde  die  Ursache 
erklärt,  warum  in  der  Nord-Hemisphäre  die  Ma- 
xima  der  Kälte  sich  nicht  am  Pol,  sondern  an 
den  Nordenden  Amerikas  und  Asiens  befinden.  In 
der  Söd- Hemisphäre  liegt  das  Maximum  der 
Kälte  in  dem  unbekannten  Victoria-Land. 

Da  aber  die  Ursache  der  Elektricitäts- 
Ströme  nicht  allein  in  der  Kälte,  sondern  in  der  ' 
von  derselben  erzeugten  Anisothermie  liegt^  so 
wird  als  Kälte -Pol  auch  der  gallapagische  Ar*^ 
chipel  betrachtet,  weil  in  demselben  die  Wasser- 
Temperatur  14®  und  die  des  umliegenden  Ocean^ 
%7^  ist    Die  Ursache  von  dieser  niederen  Tem- 
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peratur  der  Wassers  unter  dem  Aequator  wird 
in  einem  anderen  Werke  angefohrt,  wo  über  die 
Oceans-StrOme  gehandelt  wird. 

Aus  jedem  von  diesen  vier  Kälte-Polen  strö- 
men Oxyelektridtits- Wellen  heraus  und  bilden 
ausgedehnte  Ueberschwemmungen  tkber  die  ganze 
Oberfl&che  der  Erde,  so  dass  mehrere  Länder 
Ströme  von  zwei  Quellen  erhalten. 

Um  die  Ströme  genauer  nach  ihren  Quel- 
len vertheilen  zu  können,  wird  jedes  Strom-Ge- 
biet magnetische  Epikratie  genannt,  und 
so  die  £rd-Oberfläche  in  vier  Epikratien  getheilt 
1.  die  Amerikanische,  2.  die  Sibirische,  3.  die 
Australische  und  -L  die  Gallapagische,  welche 
innerhalb  der  Amerikanischen  und  der  Austra- 
lischen liegt. 

Wenn  man  von  einem  Kälte-Pol  gegen  den 
Wärme- Aequator  geht,  so  folgt  man  dem  Lauf 
des  Elektricitäts  -  Stromes,  dessen  Mitte  fast  mit 
der  Richtung  des  geographischen  Meridians  zu- 
sammenfidlt,  und  diese  Länder  haben  keine  mag- 
netische Abweichung,  weil  der  Magnet  mit  glei- 
cher Kraft  nach  Osten  und  Westen  getrieben 
wird.  Eine  linie  oder  ein  Streif  welcher  diese 
Länder  verbindet,  wird  die  magnetische  Axe 
genannt,  und  da  wie  gesagt,  der  Magnet  ycm  bei- 
den Seiten  in  diesen  Ländern  mit  gleich  grosser 
Kraft  getrieben  wird,  so  wird  die  Axe  die  iso- 
djnamische  genannt.     Wenn  man  von  einer 
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3hen  Axe  nach  Osten  geht,  so  wird  die  Ab- 
ichung  westlich,  und  wenn  man  sich  nach 
»tcn  entfernt,  so  wird  die  Abweichung  östlich. 
le  von  den  drei  Epikratien  hat  eine  eigene 
dynamische  Axe,  durch  welche  sie  in  zwei 
Iften  oder  in  eine  Ost-Hemiepikratie 
i  West-Hemiepikratie  getheilt  wird. 

Veber  die  Verlheilung    der  Erd -- Elektricitäts- 
Ströme  auf  der  Nord-^Hemisphäre. 

In  der  Nord-Hemisphare  existiren  ZAvischen 
1  zwei  Stromgebieten  zwei  Strom-Scheiden,  in 
Ichen  die  Strom -Dichte  von  beiden  Seiten 
ach  schwach  ist.  In  diesen  Strom-Scheiden 
rd  die  Abweichung  des  Magnets  auch  null, 
ü  er  von  beiden  Seiten  gleich  schwache  Ab- 
issungen  von  den  Strömen  empfängt.  So  wird 
6h  die  Strom-Scheide  eine  Axe  aber  eine  iso- 
'Damische,  Ost- Amerikanische  und  West-Si- 
ische.  Die  isoadynamische  Axe  geht  durch 
iropa  und  heisst  auch  die  Europäische,  die 
est  -  Amerikanische  imd  Ost  -  Asiatische  geht 
roh  Asien  und  heisst  die  Asiatische.  Wenn 
hü  von  der  Europäischen  isoadynamischen  Axe 
ch  Westen  geht,  so  wird  die  Abweichung  west- 
h,  weil  der  Magnet  in  das  Gebiet  geht,  wo 
p  Aimerikanische  Strom  zu-  und  der  Sibirische 

nimmt.    Dagegen  wenn  man  nach  Osten  geht^ 
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so  wird  die  Abweichung  östlich  aus  derselben 
Ursache.  Dieses  sind  nothwendige  Folgen,  durch 
welche  sich  die  isodynamische  und  isoadynami- 
sche  Axe  unterscheiden. 

1.  Die  Strom-Scheide  oder  die  isoadynami- 
sehen  Axen  sind  nicht  mit  den  Strom- Ufern 
oder  mit  den  horothetischen  Gränzen  der 
Epikratien  zu  verwechseln,  welche  sich  auf  iol- 
gende  Weise  bestimmen  lassen.  Wenn  naan  von 
der  Amerikanischen  isodynamischen  Axe  nach 
Osten  geht,  so  wird  die  westliche  Abweichung 
beständig  grösser,  weil  das  Nord-Ende  des  Mag- 
nets immer  gegen  den  Strom  -  Quell  gerichtet 
bleibt.  Diese  Abweichung  erreicht  ein  Maxi- 
mum in  emer  gewissen  Entfernung,  und  von  da 
weiter  nach  Osten  fängt  sie  an  abzunehmen. 
Die  Ursache  von  dieser  Abweichungs- Verminde- 
rung liegt  in  der  Abstossung,  welche  der  Magnet 
von  den  Sibirischen  Strömen  empfängt.  Diese 
Wendung  des  Magnets  dient  dazu,  um^  die  WeÄt- 
Ufer  des  Sibirischen  Stromes  oder  die  West- 
Gränze  der  Sibirischen  magnetischen  Epikratie 
zu  bestiuunen.  Die  Linie,  welche  die  Maxima 
der  angeführten  Abweichungen  vereinigt,  ist  also 
die  horothetische  West-Axe  der  Sibiri- 
schen Epikratie. 

Wenn  man  sich  von  der  isodynamischen 
amerikanischen  Axe  nach  Westen  entfernt,  so 
^ird  die  Abweichung  westlich   und   wächst  mit 
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den  Entfernungen  bis  sie  ein  Maximum  erreicht 
hat  Von  da  an  weiter  nach  Westen  fangen  die 
Abweichungen  an  abzunehmen,  weil  der  Magnet 
auch  von  dem  Sibirischen  Strome  abgestossen 
wird.  Die  Linie  also  welche  die  Lander  ver- 
einigt wo  die  Abweichungen  ihre  Maxima  errei- 
chen, ist  das  Ost-Ufer  des  Sibirischen  Stromes,' 
oder  die  horothetische  Ost-Axeder  Sibi- 
rischen Epikratie. 

2,  Wenn  man  sich  von  der  Sibirischen  iso- 
dynamischen Axe  nach  Westen  entfernt,  so  fin- 
det man  eine  östliche  Abweichung,  welche  wie 
die  frühere  mit  der  Entfernung  zunimmt.  Diese 
Abweichungen  erreichen  ein  Maximum  und  wei- 
ter nach  Westen  fängt  die  Abweichung  an  sich 
zu  vermindern,  weil  der  Magnet  durch  den  ame- 
rikanischen Strom  Abstossungen  empfängt,  welche 
ihn  nach  Westen  befördern.  Die  Linie,  welche 
die  L&nder  vereinigt,  wo  die  Ost  -  Abweichun- 
gen ihre  Maxima  erreichen,  ist  das  Ost-Ufer  des 
amerikanischen  Stromes,  oder  die  horothetische 
Ost* Axe  der  amerikanischen  Epikratie. 

Wenn  man  von  der  isodynamischen  Sibiri-- 
sehen  Axe  nach  Osten  geht,  so  wird  die  Abwei- 
chung westlich  und  sie  steigt  mit  der  Entfernung 
bis  sie  ein  Maximum  erreicht  hat.  Das  grösste 
Maximum  liegt  hier  nicht  wie  in  den  erwähnten 
drei  Fällen  gegen  Norden,  sondern  in  der  geo- 
graphlBchen  Breite  des  Kälte-Pols.     Die  Maxima 
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oder  die  Wende-Punkte  des  Magnets  der  höheren 
oder  niederen  Breiten  sind  geringer.  Und  die 
Linie  welche  die  Wende-Punkte  der  Abweichung 
vereinigt,  ist  das  West-Ufer  des  amerikanischen 
Stromgebietes,  oder  die  horothe tische  West- 
Axe  der  amerikanischen  Epikratie. 

b)  Veber  die    Verlheilung   det   Erd-ElektricilMs- 
Ströme  auf  der  Sud-Hemi^pbäre. 

Wenn  man  von  Victoria-Land  gegen  den 
Wärme-Äquator  geht,  so  vnrd  man  die  Mitte 
des  Australischen  magnetischen  Stromes  bestim- 
men durch  die  Lage  des  Magnets,  wo  er  paral- 
lel zu  den  Meridianen  steht  Die  Linie,  welche 
die  Länder  vereinigt,  wo  die  Abweichung  null 
ist,  wird  die  isodynamische  australische  magne- 
tische Axe  sein.  In  dieser  Axe  empfängt  der 
Magnet  gleich  starke  Abstossuugen  von  beiden 
Seiten  und  das  beweist  dass  er  in  der  Mitt«  des 
Stromes  schwebt. 

In  der  Ost  -  Hälfte  der  Australischen  Epi- 
kratie liegt  die  Gallapagische ;  desswegen  sind  in 
dieser  Hälfte  die  Abweichungen  sehr  verschieden 
von  denen  der  West-Hälfte.  Die  Abweichung 
wird  zuerst  westlich  und  sie  erlangt  bald  ihr 
Maximum  da  wo  sie  die  West-Ufer  des  Galla- 
pagischen  Stromes  erreichen.  Die  Linie  welche 
die   Maxima   oder   die    Wendungen    der   Abwei- 
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chung  vereinigt^  ist  die  hprothetische  Ost- 
Axe  der  Gallapagischen  Epikratie. 

Von  dieser  Axe  weiter  nach  Osten  nimmt 
die  Abweichung  ab  und  erreicht,  ein  Minimum 
ohne  jedoch  null  zu  werden,  wie  bei  den  isody- 
namischen Axen.  Das  Minimum  der  geringsten 
Abweichung  ist  nur  ein  Punkt,  welcher  wie  der 
Gallapagische  Archipel  sehr  nahe  dem  Aequator  und 
südlich  von  demselben  liegt.  Alle  übrigen  Wende- 
punkte der  Abweichung,  welche  südlich  oder  nörd- 
lich von  diesem  Punkte  liegen,  haben  grössere 
Abweichungen.  Es  ist  hier  derselbe  Fall  wie  bei 
der  horothetischcn  West -Axe  der  Amerikani- 
schen Epikratie,  welche  westlich  von  Kamtschatka 
liegt.  .  Die  Linie,  welche  die  Wende-Punkte  ver- 
einigt, ist  die  West-GuUapagische  und  Ost-Au- 
stralische isoadynamische  Axe. 

Weiter  nach  Osten  nehmen  die  Abweichun» 
gen  zu,  weil  der  Australische  Strom  schw&cher 
und  der  Gallapagische  stärker  wird.  Die  Ab- 
weichungen erreichen  ihre  Maxima  gerade  in 
der  geographischen  Länge  des  Gallapagischen 
Archipels. 

In  diesem  Kälte-Pol  wird  nicht  eine  isody- 
namische Axe  erreicht,  sondern  diese  Axe  fällt 
zusammen  mit  beiden  horothetischcn  Australi- 
schen. Ost-  und  West- Axen,  welche  die  äusser- 
sten  Gränzen  der  Australischen  Epikratie  sind. 
Weiter   nach    Osten  nimmt  die  Abweichung  ab, 
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weil  der  Gallapagische  Strom  schwächer  und  der 
Australische  starker  wird.  In  den  Gegenden  wo 
die  Ströme  beider  Epikratieii  gleich  schwach 
sind,  wird  die  Abweichung  null  und  die  Linie 
welche  die  Punkte  vereinigt  wo  die  Abweichung 
null  ist,  ist  die  Ost  -  Gallapagische  und  West- 
Australische  isodynandsche  Axe. 

Weiter  nacli  Osten  ynrd  die  Abweichung 
östlich,  weil  der  Australische  Strom  stärker  als 
der  Gallapagische  ist.  Diese  Abweichung  erreicht 
ihr  Maxiraum  an  den  östlichen  Ufern  des  Galla- 
pagischen  Stromes  oder  an  der  horothetischen  0  s  t- 
A.xe  der  Gallapagischen  Epikratie.  Weiter  nach 
Osten  nimmt  die  Abweichung  ab  und  sie  wird 
nuU  in  der  isodynamischen  Axe  der  Australischen 
Epikratie. 

Wenn  man  die  magnetischen  Abweichungen 
der  beiden  Hemisphären  unter  einander  ver- 
gleicht, so  findet  man  folgende  Difierenzen  zw- 
^chen  ihren  Vertheilungen. 

1.  In  der  Nord-Hemisphäre  sind  zwei  i4>o- 
dynamischc  und  zwei  isoadynamische  Axen  und 
in  der  Süd-Hemisphäre,  wo  auch  zwei  Epikra* 
tien  sind,  ist  bios  eine  isodynamische  und  eine 
isoadynamische  Axe;  weil  die  Gallapagische  iso- 
dynamische Axe  mit  beiden  Australischen  horo- 
thetischen zusanunenfäUt.  Die  tmdere  isoady- 
namische Axe  t^rreicht  im  stillen  Ocean  ein  Mi- 
nimum ohne  auf  Null  gelangen  zu  können. 
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2.  Der  horothetiÄchen  Axen  iii  der  Nord- 
Hemisphäre  sind  vier ;  solcher  horpthetbchen 
Axeo  in  der  Süd-Hemisphäre  nur  drei,  weil,  wie 
gesagt,  die  zwei  Australischen  mit  der  isodyna- 
mischen gallapagischen  Axe  zusammenfallen. 

Diese  Eintheilung  der  Erd-Oberfl&che  in  vier 
magnetische  Epikratien  ist  begründet  sowohl  auf 
klimatologischen  Anisothermien  als  auch  auf 
magnetologischen  Beobachtungen;  sie  werden  in 
der  Folge  dazu  dienen  um  scheinbare  magne- 
tische Anomalien  auf  das  genaueste  zu  erklären« 

2.  lieber  die  Vertheilung  der  magnetischen 
Neigungen  auf  der. Erde. 

In  den  Aequatorialgegenden,  wo  der  Magnet 
gleich  starke  Abstossungen  von  den  Erd-Elektri- 
cit&ts-Strömen  der  beiden  Hemisphären  bekommt, 
wird  er  genöthigt  horizontal  zu  bleiben^  und  in 
dieser  Lage  ist  die  Neigung  null.  Die  Linie, 
welche  die  Punkte  vereinigt  wo  der  Magnet  ho- 
rizontal bleibt,  ist  der  magnetische  Aequa^ 
tor,  welcher  mit  dem  geographischen  nicht  zu- 
aammentUUt ,  sondern  ihn  schneidet  und  sich 
nach  Nord  und  Süd  erstreckt.  Da  wo  die  Austra- 
lischen Ströme  stärker  und  ausgedehnter  sind, 
wird  auch  der  magnetische  Aequator  nordwärts 
gerückt,  dagegen  wird  da,  wo  der  Amerikanische 
Strom  in  Verbindung  mit  dem  Gallapagischen  sich 
weiter  m^^h  Süden    ausdehnt,  auch  der  magne- 
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tische  Aeqiiator   in    die  Süd  -  Hemisphäre    tiber- 
geführt. 

Wenn  man  vom  Aequator  gegen  den  Quell 
eines  Stromes  geht,  so  wird  das  gegen  den  Quell 
liegende  Ende  gegen  den  Horizont  mehr  geneigt 
weil  der  Magnet  der  Richtung  des  Stromes  folgt. 
Je  mehr  man  sich  dem  Quell  nähert^  desto  mehr 
wächst  die  magnetische  Neigung.  Und  wenn 
man  auf  den  Sibirischen  Kälte-Pol  kommt,  wo 
der  Strom  seinen  Quell  hat,  so  wird  der  Magnet 
nicht  senkrecht  auf  den  Horizont,  weil  zu  dem 
Sibirischen  Strome  noch  ein  Theil  von  dem  Ame- 
rikanischen kommt  und  desswegen  nimmt  der 
Sprudel  statt  senkrecht  auf  den  Horizont  zu 
bleiben  eine  Neigung  nach  Süden,  und  in  dieser 
Richtung  bleibt  auch  der  Magnet.  Dasselbe  ge- 
schieht auch  wenn  man  vom  Aequator  konunend 
zu  dem  Amerikanischen  Kälte-Pol  gelangt,  wo 
der  Sprudel  der  Oxyelektricitäts-Wellen  nicht 
eine  senkrechte  Richtung  hat,  weil  noch  ein  Theil 
von  dem  Sibirischen  Strom  dorthin  gelangt,  und 
so  wird  die  Strömung  nach  Süden  geneigt.  Aus 
diesen  zwei  Ursachen  folgt  dass  zwischen  den 
kalten  Quellen  eine  Stelle  vorhanden  sein  muss, 
wo  der  Magnet  von  l^eiden  Sprudeln  gleich  starke 
Abstossungen  erhält  und  desswegen  in  einer 
auf  dem  Horizont  senkrechten  Richtung  erhalten 
wird.  Diese  Stelle  wurde  wirklich  vom  Kapitän 
Ross  zwischen  beiden  Kälte-Polen  gefunden  und 
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zwar,  dem  Amerikanischeii  n&her  als  dem  Sibi- 
rischen weil  auch  der  Amerikanische  Strom  stärker 
als  der  Sibirische  ist. 

In  dem  unbekannten  Victoria-Land  ist  der 
Kälte-Pol  unbekannt^  so  auch  der  magnetische. 
Diese  zwei  Pole  in  der  Süd-Hemisphäre  werden 
nicht  sehr  aus  einander  stehen,  weil  ein  zweiter 
polarischer  Kälte-Pol   dort    nicht   vorhanden  ist 

3.  üeber  die  Vertheilung  der  Dichte  der  Erd- 
Elektricitäts-Strörae  auf  der  Oberfläche  der  Erde. 

Zur  Bestimmung  der  Dichtigkeit  eines  elek- 
trischen Stromes  dient  derselbe  Magnet,  welcher 
auch  zur  Bestinmiung  der  Richtung  der  Elek- 
tricitäts-^Ströme  dient,  und  wenn  man  solche 
Ströme  auf  der  Erde  fand,  so  hat  man  statt  sie 
als  von  gleicher  Natur  wie  jene  der  -gewöhn- 
lichen Elektricität  zu  betrachten,  die  Ursache 
einem  besonderen  magnetischen  Fluidum  zuge- 
schrieben. 

Aus  directen  Versuchen  ist  bekannt,  dass 
wenn  man  einen  Draht  AB  in  zwei  Hälffcen  AG 
und  (jB  theilt,  die  Enden  C  und  C  gleich  kalt 
hält  and  das  Ende  A  mehr  als  B  erwärmt,  in 
dem  Drahte  AG  ein  stärkerer  Strom  erzeugt  wird 
als  in  dem  Drahte  CB,  und  diese  Unterschiede 
der  Stärke  der  Ströme  sind  in  geradem  Ver- 
hältniss  zu  den  Anisothermien  der  Erde.  Dasselbe 
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Gesetz  findet  seine  Anwendung  such  bei  den 
Erd-Anisothermien  und  Erd-Elektricitftts-Strömen. 
Wie  mit  den  Drähten,  so  kann  man  auch  mit 
den  Entfernungen  der  Länder  verfahren.  Wenn 
die  Länder  A  und  C  in  gleicher  Entfernung  zu 
einander  wie  C  und  B  sind,  z.  B.  Mexico  von 
MelviU  und  Kairo  von  Petersburg,  so  müssen 
die  Ströme  zwischen  Mexiko  und  Melvili  stärker 
sein,  weil  die  Anisotherraien  grösser  als  zwischen 
Kairo  und  Petersburg,  wo  die  Anisothermie 
kleiner  ist. 

Die  isodynamischen  Axen  gehen  fast  durch 
diegrösste  Dichtigkeit  der  Erd-Elektricitäts  Ströme, 
und  solche  sind  zwei  in  der  Nord-  und  eine  in 
der  Süd-Hemisphäre«  Die  isoadynamischen  Axen 
gehen  durch  die  geringste  Dichtigkeit  der  Ströme, 
und  solche  Axen  sind  auch  drei  wie  die  isody- 
namischen, zwei  nämlich  in  der  Nord-  und  eine 
in  der  Süd-Hemisphäre. 

CL  Ueber  die  iogenannten  magnetischen  AuHmmUen 

Wie  die  klimatologischen  so  sind  auch  die, 
magnetischen  Elemente  nicht  permanente,  sondern 
sie  erleiden  wegen  der  Cultur,  den  Jahreazeiteti 
und  den  täglichen  Perioden  analoge  Verände- 
rungen welche  eine  unmittelbare  Folge  der  kli- 
matischen Wärmeveränderungen  sind. 
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1.  Ueber  die  von  der  Cultur  herrührenden  mag- 
netischen Veränderungen. 

Die  magnetischen  Abweichungs-Beobachtun- 
gen von  Paris  erstrecken  sich  fast  auf  drei 
Jahrhunderte;  die  Neigungsbeobachtungen  reichen 
bis  zwei  Jahrhunderte;  dynamisclie  Beobachtun- 
gen von  älteren  Daten  sind  nicht  vorhanden. 

ä)  Ueber  die  Ursache  der  secutären  Abweichungs^ 

Anomalien. 

Es  werden  hier  die  in  Paris  beobachteten  Ano. 
malien  angefahrt,  welche  dazu  dienen  werden 
um  zu  beweisen  dass  ähnliche  Anomalien  in  allen 
Epikxutien  zu  allen  Zeiten  existiren. 

Ptriser  AbweickvBgea  beobachtet  von   1580 

bis  1835. 


.1  o.  h  1*^ 

beobachtete  Ab- 

jährliche Abweichungs- 

V  ttlllC 

weichung 

Ver&nderungen 

1580 

11»  30'  östHch 

von     bis 

1618 

8 

1580—1618 

+0«  5',2 

1663 

0 

1618—1663 

+10',6 

1678 

1  30  westlich 

1663—1678 

+6' 

1700 

8  10 

1678     1700 

-|-23',6 

1780 

19  55 

1700-1780 

+8'»3 
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Jahre 

beobachtete  Ab- 
weichung 

jährliche  Abweichungs- 
Veranderungen 

1785 

22« 

1780     1785 

-1-23' 

1805 

22 

5' 

1785     1805 

4-0',25 

1813 

22 

28 

1805—1813 

+2',9 

1814 

22 

34 

1813-1814 

+6' 

1816 

22 

25  westlich 

1814     1816 

4',5 

1817 

22 

19 

1816     1817 

4' 

1823 

22 

23 

1817     1823 

+(yzQ 

1824 

22 

23 

1823     1824 

0' 

1825 

22 

22 

1824—1825 

1' 

1827 

22 

20 

1825     1827 

1' 

1828 

22 

5 

1827     1828 

15' 

1829 

22 

12 

1828     1829 

+7' 

1832 

22 

3 

1829-1832 

3' 

1835 

22 

4 

1832     1835 

+0'.3 

Wenn  man  die  Bewegung  des  Magnet«  nach 
dieser  Tafel  betrachtet,  so  findet  man  in  seiner  Ge- 
schwindigkeit keine  Regel.  In  mancher  Epoche 
ist  die  Geschwindigkeit  kaum  bemerkbar,  und 
in  anderen  wieder  sehr  gross.  Und  nachdem  die 
Richtung  der  Bewegung  bis  1814  beständig  nach 
Westen  war,  so  zeigt  sich  seit  dieser  Epoche  eine 
Wendung  in  der  Magnet-Bewegung. 

Alle  diese  Unregelmässigkeiten  zeigen  an^ 
dass  die  Ursache  der  genannten  Magnet -Bewe- 
gung nicht  eine  permanente  physische,   sondern 
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eine  inconstante  politische  sein  muss.  Zur  Er- 
klärung von  diesen  Anomalien  der  Abweichung 
wurden  voluminöse  Werke  geschrieben,  und  doch 
blieb  der  Gegenstand  im  Dunkel  weil  Niemand 
die  einfache  und  wahre  Ursache  erkennen  konnte, 
welche  folgende  ist. 

In  Paris,  bis  wohin  sich  die  Sibirischen  und 
Amerikanischen  Erd-Elektricitäts-Ströme  erstrek- 
ken,  kann  die  Abweichung  von  Osten  nach  Wes- 
ten übeTgehen  nur  wenn  entweder  die  Ströme 
der  Sibirischen  Erd-Elektricitäts-Ströme  schwä- 
cher oder  weim  die  Ainerikanischen  stärker  wer- 
den. Damit  diese  stärker  werden,  luuss  die  Kälte 
in  Amerika  steigen,  welches  nicht  der  Fall  ist, 
und  die  Sibirischen  Ströme  können  blos  dann 
schwächer  werden,  wenn  die  Kälte  von  dieser 
Gegend  vermindert  wird.  Und  das  geschah  wirk- 
lich auf  folgende  Weise. 

Die  Urwälder,  mit  welchen  Deutscldand  und 
das  ganze  östliche  Europa  bedeckt  war,  wie  Cäsar 
und  andere  Schriftsteller  erzählen,  sind  heutzutage 
nicht  mehr  vorhanden.  Dagegen  finden  wir  den  Bo- 
den der  erwähnten  Länder  in  fruchtbare  Ländereien 
verwandelt.  Und  zwar  geschah  die  Ausrottung  der 
Wälder  nicht  nach  bestimmten  mathematischen  Re- 
geln jedes  Jahr,  sondern  sie  hing  von  den  politi- 
schen Landes-Zuständen  ab.  Li  Friedens  Zeiten 
machte  die  Cultur  grosse  Fortschritte  während  sie  in 
Kriegszeiten  stationär  blieb,  oder  auch  rückgän- 
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gig  wurde.  Die  unmittelbare  Folge  der  Wälder- 
Ausrottung  in  Deutschland  und  Russland  war 
eine  Verminderung  der  früheren  Kälte  des  Bo. 
densy  welcher  im  Sommer  beschattet  und  im 
Winter  mit  Schnee  bedeckt  war ;  und  die  Cultur 
machte,  dass  der  Schnee  eine  kürzere  Zeit  lie- 
gen  blieb  und  die  Sonnen-Wärme  im  Sonmier 
tief  in  den  Boden  eindrang. 

Die  auf  diese  Weise  verminderte  Aniso- 
thermie  zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
hatte  die  Schwächung  der  Sibirischen  Erd-Elek- 
tricitäts-Ströme  zur  unmittelbaren  Folge  und  zu- 
gleich auch  die  Verminderung  der  östlichen  ma* 
gnetischen  pariser  Abweichung.  Wenn  man  nun 
die  angeführten  jährlichen  Fortschritte  des  Mag- 
neta  von  Osten  nach  Westen  beobachtet,  so 
schliesst  man  daraus,  dass  während  der  rasche- 
ren Fortschritte  der  Cultur  auch  die  Verminde- 
rung der  Anisothermie  rascher  war  und  dess- 
wegen  auch  die  Magncts-Bewegimg  an  Geschwin- 
digkeit zunahm.  Dagegen  wenn  die  Cultur  lang- 
sam oder  stationär  war,  blieb  auch  der  Magnet 
stationär  oder  er  machte  eine,  fast  unbemerk- 
bare Bewegung.  So  findet  man  die  gleichzeiti- 
gen Fortschritte  der  Cultur  durch  die  Spitze  der 
Feder  i^i  den  Werken  der  Schriftsteller  und  durch 
die  Spitze  der  Magnet-Nadel  bemerkt. 

So  lange  die  Ausrottung  der  Wälder  nur 
m  Europa  Statt  fand,   wich   die  Nadel  in  Paris 
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nach  Westen  ab;  als  aber  die  Söhne  der  Wald- 
ausrotter  nach  Amerika  übersiedelten  und  das  Ge- 
schäft ihrer  Eltern  dort  in  Anwendung  brachten, 
fingen  sie  an  in  der  naagnetischen  Epikratie  von 
Amerika  dieselben  Wirkungen  hervorzubringen, 
welche  ihre  Väter  in  der  Sibirischen  hervorge- 
bracht hatten.  Der  in  fruchtbare  Felder  ver» 
wandelte  Wald-Boden  Amerikas  verlor  seine  ur; 
sprüngliche  Kälte,  und  die  verminderte  Aniso- 
therme zwischen  Nord- Amerika  und  Frankreich 
hatte  eine  Erschwächung  der  Erd-Elektricitäts- 
Ströme  der  amarikanischen  Epikratien  zur  un- 
mittelbaren Folge,  und  so  gewann  in  Paris  die  Si- 
birische Epikratie  die  Oberhand  über  die  Ame- 
rikanische, und  der  Magnet,  welcher  seit  so  viel 
Jahrhunderten  sich  von  Ost  nach  West  bfewegte, 
wendete  sich  in  der  historischen  Epoche  von 
1814  nach  Osten  hin. 

Wenn  man  die  Richtung  der  magnetischen 
Abweichung  von  Paris  für  die  folgendem  Jahr- 
hunderte bestimmen  wollte,  so  müsste  man  zuerst 
die  poHtischen  Verhältnisse  in  Europa  und  Ame- 
rika kennen.  Wenn  man  voraussetzt,  dass  die 
folgenden  Jahrhunderte  für .  die  Menschheit  in 
politischer  Hinsicht  den  vergangenen  ähnlich 
sein  werden,  so  werden  da  in  Europa  wenig  Wäl- 
der mehr  auszurotten  sind,  in  Amerika  aber  selu* 
viele,  die  Ströme  der  Erd-Elektricität  der  ame- 
rikanischen Epikratie  in  der  Zukunft   mehr   ge- 

20 
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schwächt  werden  als  die  des  Sibirischen.  Wäh- 
rend der  Friedens-Zeiten  in  Europa^  noch  mehr 
aber  während  der  Kriegs-Zeiten  wird  die  Sibi- 
rische Epikratie  in  Paris  und  selbst  in  England 
wachsen  und  die  angefangene  Bewegung  des 
Magnets  von  Westen  nach  Osten  wird  so  lange 
fortdauern  als  noch  Wälder  in  Nord-Amerika 
vorhanden  sind. 

b)  lieber  die  Ursache  der  seculären  Anotnalie  der 

Neigung.' 

Nach  Pariser  Beobachtungen  fährt  seit  zwei 
Jahrhunderten  die  magnetische  Neigung  fort  sich 
zu  vermindern  und  zwar  nicht  mit  einer  bestimm- 
ten und  regelmässigen  Geschwindigkeit,  sonderü 
wie  die  Abweichung  sehr  unregelmässig,  wie  es 
sicli   aus  der   folgenden  Tafel  entnehmen   lässt 
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(tisdie  Neigugei  u  Paris  beobacktet  ▼•■ 

Un  bis  183S. 


Beobachtete  Nei- 

Jährliche Neigungsver- 

gungen 

ändernngen 

^5» 

von     bis 

72  15' 

1671—1754 

+2- 

72  25 

1754     1776 

+0',5 

71  48 

1776     1780 

+9' 

70  52 

1780     1791 

+5' 

69  51 

1790     1798 

+6',5 

•    69  12 

1798     1806 

+5' 

'     68  50 

1806—1810     • 

+5',3 

68  36 

1810     1814 

+3'.5 

68  40 

1814     1816 

-2' 

68  35 

1816     1818 

+2'»5 

68  25 

1818     1819 

+  10' 

1     68  20 

1819     1820 

+5' 

68  14 

1820     1821 

+5' 

;     68  11 

1821—1822 

+3' 

.     68     8 

1822—1823 

+8' 

>     68     0 

1823     1825 

+4' 

;     68    0 

1825     1826 

0' 

•     67  41 

1826     1829 

+13.7 

67  40 

1829     1831 

0',5 

>     67  24 

183i— 1835 

+4' 

Diese  Neigungs-Anomalien  kommen,  wie  die 

20* 
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der  Abweichung  von  Veränderungen  der  Aniso- 
thermien  her,  abep  nicht  wie  im  vorigen  Falle 
zwischen  verschiedenen  geographischen  Längen, 
sondern  ZAvischen  den  verschiedenen  Breiten. 
Wenn  die  Boden-Temperatur  in  Russland  und 
Deutschland  sich  erhob,  so  wurden  die  nach  Sü- 
den laufenden  Erd-Elektricitäts-Ströme  schwä- 
cher und  die  magnetische  Neigung  geringer. 

Wie  also  die  Ursache  der  Abweichungs- Ano- 
malien nicht  eine  kosmische,  sondern  eine  poli- 
tische ist>  nÄmlich  die  Landes-Cultur,  welche  in 
Friedenszeiten  Fortschritte  machte  während  sie  in 
Kriegs-Zeiten  stationär  bleibt,  oder  selbst  rück- 
gängig wird,  so  Mrirken  auch  dieselben  Ursachen 
auf  die  Neigungsanomalien.  Alö  die  Physiker  die 
Wendung  der  Abweichung  nach  Osten  sahen,  so 
glaubten  sie  dass  eine  solche  auch  in  der  Neigung 
erfolgen  werde,  statt  dass  diese  Prophezeiung  ab^ 
eine  Bestätigung  durcb  den  Magnet  fand,  zeigte 
dieser  während  der  letzten  Friedens-Jahre  das 
Gegentheil,  weil  die  Neigung  sich  beständig  ver- 
mindert, ausser  während  einiger  kalter  eJahre$- 
zeiten,  welche  eine  kurzdauernde  Neig^ungaver- 
grösserung  hervorbringen. 

Eine  dauerhafte  llückkehf  der  Neigung  getzt 
eine  Rückkehr  der  Ursache  voraus,  welche  in 
der  Anisotheniiiie  liegt;  es  müssen  nämlich  die 
Urwälder  Deutschlands,  Russlands  und  Nord- Arne- 
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rikas  von  Neurau  erscheinen, .  uud  daä  setzt  voraus 
eine  Verminderung  der  Cultur  und  eine  Verwil- 
derung und  Ausrottung  der  Einwohner,  welches 
schwer  geschehen  kann. 

1.  Wie  gesagt  die  Fortschritte  der  Cultur 
in  Amerika  machen  dass  .  die  Pariser  Abweichung 
nach  Osten  geht^  während  die  Fortschritte  der  Cul- 
tur in  Europa  dieselbe  Abweichung  nach  Westen 
befördern.  Da  nun  die  Cultur  in  beiden  Welt- 
theilen  fortschreitet,  so  zeigt  die  Abweichungs- 
Ver&nderung  blos  die  Differenz  E — A  zwischen 
der  Cultur.  in  Europa  und  Nord- Amerika.  2.  Da- 
gegen die  Cultur  -  Fortschritte  derselben  Länder 
gegen  die  niedere  Breite  verursachen  zugleich 
eine  Neigungs- Verminderung  des  Magnets,  folg- 
lich dient  diese  Verminderung  zur  Bestimmung 
der  Summe  E  f  A  der  Cultur-Fortschritte  in  dem- 
selben Welttheile. 

r 

2.  üeber  die  jährlichen  Anomalien .  der  Aniso- 
thermien  und  der  magnetischen  Elemente. 

Diese  sind  zweierlei  Art'  1.  die  aus  klhna- 
tdschen  Ursachen  jedem  Lande  eigene  Anisother- 
:iiiien  und  2.  die  von  den  jährlichen  Anisother- 
xnien  herrührenden. 
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ä)  Heber  die  Anomalien  aus  klimatischen  Ursachen, 

Es  wurde  gezeigt,  dass  die  Spiral-Aniso- 
thermen nicht  regebnässig  um  die  Oberflache 
der  Erde  laufen,  sie  bilden  nämlich  mit  den  geo- 
graphischen Parallelen  nicht  überall  gleiche  Win- 
kel, wie  es  geschehen  ^vürde  wenn  die  Kälte-Pole 
in  die  geographischen  fielen.  Desswegen  wer- 
den ,  wenn  eine  vom  Aequator  her  kommende 
Spirale  in  dem  Sibirischen  Kälte-Pol,  und  eine 
ändere  auch  vom  Aequator  her  kommende  aber 
in  dem  Amerikanischen  Kälte-Pol  endet^  die  Win- 
dungen jeder  dieser   Spiralen   verschieden    sein. 

Es  wurde  gezeigt  dass  die  spiralen  Erd- 
Elektricitäts-Ströme  von  der  aristerostrophen  kal- 
ten gegen  die  dexiostrophe  warme  Spirale  lau- 
fen, und  dass  sie  die  Eisen-Somatokymen  in  eine 
solche  Anordnung  bringen,  dass  sie  denselben 
den  geringsten  Widerstand  leisten;  folglich  be- 
kommt das  Eisen  eine  magnetische  Eigenschaft^ 
wenn  seine  Somatokymen  in  Symmetrie  mit  den 
Spiralen  Erd-Elektricitäts-Strömen  gelangen.  Da 
aber  die  Windungen  der  Spiralen  nicht  in  allen 
Ländern  unter  einander  gleich  sind,  so  wird  das 
in  Paris  magnetisirte  Eisen  nicht  in  Symmetrie 
sein  mit  den  spiralen  Erd-Elektricitäts-Strömen 
von  Berlin  oder  Petersburg  oder  New- York.  Das, 
was  über  das  magnetisirte  Eisen  gesagt  wurde, 
gilt   auch  für   die   in    Paris,   Berlin,  Petersburg 
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und  New^Yopk  verfertigten  Magnete,  von  wel- 
chen jeder  in  sich  den  Lauf  der  Erd-Spiral- Win- 
dungen des  Landes  enthalt,  wo  er  verfertigt 
wurde.  Diese  sonderbare  Anomalie  der  Magnete 
ist  den  Physikern  bekannt.  Niemand  aber  hat 
gewagt  über  die  Erklärung  derselben  Hypothe- 
sen zu  suchen.  Dieser  Gegenstand  ist  sehr  wich- 
tig sowohl  fQr  die  Naturforscher  als  für  die 
Marine. 

b)  lieber  die  Anisothermien  der  Witterungg" 

Veränderungen. 

Wenn  man  den  Thermometer-Stand  dersel- 
ben Monate  verschiedener  Jahre  unter  einander 
vergleicht,  so  ergibt  sich  eine  Anomalie  der 
jährlichen  Anisothermien,  welche  in  keinem  Ver- 
hältnisse zu  den  seculären  steht.  Diese  jähr- 
lichen Anomalien  stehen  nur  mit  der  Witterung 
in  geradem  Verhältnisse,  und  sie  können  nicht 
bestimmt  werden  so  lange  nicht  die  Ursachen 
fixirt  werden,  aus  welchen  die  Witterungs- Ver- 
änderungen geschehen.  Ueber  diesen  wichtigen 
Gegenstand  wird  in  einem  eigenen  Werke  ge- 
handelt werden. 

3.  Ueber  die  täglichen  magnetischen  Anomalien. 

Wenn  die  Sonne  die  nördliche  Breite  durch- 
läuft, se  ist  die  Nord-Hemisphäre  die  wärmere. 
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und  wenn  sie  die  südlidbe  Breite  durchlauft,  so 
ist  die  Süd-Hemisphäre  die  wärmere.  Aus  der- 
selben ürsaclie  ist  die  Ost-Hemisphare  Vor-Mit- 
tags  und  die  West-Heinisphäre  Nach-Mittags  die 
wärmere.  1.  Wenn  also  die  Ost-Hemisphäre  die 
wärmere  ist,  so  erleiden  die  polaren  Erd-Elek- 
tricitäts-Strömc  eine  Ablenkung  nach  Osten,  und 
die  Richtung  des  Magnets,  dieser  Ablenkung  fol- 
gend, zeigt  eine  westliche  Abweichung.  2.  Da- 
gegen wenn  Nachmittag  die  West-Hemisphäre 
die  wärmere  >vird,  so  werden  auch  die  polaren 
Erd-Elektricitäts-Ströme  nach  Westen  abgelenkt, 
und  der  auf  diesem  Strom  schwebende  Magnet 
zeigt  eine  östliche  Abweichung. 

a.  lieber  die  tätlichen  Abtveichungs  -  AnomcUien. 

Die  täglichen  Amplituden  der  Abweichun- 
gen nach  West  und  Ost  sind  im  Sommer  grös- 
ser als  im  AVinter,  weil  auch  die  Anisothermien 
grösser  sind.  Aber  auch  die  jeden  Tag  nach 
einander  beobachteten  Amplituden  im  Sommer 
oder  im  Winter  sind  nicht  unter  einander  gleich, 
und  diese  Ungleichheiten  befolgen  kein  bestimm- 
tes Gesetz,  sondern  sie  sind  sehr  anonuJ  unter 
einander.  Wenn  Vormittags  der  Himmel  in  der 
Ost-Hemisphäre  bedeckt  ist,  so  ist  die  Aniso- 
thermie  geringer  als  bei  einem  hellen  Tage,  folg- 
lich  wird   auch    die    westliche   Abweichung    an 
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einem  solchen  Tage  geringer  »ein,  als  an  den 
Tagen  wo  der  Himmel  in  der  Ost- Hemisphäre 
Vormittags  hell  ist. .  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
Ost-Abweichungen,  wenn  Nachmittags  der  Him- 
mel  der  West-Hemisphäre  bedeckt  ist. 

Die  taglichen  Oscillationen  der  Magnet-Na- 
del in  der  Süd-Heraisphftre  sind  zweierlei  Art, 
1.  die  der  Australischen  und  2.  der  Gallapagi- 
schen  Epikratie. 

1.  Die  der  Australischen  Epikratie  befolgen 
dasselbe  Gesetz  wie  die  Oscillation  der  Nord- 
Hemisphäre;  Vormittags,  nämlich  wenn  die  Ost- 
Hemdsphäre  wärmer  als  die  westliche  ist^  wei- 
chen die  Polar  -  Erd  -  Elektricitäts  -  Ströme  nach 
Osten  ab  und  führen  in  dieser  Richtuiig  auch 
den  Magnet  mit  sich  und  Nachmittags  wenn  die 
West-Hemisphäre  die  wärmere  ist^  weichen  die 
Polar-Erd-Elektricitäts-Ströme  nach  Westen  hin 
und  führen  auch  den  Magnet  mit  sieh. 

2.  In  der  Gallapagischen  Epikratie  wenden 
sich  Vormittags  die  polarischen  Erd^Elektricitäts- 
Ströme  nach  Osten  hin  und  führen  den  Magnet 
nach  dieser  Richtung  mit  sich.  Um  Mittag  wenn 
die  Süd  -  Hemisphäre  wärmer  ist,  während  die 
Sonne  die  südliche  Breite  durchläuft.,  laufen  die 
Gallapagischen  Elektricitäts-Ströme  nach  Süd  und 
filhren  den  Magnet  nach  dieser  Richtung  mit 
sich.  Nach  drei  Uhr  wenn  die  West-Hemisphäre 
wärmer  wird,  führen  die  Gidlapagischen  Elektri- 


314  MAGNETOLOGIE. 

citätfi-Ströme  den  Magnet  nach  Westen  hin  mit 
sich.  Alle  diese  Oscillationen  des  Magnets  wur- 
den durch  die  ersten  in  Valdivia  in  Chili  ange- 
steliten  Beobachtungen  bestätigt,  aber  wie  gesagt 
sie  dauern  nur  so  lange  als  die  Sonne  die  süd- 
liche Breite  durchläuft.  Wenn  die  Sonne  in  die 
nördliche  Breite  übergeht,  befolgen  die  täglichen 
Oscillationen  des  Magnets  in  der  Gallapagischen 
Epikratie  dieselbe  Ordnung  wie  in  der  Nord- 
Hemisphäre.  Vormittags  wenn  die  Ost -Hemi- 
sphäre wärmer  ist,  wenden  sich  die  Gallapagi- 
schen Ströme  nach  Osten  hin  und  führen  die 
Süd-Hälfte  des  Magnets  nach  dieser  Richtung 
hin.  Nachmittags  wenn  die  West  -  Hemisphäre 
wärmer  ist,  wird  die  Süd -Hälfte  des  Magnets 
nach  Westen  geführt,  nämlich  ganz  ähnlich  wie 
in  der  Nord-Hemisphäre.  Alle  diese  Wirkungen 
der  Anisothermien  sind  durch  Beobachtungen  in 
St.  Helena  und  am  Vorgebirge  der  guten  Hoff- 
nung bestätigt,  dieser  letztere  Ort  liegt  ausser- 
halb der  Gallapagischen  Epikratie. 

D.     Ueber  das  Nord'-Licht. 

Dieses  sonderbare  Phänomen  hat  zu  allen 
Zeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher 
in  Anspruch  genommen,  die  darüber  geschrie- 
benen Erklärungen  reichen  allein  hin  eine  Biblio- 
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thek  zu  füllen  und  doch  ist  das  nur  der  ge- 
ringste Theil  der  Magnetologie. 
•  Der  Heerd  der  Nord-Licht-Erscheinungen  ist 
die  Norwegische  Gebirgs  -  Kette,  besonders  ihre 
nördliche  Hälfte.  Die  Meinungen  der  Physiker 
stinmien  darin  überein,  dass  das  Nord-Licht  elek- 
trischer Natur  sei  und  nur  das  ist  das  wahre* 
Nirgends  auf  der  Erde  werden  die  wannen 
Luftmassen  in  so  hohe  Breiten  geleitet  >vie  an 
den  Skandinavischen  Nord  -  West  -  Küsten.  ^  Die 
Ursache  davon  wurde  in  der  Klimatologie  •  er- 
klärt.. Wenn  man  auch  den  Lauf  der  Isother- 
men vergleicht,  so  findet  man  dass  sie  im  Som- 
mer sowohl  als  im  Winter  in  dieser  Geojend  die 
höchste  Breite  erlangen.  Es  sind  zwar  keine 
directe  Beobachtungen  über  die  Erd-Ternperatur 
der  höchsten  Gipfel  der  Skandinavischen  Gebirge 
vorhanden,  so  viel  man  aber  aus  den  Schnee- 
Gränzen  schliessen  kann  ist  kein  Zweifel  dass 
sie  mehrere  Grade  unter  Null  ist.  Wenn  sich 
nun  der  Luftstrom  aus  den  angeführten  Ursa- 
chen verstärkt,  so  wird  seine  Ausdehnung  nach 
allen  Richtungen  vergrössert  und  seine  Tempe- 
ratur steigt  durch  den  Zufluss  von  neuen  Luft- 
Massen.  Die  unmittelbare  Folge  von  dieser  Aus- 
dehnung der  warmen  Luft-Masse  gegen  den  kal- 
ten Gebirgs-Kamm  ist  1.  eine  Anisothermie-Ver- 
grösserung  zwischen  dem  Boden  und  der  Atmo- 
sphäre,  und    2.   das  Auftreten  von  Erd-Elektri- 
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citäts  -  Ströuieii    gegen  die   warme  Luft-Schichte 
der  Atmosphäre. 

Die  Wirkung  von  diesen  Erd-Elektricitätäf 
Strömen  sind  1.  eine  Lichterscheiuung  in  der 
Atmosphäre,  welche  aus  der  Begegnung  derhe- 
teronymen  Elektricitäten  erzeugt  wird  und  2. 
eine  Elektricitäts-Anisorrhopie  im  Boden,  welche 
sich  sehr  weit  fortpflanzt  und  an  den  Pertur- 
bationen  der  Magnet-Nadel  bemerkt  werden  kami. 
Solche  Perturbationen  sind  blos  in  den  Ländern 
möglich,  welche  in  der  östlichen  Hälfte  der  Amie- 
rikanischen  und  in  der  westlichen  der  Sibirischen 
Epikratie  liegen. 

-  Die  Erscheinungen  des  Nord -Lichtes  sind 
häufig  im  Herbst  und  Frühjahr  wenn  auch  die 
Witterungs- Veränderungen  häufiger  sind  als  im 
Sommer  und  im  Winter.  Solches  Licht  erscheint 
unter  günstigen  Umständen  auch  auf  den  Gebir- 
gen von  Kamtschatka  und  auf  denen  der  unbe- 
kannten Länder  am  Süd-Pol,  und  überhaupt  auf 
den  Gipfeln  von  allen  Gebirgen.  Im  Jahre  1848 
sah  man  von  Krajowa  in  der  Walachei  im  Mo- 
nat November  auf  den  benachbarten  Karpathen 
ein  sehr  ausgedehntes  Nord -Licht,  welches  von 
zehn  Uhr  Abends  bis  nach  Mittemacht  hell 
glänzte.  Dieses  Nord-Licht  war  in  einer  kleinen 
Entfernung  wie  in  Bukarest  nicht  mehr  sichtbar. 
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III.  üeber  die  Chemie. 

Dieser  sehr  ausgedehnte  Gegenstand  besteht 
jetzt  aus  einem  Haufen  von  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen, welche  man  in  den  Erdkörpem  be- 
dbachtet,  Weshalb  die  Chemie  in  solchem  Zu- 
stande nicht  eine  Wissenschaft  genannt  werden 
kann.  Die  Chemiker  haben  zwar  die  verschie- 
denen Phänomene  als  ericl&rt  dargestellt^  die  Er- 
U&rungsmittel  aber  sind  eben  so  unbekannt  und 
dunkel,  als  die  Phänomene  selbst.  Nachdem  sie 
für  Substanz  oder  Stoff  derKörj>er  die  leblosen 
inerten  Atome  angenommen  haben  ohne  ihren 
Ursprung  nachzuweisen,  beobachten  sie  die  Ver- 
hältnisse zwischen  den  Körpern  und  ihrcii  Eigen- 
schaften und  nehmen  so  viele  Kräfte  an,  als  sie 
brauchen  dieselben  zu  erklären,  ohne  zu  zeigen 
was  diese  Kräfte  sind,  wo  sie  ihren  Ursprung 
haben,  wie  sie  wirken  u.  s.  W. 

Hier  wird  dieser  Gegenstand  nicht  in  sdner 
ganzen  Ausdehnung  dargestellt,  weil  er  das  Ma- 
terial zu  einem  eigenen  Werke  liefert,  es  wer- 
den also  nur  einige  Beispiele  angeführt,  welche 
dassu  dienen  um  das  herrschende  Gesetz  bei  den 
chemischen  Verbindungen  und  Analysen  zu  iseir 
gen,  und  es  wird  noch  dargethan,  dass  wie  bei 
den  anderen  Wissenschaften  so  auch  in  der  Che* 
mkf  der  Orgasmus  und  die  Verbindungen  der 
het^ronymen    Elektem    hinreichend    seien    alle 
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chemischen  Phäuomene  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung zu  erklären. 

Die  ersten  Elemente  der  Erdkörper,  welche 
der  Gegenstand  der  Chemie  sein  sollen,  sind 
wie  gesagt  die  zwei  Elektem  aus  welchen  1. 
das  Licht^  2.  die  Wärme  oder  die  Elektricitäten 
und  3.  das  Wasser  oder  seine  Halb- Wellen  er- 
zeugt wurden,  und  da  der  Orgasmus  der  Elek- 
tem  nicht  verloren  gehen  kann,  so  sind  die  Licht-, 
Wärme-,  Elektricitäts-  und  Wasser- Wellen  nicht 
todte  regungslose  Dinge,  sondern  vom  Orgasmus 
belebte  Wellen. 

Die  Bildung  der  Körper  aus  dem  Wasser 
und  der  Wärme  besteht  in  einem  Umtausch 
von  homonymen  halben  Wellen,  oder 
einer  Antallage,  welche  ihre  Ursache  in  den 
zwischen  zwei  heterogenen  Wellen  vorkommen- 
den Anisorrhopien  hat. 

Die  Wellen  sind  dreierlei  Art  1.  holoso- 
matische,  welche  beide  Halb- Wellen  oderHe- 
mikymen  haben,  solcher  Art  ist  das  Wasser,*  2. 
holoelektrische,  welche  beide  Hemikymen 
aus  Elektricitäten  haben,  eine  solche  ist  die 
Wärme  und  3.  die  elektrosomatischen, 
welche  aus  einer  somatischen  und  einer  elektri- 
schen Hemikyme  bestehen,  solche  sind  das. Sauer- 
6to£fgas  und  das  Wasserstoffgas. 

Die  Hemikymen  der  Wellen  müssen  hetero- 
elektrisch sein  um  gegen  einander  eine  geringere 
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Abstossung  au8zuüben  als  jene  ist,  welche  sie 
von  Aussen  her  erleiden  und  dieses  ist  die  Ur- 
sache der  chemischen  Verbindung  der  Hemiky- 
men  unter  einander. 

Die  zwei  heteronyinen  Hemikymen  sind  die 
zwei  Factoren  oder  Syzygen,  von  denen  der 
eine  immer  oxyelektrisch  und  der  andere  hydro- 
elektrisch ist,  desswegen  wird  der  eine  Oxy- 
syzyg  undderandere  Hydrosyzyg  genannt; 
die  aus  diesen  Syzygen  gebildete  Welle  ist  das 
Zeugma. 

1.  Bei  den  holosomatischen  Zeugmen  sind 
beide  Syzygen  somatisch  wie  bei  dem  Wasserin 
Aq;  der  eme  Syzyg  ist  Sauerstoff  und  der  an- 
dere Wasserstoff*.  Der  Sauerstoff*  ist  der  Hy- 
drosyzyg und  wird  bezeichnet  durch  2?aq  oder 
Hydrohydatohemikyme  und  der  Wasser- 
stoff ist  der  Oxysyzyg  und  wird  bezeichnet  durch 
Oaq  oder  Oxyhydatohemikyme.  2.  Beiden 
holoelektrischen  Zeugmen  sind  beide  Syzygen 
elektrisch  wie  bei  der  Wärmc=ö,  der  eine  Sy- 
zyg ist  die  Oxyelektricität  und  der  andere  die 
Hydroelektricität,  der  erste  wird  bezeichnet  durch 
OxyE  und  der  zweite  durch  HydroE.  Die  OxyE 
ist  eine  Oxythermohcmikyme  und  die 
HydroE  ist  Hydrothermohemikyme,  End- 
lich 3.  bei  den  elektrosomatischen  Zeugmen  ist 
der  eine  Syzyg  elektrisch  und  der  andeje  so- 
matisch.    Diese  Zeugmen   sind  zweierlei  Art  a) 
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wenn  der  Somatosyzyg  hydroelektrisch  und 
der  Elektrosyzyg  oxyelektriseh  ist,  so  ist 
die  aus  demselben  gebildete  Welle  ein  Oxy* 
zeugma  und  b)  wenn  der  Somatosyzyg  oxy- 
elektriseh und  der  Elektrosyzyg  hydroelektrisch 
ist,  so  ist  die  gebildete  Welle  ein  Hydrozeugma. 
Die  Säuren  sind  Oxyzeugmeh  und  die  Alkalien 
Hydrozeugmen ;  das  SauerstoflFgas,  bestehend  aus 
2?aq  und  OxyE,  ist  ein  Oxyzeugma  und  das 
Wasserstoffgas,  bestehend  aus  Oaq  und  HydroE, 
ist  ein  Hydrozeugma. 

Die  Zeugmen  sind  1.  nionoptychische, 
wenn  sie  aus  einfachen  Syzygen  bestehen,  wie 
das  Wasser,  die  Warme,  das  Sauerstoffgas  und 
das  Wasserstofigas.  2.  diptychische,  wenn 
jeder  Syzyg  zwei  Hemikymen  enthält,  wie  das 
oxydirte   Wasser   welches   aus    T\iq    OxyE  und 

/  Aq  oder  Oaq  T^q  besteht.  3.  triptychische,  wenn 
jeder    Syzyg,    oder   wenigstens    der   Elektrosy- 

,  zyg  drei  Hemikymen  enthalt,  wie  bei  dem  Koh- 
lenstoffe C*=Aq  Oaq'HydroEl  Auf  diese  Weise 
werden  auch  die  tetraptychi sehen  und 
pentaptychischen  Zeugmen  bestimmt  Man 
soÜ  die  Verbindungen  nicht  mit  festen  Atomen, 
sondeni  mit  elastischen  Wellen  vergleichen,  weil 
sie  solcher  Natur  sind. 

.  Aus  (Keser  Einleitung  sieht  man  schon  ein, 
dftss  die  Körper  ihrer  Elektrosysiygeii  beraubt, 
wie  sie  von  den  Chemikern  betrachtet   wurden, 
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IT  die  eine  Hä^lfte  des  Gegenstandes  ausma- 
len, aus  welcher  natürlicher  Weise  kein  Ganzes 
^bildet  werden  keimte.  Es  wird  hier  gezeigt 
ie  sich  die  Phänomene  durch  den  Orgasmus 
lein  erklaren  lassen  auf  welchen  sich  alle  von 
en  Chemikern  angenommenen  Kräfte  zurOck- 
Ekhren  lassen. 

.    Ueber  die  Erklärung  der  angenommeneH  che- 
mischen Kräfte.  . 

Es  wurde  gezeigt,  dass  in  der  Natur  nur 
)  viele  Arten  von  Kräften  vorhanden  seien  als 
luiden- Arten  sind;  und  da  die  durch  die  Gas- 
od  Flüssigkeit-Ströme  erzeugten  Kräfte  auf  die 
chwere  zurückgeführt  wurden,  welche  die  unmit- 
ilbare  Wirkung  der  Elektren  oder  Aether-Strö- 
16  irt,  so  wurden  alle  Natur-Kräfte  auf  zwei 
iten  zurückgeführt,  von  denen  die  eine  aus 
am  Elektem-  und  die  andere  aus  dem  Elektri- 
tftten-Strome  erzeugt  wird.  Folglich  müssen 
le  von  den  Chemikern  angenommenen  Kräfte 
otenzen  oder  Dynamen  auf  diese  zwei  zurück- 
sführt  werden  können.  Solche  Kräfte  sind  fol- 
ände: 

I.  Die  A  b  s  t  o  s  s  u  n  g,  welche  die  Undurch- 
ringlichkeit   und  Ausdehnung  der  Materie    be- 

ingt. 

II.  Die  Anziehungskraft;  diese  verursacht 

21 
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1.  die  Annäherung  derKöfper  ohne  sie  zu 
verändern:  wie  a)  die  Schwerkraft;  b)  die  Co- 
häsion  oder  die  Anziehung  zwischen  homoge- 
nen Körpern,  c)  die  Adhäsion,  oder  die  Anzie- 
hung der  heterogenen  Körper  in  unmessbar  klei- 
nen Entfernungen. 

2.  Die  chemische  AflBnität  oder  die  Anzie- 
hung zwischen  den  heterogenen  Körpern  und 
Bildung  eines  gleichartigen  Gänsen. 

III.  Die  Lebenskraft,  welche  Verände- 
rungen in  den  organischen  Körpern  hervorbringt. 

1.    üeber  die  Abstossung. 

Die  unmittelbare  Wirkung  des  Orgasmus 
erscheint  als  Abstossung  in  den  Elektern,  wel- 
che den  Drang  besitzen  sich  auszudehnen.  Wie 
die  zwei  Elektern,  so  wurden  auch  ihre  Or- 
gasmen als  ursprünglich  vorhanden  angenom- 
men. Folgbch  findet  die  Abstossung  blos  statt 
zwischen  den  Wellen,  welche  von  demselben 
Quell  herrühren,  und  in  den  Wellen  eines  an- 
deren Quells  erleiden  sie  keinen  Widerstand. 
Die  Wellen  beider  Elektern  sind  also  unterein- 
ander in  einer  beständigen  Auisorrhopie,  weil 
sie  von  der  Seite  des  Quells  aus  welchem  sie 
kommen  eine  beständige  Abstossung  von  ihren 
homonymen  Wellen  erleiden  und  den  geringsten 
Widerstand  in  der  Richtung  finden,  welche  gegen 
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den  Quell  der  heteronymen  führt.  Man  soll 
also  den  Lauf  der  Elekter- Wellen  gegen  den 
Quell  der  heteronjinen  nicht  als  eine  Wirkung 
von  Anziehungskraft  betrachten,  weil  sie  eine 
Wirkung  der  Abstossung  ist. 

2.  lieber  die  Anziehungskraft. 

Diese  ist  also  eine  direete  Folge  der  Abstos- 
sung, weil  jede  Welle,  welche  eine  Abstossung 
erleidet^  die  Richtung  nehmen  wird,  in  welcher 
ihr  der  geringste  Gegenstoss  entgegenkommt.  Auf 
diese  Ursache  wird  1.  die  Schwerkraft^  2.  die 
Coh&sion,  3.  die  Adhäsion,  4.  die  Krystallisations- 
kraft  und  5.  die  Affinität  zurückgeführt. 

a)     Ueber  die  Schwerkraß. 

Die  in  entgegengesetzten  Richtungen  durch 
den  Welt-Raum  strömenden  Wellen  der  hetero- 
nymen Elektern  erleiden  einen  Widerstand  oder 
eine  Abstossung  in  den  homonymen  Wellen, 
welche  im  Wasser  und  in  den  von  demselben 
erzeugten  Erdkörpern  vorhanden  sind.  Aus  die- 
sem Widerstände  folgt,  dajss  von  der  Wellen- 
Menge  =  M  der  Elektern- Wellen,  welche  auf 
den  Gegenstand  gelangen,  ein  Theil  m  abgehal- 
ten und  der  übrige  M  —  ni  hindurchdringend 
von    der  entgegengesetzten  Seite    weniger  dicht 

21* 
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ausströmen  werde.  Wenn  zwei  Körper  A  und 
li  durch  ihren  Aether  eine  solche  Wirkung  auf 
die  Elektern- Wellen  hervorbringen,  so  folgt  dass 
jeder  von  denselben  eine  geringere  Abstossung 
in  der  Richtung  erhalte,  welche  gegen  den  Mit- 
telpunkt des  anderen  Körpers  führt.  Die  Ur- 
sache der  Schwere  ist  also  nicht  die  Anziehung 
sondern  die  verminderte  gegenseitige  Abstossung. 

b)     lieber  die  Cohäsion. 

Es  wurde  gezeigt  dass  die  Wellen  oder 
Zeugmen  aller  Körper  .  aus  heteroelektrischen 
Syzygen  bestehen,  welche  die  homonymen  Ther- 
mosyzygen  von  sich  abstossen,  und  von  dem- 
selben zurückgestossen  werden ;  die  Syzygen  blei- 
.  '  ben  so  lange  an  einander  hängen  als  der  äus- 
serliche  Druck  stärker,  als  die  gegenseitige  Ab- 
stossimg  ist.  So  ist  die  Cohäsion  eine  unmittel- 
bare Folge  der  Abstossung  zwischen  den  Syzy- 
gen der  Zeugmen  und  der  homonymen  Thermo- 
syzygen  welche  schwacher  als  der  von  aussen 
her  kommende  Druck  ist. 

Die  drei  Zustände  der  Körper  haben  ihre 
Ursache  1.  in  der  Abstossung  der  homoelektri- 
schen Syzygen  der  Zeugmen  und  der  Wärme 
und  2.  in  dem  Drucke  der  El ekter- Wellen  auf 
die  homoelektrischen  Syzygen.  Folglich  sind 
auch  die  drei  Zustände  der  Körper  eine  Folge 
der  Abstossung  und  nicht  der  Anziehung. 


CHEMISCHE  KRÄFTE.  325 

c)     Ueber  die  KrygtaUisalioMkrafl. 

Dieser  Kraft  wird  die  Eigenschaft  zuge- 
schrieben,  dass  sie  den  aus  dem  flüssigen  Zustande 
in  den  festen  übergehenden  Körpern  eine  mathe- 
matische Form  giebt ;  solche  Körpern  sind  die  Kry- 
stalle,  welche  auf  folgende  Weise  erzeugt  werden. 

Schon  durch  die  Bedingung  dass  die  Kry- 
stalle  aus  einer  Flüssigkeit  erzeugt  werden,  ist 
die  unmittelbare  Ursache  der  Krystallbildung 
angegeben.  Die  Flüssigkeiten  lassen  bei  ihrem 
Uebergange  in  den  festen  Zustand  die  latente 
oder  exelektrisirte  Wärme  entweichen.  Dieses 
Entweichen  oder  Ausströmen  ist  blos  in  dem 
Falle  möglich  wenn  der  äusserliche  Widerstand 
vermindert  wird,  und  das  geschieht  gewöhnlich 
wenn  die  Dichtigkeit  der  Wärme-Wellen  der 
Luft  und  des  Gefässes  in  welchem  die  Krystall- 
bildung stattfindet  vennindert  wird. 

Die  latente  oder  exelektriisirte  Wärme  übt 
durch  ihre  Syzygen  Abstossungen  auf  die  ho- 
moelektrischen Syzygen  der  somatischen  Wellen 
der  Flüssigkeit  aus,  bei  der  Verminderung  der 
Äusserlichen  Wärme-Dichtigkeit  werden  die  He- 
mikymen  der  latenten  Wärme  von  den  homo- 
elektrischen Syzygen  der  Flüssigkeit  stärker  ab- 
gestossen  als  von  aussen,  und  so  entweichen  sie 
durch  jene  Fläche  des  Gefässes,  in  welcher  sie 
den    geringsten    Widerstand    leiden.     Während 
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dieses  Ausströmeiis  der  Thermohemikjniien  blei- 
ben auch  die  Somatohemikymen  in  einer  regel- 
mässigen Ordnung  unter  einander^  und  das  was 
man  Eiystallisation  nennt  ^  ist  die  Anordnung 
der  Somatokymen  durch  die  ausströmende  Wärme. 
Die  äussere  Temperatur  sinkt  mehrere  Grade 
unter  Null  und  die  Thermohemikymen  der  Flüssig- 
keit finden  Widerstand  in  den  homoelektrischen 
Hemikymen  der  Luft,  welche  ihr  Ausströmen  ver- 
hindern, und  desswegen  bleibt  dann  das  Wasser 
flüssig.  Wenn  man  aber  diesen  Widerstand  der 
halben  Luft- Wellen  gegen  die  Thermohemikymen 
in  Störung  bringt,  so  entsteht  ein  plötzliches  Aus- 
strömen der  Thermohemikymen,  und  das  Wasser 
verwandelt  sich  in  Eis. 

Die  Beobachtungen,  welche  den  Einfluss  der 
ausströmenden  Elektricitäts-Stföme  auf  die  Kry- 
stallformen  beweisen,  sind  folgende:  Man  berei- 
tet gleiche  würfelförmige  Gefässe  aus  Thon  und 
andere  aus  Zink  oder  anderen  Metallen,  stellt 
sie  in  einer  Reihe  in  den  magnetischen  Meridian 
auf,  färbt  mit  Kohle  an  dem  Gefässe  A  die 
Nord-,  an  B  die  Ost-,  an  C  die  Süd-  und  an  D 
die  West-Fläche.  Bei  einer  anderen  Reihe  ftrbt 
man  auf  dieselbe  Weise  nicht  eine  sondern  drei 
Flächen,  oder  statt  dieselben  zu  ftrben  ersetzt 
man  sie  durch  verschiedene  Metalle;  zuletzt  stellt 
man  ähnliche  Reihen  senkrecht  auf  den  magne- 
tischen Meridian   und   dann   füllt   man   alle  Ge- 
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&sse  mit  derselben  Flüssigkeit  und  lässt  sie 
krystallisiren.  Die  erzeugten  Erystalle  sind  zwar 
von  demselben  System,  zeigen  aber  untereinan- 
der verschiedene  Differenzen  an  den  Kanten  oder 
Ecken.  Solche  Modificationen  werden  mannig- 
faltiger in  den  Stoffen,  welche  in  Prismen  und 
nicht  in  Würfeln  oder  Tetraedern  krystallisiren. 

Die  Dimensionen  der  Krystallen  entsprechen 
den  Syzygen.  Bei  den  prismatischen  Formen 
wird  die  Basis  vom  Oxysyzyg  und  die  Höhe 
vom  Hydrosyzyg  gebildet.  Wenn  der  Oxysyzyg 
oder  das  Oxyd  klein  ist^  so  entsteht  ein  nadei- 
förmiges Prisma,  und  wenn  er  gross  ist,  so  ent- 
steht ein  tafelförmiges  Prisma. 

Wenn  die  Syzygen  untereinander  in  einem 
chromatischen  Verhältnisse  stehen,  so  entstehen 
gefärbte  Krystalle,  welche  genau  die  angegebene 
chromatische  Reihe  befolgen;  in  diesem  Falle 
muss  man  aber^  wie  die  meisten  Chemiker  thun, 
die  Bj'ystalle  oder  ihre  Syzygen  nicht  immer  als 
einfache  betrachten,  sondern  meistens  als  zusam- 
mengesetzte aus  chromatischen  und  achromati- 
schen. Die  dichroen  Krystalle  haben  den  einen 
Syzyg  zusammengesetzt  nach  einem  chromati- 
schen Verhältnisse;  die  trichroen  haben  beide 
Syzygen  so  zusammengesetzt  und  dann  werden 
sie  unter  einem  anderen  chromatischen  Verhält- 
nisse mit  einander  verbunden.  Diese  Farbenlehre 
bestätigt  alles  was  über   die  Licht-Bestandtheile 
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gesagt  wurde,  und  erleichtert  die  chemischen 
Beobachtungen  bedeutend,  was  hier  jedoch  nicht 
ausgeführt  werden  kann. 

d)  lieber  die  Adhäsion. 

Die  Ursache  der  Adhäsion  ist  dieselbe  wie 
die  der  Cohasion ;  der  Unterschied  besteht  darin, 
dass    die    Thermohemikymen ,    welche    von    den 
homonymen  Somatosyzygen  oder  Elektrosyzygen 
abge3tossen  werden,    a-uf  der  Oberfläche    der  in 
Berührung  kommenden  Körper,  sind.     Diese  he- 
teroelektrischen    Thermohemikymen     vereinigen 
sich  unter  einander  und  hören  auf  eine  Abstos- 
sung  gegen  die  homonymen  Syzygen  auszuüben^ 
während  dies  in  allen  Theilen  der  übrigen  Ober- 
fläche nicht  der  Fall  ist.     Es  entsteht  also  eine 
Anisorrhopie  aus  diesen  zwei  verschiedenen  Ab- 
stossungen  zwischen  den  Syzygen    und    den  ho- 
moelektrischen Thermohemikymen.     Da  nun  die 
Abstossung  in  den  Berührungspunkten    geringer 
als  in  allen  übrigen    ist,    so   erfolgt    ein    Anein- 
anderhängen  der  heterogenen  Körper.  Au»  dieser 
Ursache  steigt,  das    hydroelektrische  Quecksilber 
an    den  Wandungen    der    oxyelektrischen    Baro- 
meter-Röhre.    Wenn  diese  aber  mit    hydroelek- 
trischem Fette  angestrichen  wjrd,  so  sinken    die 
Ränder    der  Quecksilber-Oberfläche,    wegen    der 
Abstossung  der  homoelektrischen  Syzygen. 
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Man  rechnet  zu  der  Adhäsion  die  Mbchun- 
i^  1.  der  Gase,  2.  der  Flüssigkeiten,  3.  der 
isßigkeiten  mit  den.  festen  Körpern.  Alle  diese 
le  werden  auf  die  erwähnte  von  aussen  kom- 
nde  Anisorrhopie  zurückgeführt,  und  so  wird 
diesen  dass  nirgends  eine  Anziehungskraft 
'handen  sei. 

aa)  Ueber  die  Gasmischungen. 

Jedes  Gas  enthält  exelektrisirte  oder  latente 
krme,  deren  Hemikymen  von  den  homoelek- 
ichen    Syzygen    der    Gas- Wellen    abgestossen 

• 

rden.  Wenn  zwei  Gefässe  A  und  B  mit  ver- 
iedenen  Gasen  gefüllt  durch  eine  Röhre  € 
;  einander  in  Vorl)indung  stehen,  so  werden 
Hemikymen  jedes  Gases  iu  der  ßerührungs- 
che  €p  von  den  heteronymen  und  heteroelek- 
ichen  Syzygon  einen  geringeren  Gegenstoss 
eiden  als  von  den  homonymen ;  und  die  Folge 
ser  Anisorrhopie  ist  die  Bewegung  der  Wei- 
der heteronymen  Gase  in  entgegengesetzten 
ihtungen,  wie  die  Strömungen  der  heterony- 
D  Elek  tri  ei  täten  geschehen.  Diese  Bewegung 
lert.  so  lange  als  noch  eine  Anisorrhopie  vor- 
iden  ist,  und  sie  hört  auf,  wenn  beide  Gase 
ichförmig  in  beiden  Gefässen  vertheilt  Avorden 
d.  Die  erwähnte  Dauer  der  Beweo:uno:  der 
se  hängt  von  der  Elektricitäts  -  Ungleichheit 
•  Gase  ab. 
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bb)  Ueber  die  Flüssigkeitsmischungeu. 

Die  Somatokymen  der  Flüssigkeiten  werden 
wie  die  der  Gase  durch  die  homoelektrischen 
Thermohemikymen  der  exelektrisirten  Wärme 
auseinander  getrieben^  und  sie  erhalten  von  dem 
Welt-Aetherstrom  einen  stärkeren  und  von  dem 
Erd-Aether-Strom  einen  schwächeren  Druck  als 
die  innere  Abstossung  beträgt.  Wenn  nun  zwei 
Gefässe  A  und  B,  das  eine  mit  Wasser  und  das 
andere  mit  Alkohol  gefallt,  mit  einander  durch 
eine  Röhre  in  Verbindung  sind,  und  wenn  die 
heteroelektrischen  Syzygen  der  beiden  Flüssig- 
keiten in  der  Berührungsfläche  €p  untereinander 
eine  geringere  Abstossung  erleiden  als  1.  jeneist 
welche  von  den  homonymen  Syzygen  und  2.  jene, 
welche  von  dem  Welt-Aether  herrührt,  so  wer- 
den beide  Flüssigkeiten  wie  die  Gase  in  entge- 
gengesetzten Richtungen  in  Bewegung  gesetzt, 
welche  nur  dann  aufhören  können,  wenn  die 
Isorrhopie  ganz  hergestellt  ist.  In  dem  Falle 
wo  der  Welt-Aether-Druck  gegen  die  eine  Flüs- 
sigkeit mehr  beträgt  als  die  DiflFerenz  zwischen 
den  Abstossungen  der  heteronymen  Syzygen  in 
der  Berührungs  -  Oberfläche  (p  und  jenen  der 
homonymen  Syzygen  untereinander ,  entsteht 
keine  Mischung  unter  solchen  Flüssigkeiten ;  dies 
geschieht  wenn  fette  Oele  oder  Quecksilber  in 
Berührung  mit  dem  Wasser  kommen. 


ENDOSMOSE  881 

cc)  üeber   die  Leitung   der  Flftssigkei- 
ten   durch    die    festen   Körper.    Endos- 
mose und  Exosmose. 

Hier  gilt  dasselbe  Gesetz,  welches  bei  der 
Erklärung  der  Mischungen  der  Gase  und  der 
Flüssigkeiten  dargestellt  wurde.  Es  sei  ein  Ge- 
fess  M  durch  ein  Stück  Schweinsblase  in  zwei 
H&lften  A  und  B  und  ein  anderes  M  gleich- 
falls durch  eine  Kautschuk  -  Blase  in  zwei  Hälf- 
ten A'  und  B'  getheilt.  Wenn  man  nun  die  Ab- 
theilungen A  und  A'  mit  Wasser  und  die  Ab- 
theilungen B  B'  mit  Weingeist  oder  mit  Schwe- 
feläther füllt,  so  steigt  in  dem  ersten  das  Ni- 
veau des  Weingeistes  und  noch  mehr  das  des 
Schwefeläthers;  im  zweiten  dao:egen  steigt  das 
Niveau  des  Wassers  und  feilt  das  des  Wein- 
geistes und  noch  mehr  dns  des  Schwefeläthers; 
folglich  erleiden  die  hydroelektrischen  Flüssig- 
keiten wie  Weingeist,  Schwefeläther  u.  s.  w.  einen 
geringeren  Widerstand  in  der  oxyelektrischen 
Kautschuk-Blase,  als  das  Wasser.  Zugleich  wer- 
den die  Wellen  der  hydroelektrischen  Flüssig- 
keiten und  der  oxyelektrischen  Blase  unter  ein- 
ander durch  die  ihnen  homoelektrischen  halben 
Wärme- Wellen  abgestossen,  und  dess wegen  wird 
der  Widerstand  zwischen  der  Blase  und  den 
Flüssigkeiten  noch  geringer. 

Wenn  man  aber  dieselben  hydroelektrischen 
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Flüssigkeiten  und  das  Wasser  mit  der  hydro- 
elektrischen Blase  vergleicht,  so  wird  der  Wi- 
derstand zwischen  der  Blase  und  dem  Wasser 
geringer  als  zwischen  derselben  und  den  -alka- 
lischen oder  hydroelektrischen  Flüssigkeiten ;  die- 
ser Widerstand  wird  durch  die  Abstossung  der 
homoelektrischen  halben  Wärme  -  Wellen  ver- 
grössert. 

Diese  zweierlei  Abstossungen  zwischen  den 
heteroelektrischen  Blasen  und  den  Flüssigkeiten, 
und  zwischen  den  halben  Wärme- Wellen  und  den 
Flüssigkeiten  können  auf  folgende  Weise  darge- 
stellt und  untereinander  verglichen  werden. 

Man  nimmt  zwei  gleiche  Blasen  A  und  A', 
und  zwei  ajidere  gleich  grosse  Membranen  B  B' 
aus  Kautschuk;  füllt  die  eine  A  mit  Weingeist 
und  die  andere  A'  mit  Schwefeläther ;  und  beide 
Kautschukblasen  BB'  füllt  man  mit  Wasser;  bin- 
det an  die  Mündung  jeder  Blase  eine  kühne 
Röhre  von  gleichem  Durchmesser  und  taucht 
die  zwei  ersten  AA'  ins  Wasser  und  von  den 
zwei  anderen  die  eine  B  in  Weingeist  und  die 
andere  B'  in  Schwefeläther. 

Die  äusseren  Flüssigkeiten  dringen  in  alle 
vier  Blasen  und  breiten  ihren  Inhalt  durch  die 
Röhre  in  verschiedene  Höhen  aus.  Aus  dem  Ver- 
gleich dieser  Höhen  kann  man  die  Anisorrho- 
pien   zwischen    den    verschiedenen  Flüssigkeiten 
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und  der  Blase  finden,  und  zwar  in  gleichen  und 
verschiedenen  Temperaturen. 

Wenn  man  dieselben  Flüssigkeiten  auAven- 
det,  aber  die  Grösse  der  Blase  und  die  Tempe- 
ratur verändert,  so  gelangt  man  dahin  die  Ab- 
stossung  der  elektrosomatischen  Wellen  gegen  die 
homonymen  halben  WSrme- Wellen  und  unter- 
einander zu  bestimmen. 

Wenn  man  dieselben  Flüssigkeiten  und  die- 
selbe Blase  lässt,  aber  Röhren  von  verschiede- 
ner Grösse  anwendet,  so  wird  man  zu  ähnlichen 
Resultaten  geleitet.  Die  Höhe  der  Flüssigkeit 
in  der  Röhre  steht  im  umgekehrten  Verhältnisse 
zu  dem  Durchmesser  der  Röhre  und  im  geraden 
Verhältnisse  zu  der  Temperatur  der  Flüssigkei- 
ten. Auf  diese  Weise  bekommt  man  die  volle 
üeberzeugung  dass  die  Endosmose  unddieExos- 
mose  die  Wirkung  von  einer  Abstossungs-  und 
nicht  von  einer  Anziehungskraft  ist. 

e)  Ueber  die  Affinität. 

Die  Chemiker  nennen  Affinität  diejenige 
Anziehungskraft,  vennöge  welcher  sich  hetero- 
gene Stoffe  zu  einem  homogenen  Ganzen  ver- 
emigen.  Sowohl  der  Act  der  Vereinigung  als 
das  Product  heisst  chemische  Verbindung;  hier 
wird  der  Act  oder  die  Herstellung  der  Isorrho- 
pie  zwischen  den  Syzygen  Umtausch  oder 
Antallage  und  das  Product  Zeugma  genauflt. 
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Die  ßestandtheile  der  Körper  sind  nicht 
regungslose  Atome  sondern  homoide  Wellen  oder 
Zeugmen,  bestehend  aus  zwei  Halb-Wellen,  He. 
mikymen  oder  Syzygen.  Die  einzige  Verände- 
rung, welche  die  Zeugiuen  erleiden  können,  ist 
der  Umtausch  der  Syzygen  derselben  mit  den 
Syzygen  anderer  Zeugmen.  Und  ein  solcher 
Umtausch  ist  in  folgenden  Fällen  möglich.  1. 
Wenn  die  gegenseitige  Abstossung  zwischen  den 
Syzygen  vergrössert  wird,  2.  wenn  die  äusser- 
liche  Zusammenpressung  der  Syzygen  gegen  ein- 
ander vermindert  wird  und  3.  wenn  diese  beiden 
Fälle  vorhanden  sind. 

1.  Die  Syzygen  der  Oxy zeugmen  erleiden 
von  den  oxyelektrischen  Licht-Strömen  eine  ge- 
genseitige Abstossung ;  dagegen  erhalten  die  Sy- 
zygen der  Hydrozeugmen  eine  ähnliche  Abstos- 
sung von  den  hydroelektrischen  Wärme-Strömen 
und  von  den  Elektricitäts-Strömen  erhalten  die 
Oxyzeugmen  oder  Hydrozeugmen  grössere  Ab- 
stossungen  als  die  holosomatischen  Zeugmen. 
Und  dieses  ist  die  Ursache  dass  das  reine  Wasser 
schwerer  in  H  und  0  verwandelt  wird  als  d^ 
alkalische  oder  säuerliche. 

2.  Das  äusserliche  Zusannnenpressen  der 
Sy^yg^^*  g^g^^^  einander  wird  vermindert  durch 
die  unmittelbare  Berahrung  derselben  mit  sol- 
chen heteroelektrischen  anderen,  welche  den 
äubserlichen  Druck    aufheben,  und    die  Syzygen 
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in  solche  Anisorrhopie  versetzen,  dass  die  Ab- 
stossung  zwischen  denselben  stärker  als  das 
äusserliche  Zusammenpressen  wird.  Die  Anisorr- 
hopie und  die  Herstellung  der  Isorrhopie  ist  der 
chemische  Act,  nämlich  der  Umtausch  oder  die 
Antallage  der  Syzygen  AB  gegen  die  in  Berüh- 
rung stehenden  Äusserli  oben  A'B',  um  neue  Zeug- 
men  AB'  A'B  zu  erzeugen.  Da  aber  die  Syzy- 
gen AB  untereinander  heteroelektrisch  sind,  so 
müssen  es  auch  die  äusserlichen  A'B'  sein  und 
desswegen  auch  die  neuen  Zeugmen  aus  hetero- 
elektrischen Syzygen  bestehen. 

Die  Affinität  ist  also  keine  besondere  Ei- 
genschaft einer  Anziehungskraft,  sondern  1.  eine 
Anisorrhopie  welche  die  Wirkung  der  Abstos- 
sung  ist  und  2.  Herstellung  der  Isorrhopie  durch 
den  Syzygen-Umtausch. 

2.  üeber  die  Lebenskraft. 

Die  Physiologen  sind  so  weit  gekommen 
um  durch  directe  Versuche  beweisen  zu  können, 
dass  die  thierische  Wärme  ein  Product  der  Ver- 
brennung der  Nahrungsstoflfe  durch  das  Sauer- 
stofi^aa  sei ;  sie  konnten  aber  bis  jetzt  nicht  be- 
greifen wie  die  Wärme  im  Stande  ist  die  Pflan- 
zen und  die  Thiere  am  Leben  zu  erhalten,  ob- 
gleich denselben  nicht  unbekannt  ist,  dass  aus 
jeder  Anisothermie   Elektricitäts-Ströme   erzeugt 
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werden,  welche  auch  die  Factoren  des  Pflanzen- 
uiid  Thierlebens  sind,  und  ausser  denselben  keine 
andere  Kraft  existirt  welche  Lebenskraft  genannt 
werden  könnte. 

Der  physiologische  Theil  des  Lebens  wird 
in  der  Physiologie  behandelt,  hier  wird  nur  ge- 
iseigt  dass  sich  die  sogenannten  organischen  Pro- 
ducte  durch  nichts  von  den  rein  cheuiischen 
unterscheiden,  als  dadurch  dass  man  bis  jetzt 
nicht  im  Stande  ist  solche  Producte  künstlich 
zu  erzeugen.  Die  Thiere  der  unteren  Klassen 
verwandeln  hauptsachlich  den  Kohlenstoff  und 
das  Wasser  jn  Kieselerde  =  SiO^  und  SauerstoflF- 
gaszrO.  Dagegen  verwandeln  die  Tliiere  der 
höheren  Klassen  dieselben  Stoffe  in  Harnsäuren 
C^WH^O^  Klecsäure  =  OO«  und  einige  andere 
Säuren  und  Salze.  Es  wurde  (Seite  86)  gezeigt, 
dass  die  Kieselerde  aus  welcher  der  grösste  Theil 
der  festen  Erdmasse  besteht,  durch  die  Thiere 
der  niederen  Klassen  aus  Kohlenstoff  und  Was- 
ser auf  folgende  Weise  erzeugt  wird. 

C*  +  Aq'ff'  =  C^H^O^  +  0  f  e^  nämlich 
Oaq*  Tsiq  Hydroa?  4  Oaq^  HydroE^  jTaq*  OxyE' 
=  Oaq'  mif  HydroE^  +  Taq  OxyE  +  ©*.  Die 
Kieselerde  wirkt  als  Säure  durch  Oaq'  und  als 
Alkali  durch  T^iq"  HydroE*. 

Bei  den  Thieren  der  höheren  Klassen  wird 
aus  dem  Kohlenstoff  Wasser  und  Wärme  Harn- 
säure   und  Kleesäure   auf  folgende  Weise  gebil- 


ORGANISCHE  STOFFE.  337 

det.  Das  Stickstoffgas  ist  C^  +  H*  nämlich  Oaq* 
Tsiq  HydroE*  oder  Oaq*  I\iq  Oaq^  HydroE*.  Wie 
die  Eigenschafteu  des  Kohlenstoffes,  so  entspre- 
chen auch '  die  des  Stickstofigases  seinen  Bestand- 
theilen.  Aus  C^^Aq^^  entstehen  eine  Welle  von 
Hams&ure  =  O^  N*  H*  0'  und  eine  WeUe  von 
trockener  Klees&ure  zz  C*  0^;  n&nilich  C^®  Aq^^ 
-  C^^C^H^ffO«  f  C*0«  =  C^^N*H*0«  +  C*0^ 
.  Der  Quell  der  Anisothennien  aus  welchen 
die  ElektricitÄtsströme  erzeugt  werden  um  das 
Leben  der  Pflanzen  zu  unterhalten,  iöt  die 
ungleich  vertheilte  tellurische  Wärme;  und  der 
Quell  der  Anisothermien  aus  welchen  die  Elek- 
tricitätsströme  erzeu<jct  werden  welche  das  Leben 
der  Thiere  unterhalten,  ist  die  durch  die  Respi- 
ration erzeugte  Wärme. 

Die  Producte  der  Pflanzen  sind  der  Kohlen- 
stoti^  der  Stickstoff*  und  mehrere  Verl)indungen 
derselben  mit  dem  Wasser  und  den  Elektricitä- 
ten.  Die  Producte  der  Thiere  werden  aus  dem 
Kohlenstoffe  und  dem  Wasser  erzeugt  und  die 
latente  oder  exelektrisirte  Wasser-Wärme  wird 
nicht  in  den  Lungen  sondern  in  den  Organen 
frei  wo  die  Säuren  und  die  Salze  erzeugt  wer- 
den. Die  Hauptproducte  der  Thiere  jedoch  sind 
die  Zeugmen  des  Mikrokosmos.- 

Der   Kalk   welcher   in    grosser  Menge   von 

allen  Thierklassen  erzeugt  wird,  besteht  aus  C*0 

=  Calcium    und    Sauerstoff*.     Er  wird   gebildet 

22 
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auf  folgende  Weise  C*  -f-  Aq*Ö*  =  Oaq*  Taq 
HydroE'  +  Oaq'  raq*«*  n  Oaq*  2'Äq'  HydroE 
+  Oaq^  HydroE^  +  0'  -  CaO  +  H*  +  ö*. 
Das  erzeugte  Wass  erstoflFgas  verbindet  sich  mit 
dem  Sauerstoffgas  der  Luft  lun  Wasser  und 
Wanne  zu  erzeugen;  und  der  Kalk  verbindet 
sich  mit  den  Säuren  um  Wärme  und  Kalksalze 
zu  erzeugen. 

B.     Heber  die  Hemkymen,    Syzygen^   Equiealente 

oder  Mischungsgewickle. 

Es  wurde  gezeigt  dass  die  Schwere  der 
Körper  in  geradem  Verhältnisse  zu  dem  Aether- 
gehalt  derselben  stehe,  und  das  wird  direct 
durch  die  Bestandtheile  des  Wassers  oder  der 
Hemik3anen  desselben  auf  folgende  Weise  be- 
wiesen. 

Die  Iris  besteht  aus  den  bekannten  sieben 
Diptychen  OH''rtr^OH''rH''+Oti^rH^  +  OH'^ 

TH'''  zz  6  Olt'  IW.  Diese  Iris  bildet  mit  24 
Aether- Wellen  —  S  OH*  TH*  und  mit  24  Wär- 
me-Wellen  z=  6  OW^^^^^TW^^-^^^  24  Wasser- 
Wellen  und  35.4  Aether- Wellen  nämlich  24  Iris 
+  24  Aether  +  24  «  =  6  m^rH^  OH*  TH* 
0^4.35+4.8  r/f*.^+*^=:35.24  0HrH+6  0H*^+* 
YH4A  2^//28+4  ö/f*-«=35.24  Aether  f6  Oaq^TYiq*. 
Die  35.24  Aetber-Wellen  finden  als  solche   kei- 
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nen  Widerstand  an  einander,  werden  desswegen 
getrennt,  und  die  übrig  gebKebenen  6  0H*^+* 
TH^^  OH2S+*  OH*-®  sind  24  Wasser  -  Wellen, 
bestehend  aus  zwei  Syzygen  oder  Halb-Wellen. 
Der  Oxysyzyg  Off  *^+*  TH*  enthalt  vier  Aether- 
einheiten  und  der  Hydrosyzyg  OH^^lü^®  f*  ent- 
halt 32  solche  Aethereinheiten.  Da  nun  das 
Körpergewicht  von  dem  Aethergehalt  erzeugt 
wird,  so  folgt  dass  die  Gewichte  der  zwei  Was- 
ser-Syzygen  dasselbe  Verhaltniss  unter  einander 
haben  müssen  wie  die  in  denselben  entlialtenen 
Aether-Mengen  nämlich  wie  4:32  welches  auch 
wirklich  der  Fall  ist. 

Die    24   Wasser- Wellen  =  6  OH*»"^*  TH* 

QfJg^A  2^^^84-4^0/^268+24  2^/^24  Q//168+24  2oj/168+24 

können  auf  keine  andere  Weise  getrennt  werden  als 
nach  sieben  Diptychen,  nämlich  nach  den  sieben 
chromatischen  oder  hannonischen  Verhaltnissen 
welche  9  :  8,  5  :  4,  4  :  3,  3  :  2,  5  :  3,  15  :  8, 
2  :  1  sind.  Aus  diesem  Grunde  geht  hervor, 
dass  die  Wellen  der  aus  Wasser  und  Warme 
erzeugten  Körper,  solche  Gewichte  haben  müs- 
sen, welche  entweder  mit  den  Gewichten  der 
Wasser-Syzygen  nämlich  mit  8  und  1  oder  mit 
denen  der  sieben  Diptychen  nämlich  mit 
9      5      4      3      5     15     2 

8  j    4,    3,  "2,    3,     8,    1 
in  Symmetrie  sind. 

Folge  dieses  physischen  Zustandes  der  Kör- 

22» 
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per  ist  daä  cliemisclie  Gesetz:  „wenn  sich  A  und 
B  nach  verschiedenen  Verhältnissen  vereinigen, 
80  hat  man  die  kleinste  Menge  von  B,  welche 
eine  bestinunte  Menge  von  A  aufzunehmen  ver- 

■\  .•    1»    •  •.     «7      0      *±      O      O     XO  '\  ti   A 

ma&c,  zu  multinliziren  nut  .2.0 A... 

um  die  übrigen  Mengen  von  ß  zu  finden. 

C.     Ueber    die  Ursache    der  Dichtigkeit    und   der 

Härte  der  Körper. 

Die  Härte  der  Körper  steht  in  keinem  Ver- 
hältnisse zu  dt^r  Dichtigkeit  derselben;  der  här- 
teste Diamant  und  Stahl  haben  eine  geringere 
Dichtigkeit  als  das  flüssige  Quecksilber.  Dieser 
Unterschied  hat  seinen  Grund  in  der  wechsel- 
seitigen Abstossung  der  heteroelektrischen  Sy- 
zygen.  Die  unter  einander  wenig  heteroelektri- 
schen Quecksilber-Syzygen  ül)en  gegen  einander 
eine  so  starke  Aljstossung  aus,  dass  diese  die 
Zusamnienpressung  des  Erdäther-Stroms  über- 
windet. Dagegen  üben  die  unter  einander  sehr 
heteroelektrischen  Diamants-  und  Stahl-Syzygen 
gegen  einander  eine  so  schwache  Abstossung, 
dass  das  Ueberge wicht  der  Zusannnenpressung 
der  Aether-Ströme  den    höchsten  Grad  erreicht. 

Wenn  man  einen  festen  Körper  in  emen 
Raum  bringt,  welcher  von  dichten  Wärme- Wel- 
len durchströmt  wird,  so  werden  die  heteroelek- 
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trischen  Syzygen  des  Körpers  abgestossen  von 
äen  mit  denselben  homoelektrischen  halben  Wär- 
me-Wellen, und  diese  Abstossung  wirkt  gerade 
gegen  den  von  den  Aether-Strömen  her  kommenden 
Druck.  Wahrend  dieser  Ueberwindung  des  Druckes 
durch  die  innere  Abstossung  werden  die  festen 
Körper  erweicht  und  zuletzt  flüssig. 

Bei  jedem  Syzygen-Umtausch  oder  bei  jeder 
chemischen  Verbindung  erfolgt  Volumverände- 
rung und  zwar  nach  folgenden  Regeln.  1.  Wenn 
aus  zwei  elektrosomatischen  Zeugmen  wie  O 
und  H  eine  holoelektrische  =  0  und  eine  holo- 
somatische  =  Aq  entsteht,  so  hat  diese  eine 
grössere  Dichtigkeit  als  die  Syzygen  0  und  H. 
2.  Wenn  aus  elektrosomatischen  Zeugmen  holo- 
elektrische und  elektrosomatische  entstehen  wie 
aus  Schwefeldampf  und  Kohlenstoff  C^S*,  so  hat 
dieses  eine  geringere  Dichtigkeit  als  der  feste 
Kohlenstoff  und  Schwefel,  aber  grössere  als  der 
Schwefeldampf;  dasselbe  gilt  auch  für  das  Schwe- 
fel-Quecksilber u.  s.  w;  *  und  3.  wenn  aus  einem 
holoelektrischen  =  0  und  einem  holosomatischen 
Zeugma  =  Aq  zwei  andere  elektrosomatische 
0  und  H  entstehen,  so  haben  diese  ein  grösse- 
res Volumen  als  das  holosomatische  Zeugma. 

Es  kommt  dazu  noch  die  latente  Wärme 
in  Betracht,  wdche  in  den  Zeugmen  vorhanden 
ist  und  aus  welcher  diese  verschiedenen  Zustände 
und  desswcgen  verschiedene  Dichtigkeiten  besiz- 
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zen;  wie  das  Quecksilber,  das  Wasser,  die  Koh- 
lensäure u.  s.  w.  welche  als  Dämpfe,  als  Flüs- 
sigkeiten oder  als  feste  Körper  bestehen  können. 

D.     Ueber  die  chemischen  VerbindufigeM  und 

Analffien. 

Alle  drei  Arten  von  Wellen  nämlich  holo- 
somatische ,  holoelektrische  oder  elektrosomati- 
sche  bestehen  aus  zwei  Hai))- Wellen  =:Hemikymen 
oder  Syzygen;  und  diese  Bedingung  ist  gegrün- 
det auf  den  geringen  Widerstand,  welchen  sol- 
che heteroclektrische  Syzygen  gegen  einander 
ausüben.  Folglich  bleiben  die  Syzygen  so  lange 
an  einander  hängen  als  die  gegenseitige  Abstos- 
sung  geringer  ist  als  das  von  Aussen  kommen- 
de Zusammenpressen  derselben  an  einander. 
Wenn  weder  die  gegenseitige  Abstossung  ver- 
grössert,  noch  das  äusserliche  Zusammenpressen 
vermindert  werden  könnte,  so  könnte  unmöglich 
irgend  eine  Veränderung  unter  den  Körpern  ent- 
stehen. 

Die  gegenseitige  Abstossung  wird  verstärkt 
durcli  die  Ströme  von  huloelektrischen  Wellen 
und  das  äusserliche  Zusammenpressen  wird  ver- 
mindert durch  die  Berührung  der  Syzygen  mit 
anderen  mehr  heteroelektiischen,  folglich  geschieht 
die  Beförderung  neuer  Verbindungen  durch  die 
gleichzeitige  Beförderung  der  Trennung  der  Sy- 
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zygen  der  vorhandenen  Wellen  oder  Zeugmen. 
Wenn  die  Zeugmen  oxyelektrisch  sind,  so  wer- 
den sie  dem  oxyelektrischen  Licht-Strome,  wenn 
sie  hydroelektrisch  sind,  so  werden  sie  dein  hy- 
droelektrischen Wärme-Stronle  und  wenn  sie  oxy- 
und  hydroelektrisch  sind,  so  werden  sie  dem 
Elektricit&ts-Strome  ausgesetzt. 

2.  Das  Zusammenpressen  der  Syzygen  an 
einander  wird  vennindcrt  durch  die  Berührung 
derselben  -  mit  anderen  heteroelektrischen,  und 
durch  die  VcTdannuiii^  der  Luft. 

3.  Die  stärkste  Beförderung  der  Treniumg 
der  Syzygeii  von  länander  geschieht  durch  die 
Anwendung  beider  Mittel  zugleich.  Folgende 
Beispiele  mögen  das  dargestellte  Gesetz  beleuch- 
ten und  bestättigen. 

1.  Das  schwefelsaure  Natron  =  N  a  0  S  0' 
mit  dem  salpetersauren  Baryt  in  Berührung  ge- 
bracht verwandeln  sich  durch  Syzygen-Umtausch 
in  schwefelsauren  Baryt  und  salpelersaures  Na- 
tron. Bei  diesen  h( Josomatischen  Zeugmen  wird 
der  Umtausch  oder  die  Antallage  durch  die  Vermin- 
derung der  äusserlichen  Zusammenpressung  her- 
vorgebracht. Wenn  nämlich  der  Baryt  in  Berüh- 
rung mit  der  Schwefelsäure  kommt,  so  findet  er 
bei  derselben  einen  geringeren  Widerstand,  als  bei 
der  Salpetersäure.  Dieses  findet  auch  bei  dem 
Natron  einen  geringeren  Widerstand  als  bei  dem 
Baryt,  jedoch  ist  dieser  zweite  Fall  nicht    abso- 
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lut  nöthig ;  denn  der  eine  Widerstand  kann  auch 
gleich  oder  selbst  grösser  sein  als  beim  Baryt, 
jedoch  nicht  um  so  viel  grösser  als  der  zwischen 
dem  Baryt  und  der  Schwefelsäure,  kleiner  als  der 
zwischen  dieser  und  dem  Natron  ist. 

2.  Die  Schwefelsäure  zz  SO'  in  Berührung 
mit  kohlensaurem  Kali  n  KOCO*  bildet  schwe- 
felsaures Kali  und  kohlensaures  Gas  auf  folgende 
Weise.  Die  Schwefelsäure  ist  ein  elektrosoma- 
tisches  üxyzeugma  und  das  kohlensaure  Kali 
ist  ein  holosomatisches  Zeugma.  Das  Kaji  fin- 
det bei  der  Schwefelsäure  einen  geringeren  Wi- 
derstand als  bei  der  Kolilensäure,  nnd  die  OxyE 
der  Schwefelsäure  findet  einen  geringen  Wider- 
stand an  den  Oaq*2Taq  HydroE'  mit  welchem  sie 
die  Kohlensäure  C^O*   Oaq^l^aq'^OxyE  bildet. 

3.  Wenn  man  aber  die  Schwefelsäure  in 
Berührung  mit  Kali  bringt,  so  hat  man  zwei 
elektrosomatische  Zeugnien,  von  denen  das  eine 
Oxyzeugnia    und    das    andere  Hydrozeugma    ist 

In  diesem  Falle  finden  die  elektrischen  Sy- 
zygen  bei  einander  deji  geringsten  Widerstand 
und  die  heteroelektrischen  somatischen  Syzygen 
wenn  sie  bei  einander  tn ich  einen  grösseren  Wi- 
derstand  finden  als  bei  den  Elektrosyzygen,  so 
finden  sie  bei  der  Trennung  von  diesen  doch 
nirgends  einen  geringeren  Widerstand  als  der 
eine  in  dem  anderen.     So  wird  ein  holosomati- 
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sches   Zeugma  =  KOSO^   und    ein   holoelefctri- 
sches  =  S  gebildet. 

4.  Durch  die  Einleitung  der  Wärme-Syzy- 
gen,  welches  die  beiden  ElektricitÄten  sind,  durch 
das  Wasser,  wird  Sauerstoffgas  und  Wasserstoff- 
gas gebildet;  nämlich  aus  einem  holoelektrischen 
und  einem  holosomatischen  Zeugma  ent^stehen 
zwei  elektrosomatische  Aq-|-ö=OfH  oder  Oaq 
räq+OxyE  HydroE-Oaq  HydroE+raq  OxyE. 

5.  In  den  erwähnten  Fällen  entstehen  die 
Umtausche  durch  Verminderung  des  Zusammeri- 
pressens  von  Aussen,  in  den  folgenden  Fällen  sind 
dieselben  nicht  hinreichend,  desswegen  werden 
die  inneren  Abstossungen  vergrössert. 

Das  Wasserstoffgas  und  das  Chlorgas  mit 
einander  gemischt  erzeugen  im  Dunkeln  keinen 
Umtausch,  wenn  sie  aber  dem  Lichte  ausgesetzt 
werden,  so  bilden  sie  Wärme  und  Salzsäure  aus 
folgender  Ursache. 

Das  Wasserstoftgas  ist  ein  elektrosomatisches 
monoptychisches  Hydrozeugma,  das  Chlor  dage- 
gen ist  ein  elektrosomatisches  diptycMsches  Oxy- 
zeugma.  Die  oxyelektrischen  Lichtströme  stos- 
sen  die  OxyE  des  Chlors  von  einander,  und  sc 
wird  der  Widerstand  in  den  Chlorsyzygen  ver- 
grössert, während  die  äusserliche  Zusammenpres- 
sung durch  die  HydroE  des  Wasserstoffgases 
vermindert  wird.  Diese  doppelte  Anisorrhopie 
erlangt  einen  solchen  Grad  dass  sie  hinreichend 
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wird  den  Umtausch  der  Syzygen  zu  bewerkstel- 
ligen. Man  hat  Cl  f  Hr=HCl+  9  oder  rCl  OxyE- 
+  Oaq  HydroE=Oaq  2^1  OxyE  |-OxyE  HydroE. 
Die  Chemiker  können  auf  keine  Weise  ahnliche 
Erschemungen  erklären,  weil  sie  die  elektrischen 
Syzygen  der  Zeugmen  nicht  kennen. 

6.  Aus  der  Verbrennung  des  Kohlenstoffes 
durch  das  Sauerstoflgas  entsteht  Wärme  und 
kohlensaures  Gas.  Weim  man  den  Kohlenstoff 
in  Berührung  mit  dem  Sauerstoffgase  bringt,  so 
entsteht  kein  Syzygen-Umtausch.  Das  Sauerstoff- 
gas  ist  ein  monoptychisches  Oxyzeugma  und  der 
Kohlenstoff*  ist  ein  tetraptychisches  Hydrozeugma. 
Die  Syzygen  von  diesem  erleiden  einen  grossen 
Widerstand,  wenn  die  hydroelektrischen  Wärme- 
ströme dichter  werden,  oder  wenn  die  Tempe- 
ratur des  Kohlenstoffes  erhöht  wird.  Wenn  nun 
die  Abstossung  zwischen  den  Syzygen  auf  diese 
Weise  vermehrt  und  das  äusserliche  Zusammen- 
pressen durcli  die  Berührung  des  Sauerstoffga- 
ses vermindert  wird,  so  fängt  der  Umtausch 
oder  das  Verbrennen  an,  und  aus  C^  -|-  0*  wird 
Wärme  und  C^O*  erzeugt.  Die  Erklärung  die- 
ses Umtausches  wurde  schon  gegeben;  er  be- 
steht in  C^+0*=C^0*-|-öS>derOaq*r\iq Hydroa 
+  rÄq*OxyE'  =  HydroE H)xyEVOaq'  Tsiq'  OxyE. 
Die  Kohlensäure  C^O^  ist  eni  Oxyzeugma,  sie 
ist  schwach  weil  man  als  Zeugma  iricht  das  C^O^ 
sondern  das  CO^  betrachtet. 
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Die  Physiker  gönnen  nicht  begreifen  warum 
dieselbe  SauerstofFgas  -  Menge  bei  der  Verbren- 
nung des  Wasserstoftjgases  mehr  W&rme  erzeugt^ 
als  bei  der  Verbrennung  des  Kohlenstoffes:  Sie 
berücksichtigen  aber  nicht  folgende  zwei  Unter- 
schiede*. .  1.  Beim  Verbrennen  des  Wasserstoffes 
entsteht  ein  holosomatisches  Zeugma,  das  Wasser^ 
und  bei  dem  Verbrennen  des  Kohlenstoffe»  ent- 
steht ein  Oxyzeugnia,  die  KohlensHure.  2.  Das 
Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas  sind  elastische 
Körper  und  die  erzeugten  Wasserdämpfe  auch, 
dagegen  ist  der  Koldenstoff  fest  und  die  erzeugte 
Säure  ist  ein  elastischer  Körper. 

1.  Hier  findet  auch  folgende  Erklärung 
Platz.  Das  Grün  der  Pflanzen  dem  Lichte  aus^ 
gesetzt  erzeugt  Sauerstoffgas  und  Kolüenstoff. 
So  glaubte  man^  dass  die  Kohlensäure  durch  das 
Licht  zersetzt  wird.  Es  sind  aber  bei  dieser  Be- 
obachtung mehrere  Fälle,  welche  zugleich  ihre 
Erklärung  finden  müssen.  1.  Die  ßestandtheile 
des  Grün,  2.  die  Ursache  seiner  Farbe  und  3. 
die  Wirkung  des  Lichtes.  Nach  der  Farbenr 
Reihe  ist  das  Grün  =  Otf  rtf  und  hier  C^O' 
ff O^  oder  C^O'  ffO^ 

Das  Aq^ö*'  wird  durch  die  Elektricitäter 
Ströme  der  Pflanzen  iu  C^O'^ff  0'  oder  C^O^ffO^ 
3 : 2,  natürlich  in  Pflanzen-Grün  verwandelt,  wel- 
ches die  Wärrae-Welien  als  OxyE**  HydroE*  enth 
hält.     Die  Licht-Ströme  vergrössem  die  Abstos- 
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simg  der  Syzygen  von  einander  und  verursachen 
die  Scheidung  nicht  von  O*  sondern  von  O';  die 
zwei  Wasser- Wellen  bleiben  bei  den  zwei  Wärme- 
Wellen  und  blos  eine  Wärme- Welle  wird  frei, 
weil  die  drei  anderen  getrennt  werden,  die  OxyE* 
gehen  in  die  jPaq*  um  Sauerstoffgas  zu  bilden, 
und  die  HydroE*  gehen  in  die  C^  über;  also 
Aq«  Ö«  ZI  Oaq*  r?aq  HydroE^  raq'  OxyE»  Aq^  ^+ 
Ö=l\iq'OxyE^  I  Oaq^raqHydroEV^+Aq^e*. 
8.  Bei  der  Vergleichung  der  erzeugten  Wärme 
durch  den  Verbrauch  von  gleichen  Sauerstoff- 
gas- Mengen,  bei  dem  Verbrennen  des  Kohlen- 
stoffes und  Wasserstoffes  erscheint,  wie  gesagt, 
eine  Anomalie;  eine  noch  auffallendere  findet 
Statt  wenn  man  die  Oxydation  des  Kalium  durch 
Sauerstoffgas  oder  durch  Kohlensäure  und  Phos- 
gengas bewerkst<*lligt.  In  dem  ersten  Felle  ge- 
schieht der  Umtausch  zwischen  zwei  elektroso- 
matischen  Zeugmen  aus  welchen  ein  holosomati- 
sches  und  ein  holoelektrisches  erzeugt  wird,  dieses 
ißt  die  Wärme.  In  den  zwei  folgenden  Fällen  ge- 
schieht der  Umtausch  zwischen  einem  hydroelek- 
trischen diptychischen  und  einem  oxyelektrischen 
triptychischen  Zeugma.  Die  erzeugten  Zeugmen 
ßind  ein  holosomatisclies  und  ein  hydroelektrisches ; 
nämlich  K'O'G'O',  K^CP,  C^;  K^  +  CO'  -HydroE* 
OK'  -  Oaq«  T^if  OxyE^  =  (7  |  K^O^C^O^  =  Oaq^ 
a?aq  HydroE'  |  oK*  Tmi'  Oaq*  raq  V  Ö-  K' 4 
C^O^CP=KO  i-  KCl  +  C^  oder  oK'  HydroE*  -f 
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G'  Oaq^  oCP=  OKHydroE  Tsiq  +  OKrCl+Oaq* 
r^q  HydroE^  In  beiden  Fällen  treten  die  HydroE' 
von  OK^  HydroE*  in  die  C^,  in  dem  ersten  Fall 
wird  aus  4K  blos  eine  Wärme- Welle  erzeugt^ 
welche  wegen  des  Kohlensäuregases  unbemerkt 
bleibt,  in  dem  zweiten  Falle  wird  keine  Wärme-. 
Welle  erzeugt.  Von  den  5  HydroE  der  K*  gC'- 
hen  die  drei  in  die  C  über  und  die  vierte  bleibt 
in  dem.  KO.     . 

9.  Leitet  man  Waäiserstoffgas  in  einer  Röhre 
über  glühendes  Fe^O*,  so  wird  dieses  zu  metal- 
lischerti  Eisen  und  es  entweicht  ein  Gemisch 
von  Wasserstoffgas  und  Wasserdampf  aus  dem 
anderen  Ende  der  Röhre.  Leitet  man  dann  über 
dieses  metallische  Eisen  Wasserdampf,  so  wird 
es  wieder  in  Fe^O*  verwandelt,  und  es  en  tweicht 
eine  Gemenge  von  Wasserstofl'gas  und  Wasser- 
dampf. 

Die  Zeugmen  Fe^  0*  und  Wasserstoffgas 
sind  hydroelektrisch,  und  die  Wärme  dient  dazu 
die  Abstossungen  zwischen  den  Syzygen  zu  ver- 
grössern,  weil  die  Zusammenpressung  von  Aussen 
wenig  durch  die  Berührung  vermindert  werden 
kann.  Es  wurde  auch  gezeigt  wie  die  ober- 
flächliche Schichte  oder  die  Epikymen  aller  Kör- 
per in  einer  grösseren  Anisorrhopie  stehen  als 
die  innere.  Diese  Anisorrhopie  besteht  in  dem 
einen  Fall  zwischen  Fe*0*  und  H;  und  in  dem 
anderen   zwischen  Fe*   und"  Aq*.     Bei   der   Be- 
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rOhnmg  der  Fe^O*  mit  H*  treten  vier  HydroE 
vom  H*  zu  Fe*  aus  welchem  vier  lYiq  sich  schei- 
den um  in  die  vier  Oaq  zu  übergehen.  Dage- 
gen scheiden  sich  bei  der  Berührung  des  Fe* 
mit  Aq*,  die  vier  HydroE  vom  Fe'  wo  sie  durch 
.  vier  2^q  ersetzt  werden,  und  gehen  in  die  übrig 
gebliebenen  vier  Oaq  über.  Die  Anisorrhöpien, 
welche  in  den  Epikymen  der  Körper  vorhanden 
sind,  erzeugen  mannigfaltige  Erscheinungen  in 
allen  Naturgegenständen. 

Zu  derselben  Erklärung  gehören'  auch  fol- 
gende scheinbar  entgegengesetzte  Syzygen-Um- 
tausche.  Das  Kohlensäure-Gas  durch  die  wässe- 
rige Lösung  von  KSHS  Aq  geleitet,  treibt  alles 
WS'  in  Gasgestalt  aus  und  es  bleibt  KOCO'; 
und  umgekehrt  treibt  die  Hydrothionsäure  aus 
dem  KOCO'^  alles  CO*'  unter  Bildung  von  KSHS 
Aq  aus.  Im  ersten  F^lle  geht  die  OxyE  der 
CO'  in  die  eine  Welle  von  HS,  und  eine  an- 
dere OxyE  wird  von  der  Wärme  des  Aq  ab- 
getrennt ;  die  gebliebene  HydroE  tritt  in  das 
KOCO'*  ein.  In  dem  zweiten  Falle  geht  die  eine 
OxyE  des  HS  in  die  C*0*  und  die  andere  in 
die  HydroE  des  KOCO'  und  bildet  eine  e,  wel- 
che in  dem  Aq  bleibt. 

10.  Wässerige  Essigsäure  bildet  mit  dem 
kohlensauren  Kali  unter  Entwickelung  von  Koh- 
lensäure essigsaures  KalL  Dampft  man  jedoch 
die  Lösung   bis   2fur   Trockne    ab,   löst   das   zu- 
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rttckbleibende  essigsaure  Kali  in  Weingeist  und 
leitet  CO*  durch  die  Lösung,  so  föUt  das  KOCO* 
nieder  und  die  Essigsäure  bleibt  im  Alkohol. 
In  diesem  Falle  scheidet  sich  die  Essigsäure 
leichter  im  Alkohol  als  wenn  er  nicht  vorhan- 
den ist;  und  zwar  desswegen  weil  die  äussere 
Zusaramenpressung  durch  den  Alkohol  und  CO* 
mehr  geschwächt  wird  als  durch  die  Kohlensäure 
allein.  Wenn  nun  diese  Zusammenpressung  ge- 
ringer wird  als  die  Abstossung  zwischen  dem  Kali 
und  der  Essigsäure,  so  erfolgt  die  Scheidung  und 
zugleich  der  üebergang  des  KO  in  die  CO*,  und 
der  OxyE   von   dieser   in  die  Essigsäure. 


Zweites  Kapitel. 

Von  dra  die  apochoristische  Geiese  behaidelMde  i 

WisseMschaften. 

Es  wurde  gezeigt  wie  durch  diese  Genese, 
alle  Himmelskörper  vom  Archegeten  erzeugt 
wurden,  und  wie  sie  sich  untereinander  in  be- 
ständig schwebender  Bewegung  ethalten. 

Es  wurde  dazu  bei  dieser  scheinbaren  Mo- 
notonie des  Kosmos  sein  fortschreitendes  Leben 
gezeigt,  welclies  eine  beständige  Schöpfung  ist 
Wenn  man  die  Zeitzwischenräum  e  •  verkürzen 
oder  wenn  man    die  Beobachtungsdauer  verlta- 
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gern  könnte,  so  würde  die  Monotonie  des  Kos- 
mos verschwinden,  und  eine  rasch  fortschreitende 
Schöpfung  sich  offenbaren.  Zur  Erklärung  möge 
folgendes  Beispiel  dienen.  Wenn  eines  der  ephe- 
meren Thierindividuen  den  Verlauf  des  Men- 
schen-Lebens beobachten  könnte,  so  würde  es 
an  demselben  keine  wahrnehmbare  Veränderung 
bemerken  weil  die  Beobachtungen,  welche  die- 
ser ephemere  Naturforscher  machen  würde,  nicht 
mehr  als  einige  Minuten  dauern  könnten.  Dess- 
wegen  würden  solche  Beobachter  den  Verlauf 
des  Menschen-Lebens  als  Etwas  permanentes  und 
unveränderliches  erklären;  wie  auch  die  Astro- 
nomen  thun,  wenn  sie  den  Verlauf  des  Lebens 
der  Hinmielskörper  beobachten. 

Die  individuelle  Beobachtungsdauer  ist  kurz, 
weil  das  Menschen-Leben  im  Verhältniss  zu  dem 
Leben  der  Hinnnelskörper  sehr  kurz  ist,  es  ge- 
lang aber  dem  Menschen  durch  (he  Schrift- 
sprache Beobachtungen  von  vielen  e Jahrhunder- 
ten zu  erhalten ;  auf  diese  Weise  und  durch  ver- 
vollkomnmete  Instrumente  ist  es  den  Astronomen 
möglich  geworden  hn  Kosmos  nicht  mehr  eine 
Monotonie,  sondern  hinlängliche  Veränderungen 
wahrzunehmen,  um  beweisen  zu  können,  dass 
die  Himmelskörper  nicht  t-odte  und  regungs- 
lose Massen,  sondern  in  beständiger  Bewegimg 
und  forts(^hreitenden  Veränderungen  begriffene 
Systeme  seien. 
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Der  Anfang  und  die  Gesetze  der  fortschrei- 
tenden Schöpfung  des  im  Leben  begriffenen 
Kosmos  blieben  unbekannt.  Desswegen  gibt  es 
Abhandlungen  über  Eosmogonie ,  Kosmologie^ 
Universum^  Kosmos  etc.  Niemand  aber  ist  auf 
den  Gedanken  gekommen  die  Biographiedes 
Kosmos  zu  schreiben,  wie  es  hier  der  Fall  ist. 

Wenn  der  Kosmos  oder  die  Himmelskör- 
per und  ihre  Bewegungen  das  Product  von  Ver- 
bindungen beider  Elektem  ist,  so  wird  es  Zeit- 
räume oder  Epochen  geben,  von  welchen  einige 
den  Anfang  dieser  Verbindungen  der  Elektem 
oder  der  Schöpfung,  und  andere  die  auffallend- 
sten Veränderungen  während  der  Lebensdauer 
einschliessen.  Die  ausgezeichnetste  Veränderung 
der  Hinmielskörper  ist  ihr  Verlöschen,  wel- 
ches von  dem  Erkalten  der  in  denselben  ent- 
haltenen Dämpfe  herrührt.  Dieser  Ursache 
wegen  wurde  die  Lebensdauer  der  Himmelskör- 
per in  zwei  Zeiträume  getheilt. 

I.  Der  erste  fängt  an  mit  der  Al)scheidung 
einer  glühenden  Dampfmasse  oder  Atmozone 
von  einem  Himmelskörper.  Diese  Dämpfe  wer- 
den nach  Naturgesetzen  von  einander  getrennt 
und  jeder  Haufen  von  Wasserdämpfen  bildet 
einen  Himmelskörper,  welcher  beständig  an  Licht 
und  Wärme  verliert,  bis  er  zuletzt  ganz  erkal- 
tet in  Eis  verwandelt,  und  so  der  leuchtende 
Körper  in  einen  dunklen  verwandelt  wird. 
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IL  Die  Epoche  innerhalb  welcher  die  ganze 
Dampfmasse  in  Eis  verwandelt  wird,  ist  der  An- 
fang eines  anderen  Lebens,  während  welchem 
ein  Theil  des  Wassers  in  Luft  verwandelt  wird, 
welche  die  von  Aussen  kommende  Wärme  nicht 
so  leicht  entweichen  lässt.  So  erfolgt  ein  Steigen 
der  Temperatur,  das  Eis  schmilzt,  und  das  Was- 
ser verbunden  mit  der  Wärme  wird  durch  die 
organischen  Körper  in  feste  Masse  oder  Erdkör- 
per verwandelt.  So  ist  am  Ende  wie  am  An- 
fang dieses  Lel)ens  der  Himmelskörper  in  festem 
Zustande. 

Der  erste  Theil  des  Lebens  der  Himmels- 
körper ist  ihr  astronomisches  und  der  zweite 
ist  ihr  geologisches  Leben,  von  welchen 
jedes  in  mehrere  astronomische  und  geologische 
Perioden  getheilt  wird. 

I.  Ueber  das  astronomische  Leben  der 

Himmelskörper. 

Dieses  lang  dauernde  Leben  besteht  aus 
einer  mehr  oder  weniger  grossen  Anzahl  von 
Perioden;  das  Ende  jeder  Periode  ist  die  Los- 
trennung  einer  Atmozone  von  dem  Himmelskör- 
per. Der  Zustand  jedes  Hiimnelskörpers  ist  nicht 
derselbe,  während  er  die  erste  oder  die  folgende 
astronomische  Periode  durchläuft.  Wie  die  or- 
ganischen  so   sind   auch   die  Himmelskörper  in 


ERSTE  ASTH0N0MISC3HE  PERIODE.    S55 

fortdauernden  Veränderungen  begriffen.  Aus 
dieser  Ursache  werden  während  des  Verlaufes 
der  verschiedenen  astronomischen  Perioden  fol- 
gende Zustände  an  demselben  Himmelskörper 
unterschieden. 

L  Während  der  ersten  Periode  hat  der 
Himmelskörper  nur  eine  Bahnbewegung  um  einen 
Centralkörper  und  keine  ümdrehungs-ßewegung 
um  seine  Axe.  Desswegen  bleibt  der  dem  Cen- 
tralkörper zugekehrte  Theil  beständig  in  dieser 
Lage.  Dieser  Theil  des  Himmelskörpers  wurde 
die  vordere  Fläche  oder  Emprosthophase  ge- 
nannt; und  der  hintere  Theil  desselben  Körpers, 
welcher  nie  vom  Centralkörper  aus  gesehen  wer- 
den kann,  ist  seine  hintere  Fläche  oder  seine 
Opisthophase. 

Solches  ist  die  Lage  jedes  Himmelskörpers 
schon  seit  der  Abscheidung  der  Dämpfe  aus  der 
Atmozone  durch  die  Schwere.  Die  Gestalt  oder 
die  Form,  welche  die  Dampfmasse  durch  den 
Druck  der  Schwere  gegen  den  Centralkörper 
bekommen,  hat  eine  grössere  Länge  als  Breite, 
sie  ist  nämlich  nicht  eine  kugelförmige  son- 
dern eine  spärokonoide,  deren  Axe  bestän- 
dig gegen  den  Mittelpunkt  des  Centralkörpers 
gerichtet  ist.  Aus  dieser  Form  folgt,  dass  die 
Oberfläche  der  Emprosthophase  bedeutend  grösser 
als  die  der  Opisthophase  ist.  Als  die  Oberfläche 
der  Dampfmasse  in  festes  Eis  verwandelt  wurde, 
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wurde  die  sphärokonoide  Form  nicht  verändert. 
Folglich  kann  bei  allen  Himmelskörpern  an  dieser 
Form  erkannt  werden,  ob  sie  die  erste  Pe- 
riode ihres  astronomischen  Lebens  durchlaufen 
oder  eine  folgende. 

Während  der  Dauer  der  ersten  Periode 
springt  die  gebildete  Eiskruste  millionenmal,  um 
partielle  Dampfausbrüche  zu  erzeugen,  welche 
dazu  dienen  auf  die  angegel^ene  Weise  der  Eis- 
kruste «rrosse  Dicke  und  Festio^keit  zu  verleihen. 
Die  Festigkeit  der  Kruste  wächst  gleichmässig 
nach  allen  Seiteu,  weil  sie  iunner  da  zerbricht, 
wo  sie  am  schwächsten  ist. 

Der  letzte  oder  finale  Ausbruch  unterschei- 
det sich  von  den  partiellen  früheren  dadurch, 
dass  er  sie  an  Kraft  und  Heftigkeit  tausendmal 
übertrifft.  Der  Krater  dieses  finalen  Ausbruches 
konnte  nicht  sehr  entfernt  von  der  Richtung 
der  Axe  der  Sphärokonoide  sein,  und  zwar  in 
der  Emprosthophase,  welche  1  geständig  vom  Cen- 
tralkörper  erwärmt  wird.  Die  unmittelbaren 
Wirkungen  dieses  finalen  Ausbruches  sind  1. 
Die  Erscheinung  einer  Atmozone  im  Himmels- 
raume,  2.  die  Erzeugung  einer  rotirenden  Bewe- 
gung des  sie  auswerfenden  Himmelskörpers.  Die 
Richtung  dieser  Bewegung  ist  bestimmt  durch 
die  Richtung  der  vorhandenen  Bahnbewegung 
und  zwar  in  einer  Aequatorial  -  Ebene,  welche 
einen  kleinen  Winkel  mit  der  Bahn  bildet^  weil 
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wie  gesagt  der  Krater  nicht  weit  von*  der  Axe 
des  Sphärokonoides  sein  kann. 

n.  Die  zweite  astronomische  Periode  fängt 
an  mit  dem  Ende  des  finalen  Ausbruches  der 
ersten.  Die  über  dem  Krater  dieses  Ausbruches  . 
gebildete  Kruste  ist  nicht  so  fest  als  jene,  welche 
während  der  Dauei'  der  ersten  Periode  gebildet 
wurde,  während  wclc^her  die  Dämpfe  eine  viel 
grössere  Spimiuuifr  hesMSsen  als  nach  dem  fina- 
len Ausbnu'he.  Die  Foli>:e  dieses  Unterschiedes 
der  Festigkeit  der  Kruste  ist,  das«  die  partiellen 
Ausbrüche  während  der  zweiten  Periode  nicht 
mehr  gleichmässig  über  die  ganz(^  Oberfläche, 
sondern  blos  in  den  Aequatorial  -  Gegenden  in 
der  sogenamiten  königlichen  Zone  erscheinen. 

Die  ursprüngliche  sphärokonoide  Form  Avird 
durch  die  rotirende  Bewegung  und  durch  den 
finalen  Ausbruch  etwas  verändert,  die  Axe  wird 
verkürzt, .  sie  bleibf  jedoch  der  grössere  Durch- 
messer des  Himnii'lskörpers,  sie  ist  aber  nicht 
immer  auf  der  Aequatorial -Ebene,  weshalb  der 
Unterschied  sehr  oft  wie  auch  bei  der  Sonne 
unbemerklich  bleibt. 

Die  Licht-  und  Wärme-Dichtigkeit  des  Him- 
melskörpers während  dem  Verlaufe  seiner  zwei- 
ten Periode  ist  viel  geringer  als  jene  während 
dem  Verlaufe  seiner  ersten  Periode ;  jedoch  wird 
die  neue  schwächere  Eiskruste  durch  die  par- 
tiellen auf  derselben  vorkommenden  Ausbrüche, 
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Während  dein  Verlaufe  der  zweiten  fest  genug 
um  eine  zweite  finale  Erruption  zu  erzeugen, 
und  zwar  immer  in  der  königlichen  Zone,  weil 
die  während  der  zweiten  Periode  gebildete  neue 
Eiskruste  nie  so  fest  werden  kann,  wie  jene 
welche  während  der  ersten  Periode  gebildet 
wurde.  Folglich  kann  die  am  Ende  der  zweiten 
Periode  erzeugte  Atmozone  nicht  weit  von  der 
Ebene  sein,  in  welcher  sich  die  erste  befand. 

III.  Während  des  finalen  Ausbruches  der 
zweiten  Periode  bekommt  der  Himmelskörper 
einen  Gegenstoss,  welcher  dazu  dient  die  Ge- 
schwindigkeit seiner  rotirenden  Bewegung  zu 
vergrösseni;  desswegen  bi»sitzt  der  Himmelskör- 
per während  dem  Verlaufe  der  dritten  Periode 
zwar  eine  geringere  Wärme-  und  Licht-Dichtig- 
keit aber  eine  grössere  Rotationsgeschwindigkeit. 
Während  den  folgenden  Perioden  des  astrono- 
mischen Lebens  derselben  Himmelskörper  wer- 
den diese  Veränderungen  fortgesetzt,  die  Licht- 
und  Wärme-Dichtigkeit  nämlich  nimmt  bestän- 
dig ab  und  die  Rotations<r<*sch windigkeit  am  Ende 
jeder  Periode  zu  und  ern^icht  ihr  Maximum  am 
Ende  der  letzten  Periode. 

Die  Dauer  des  astronomischen  Lebens  eines 
Himmelskörpers  und  sell)8t  die  Dauer  der  Pe- 
rioden desselben  sind  zu  lang  um  in  einem  Zeit- 
raum von  tausend  Jahrhunderten  vom  Anfange 
an  bis  zu  Ende  beobachtet  werden   zu  kOnnea 
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Da  sie  aber  sehr  zahlreich  sind,  und  da  jeder 
von  den  Himmelskörpern  ein  eigenes  Leben  führt, 
so  findet  man  am  Himmelsraum  1.  so  alte  Kör- 
per, welche  ihr  astronomisches  Leben  verlaufen 
haben,  und  als  dunkle  Massen  im  Räume  nur 
durch  ihre  Schwere  sich  fühlbar  machen.  2.  An- 
dere Körper  durclilaufen  jetzt  ihre  letzte  Periode 
und  ihr  Licht  ist  so  vermindert  worden,  dass 
es  nach  einigen  rlahrhunderten  ganz  erlöschen 
wird,  wie  <las  Licht  von  einigen  anderen  Kör- 
pern während  den  vergangenen  Jahrhunderten 
erlosch.  3.  Anden;  Körper  im  Himmels-Raume. 
erscheinen  für  ein(^  kurze  Zeit  stark  leuchtend, 
und  dieses  Licht  verschwindet  in  ein  oder  zwei 
Jahren  gänzlich.  4.  Andere  leuchtende  Körper 
kreisen  um  einen  Centralkörper.  5.  Andere  Kör- 
per zeigen  Lichtperiodicitäten  und  verschiedene 
Farben  und  6.  andere  sind  noch  Nebelflecke. 
Diese  verschiedenen  Zustände  der  Himmelskörper 
dienen  dazu  lun  den  Lebensverlauf  und  die  ver- 
schiedenen Veränderungen  jedes  einzelnen  Indi- 
viduums bestimmen  zu  können. 

Alle  diese  astronomischen  Erscheinungen  fin- 
den ihre  Erklärung  in  dem  Verlaufe  des  astro- 
nomischen Lebens  während  der  ersten  und  den 
folgenden  Perioden;  von  einer  ganz  verschiede- 
nen Natur  aber  sind  die  Kometen.  Es  wurde 
gezeigt^  dass  diese  nicht  wie  die  Sterne  aus 
Wasserdftmpfen  oder  Eis  sondern   aus  Luft  be- 
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bestehen;  und  sie  kreisen  nicht  um  den  Körper 
aus  welchem  sie  erzeugt  wurden,  sondern  um 
denjenigen,  um  welchen  dieser  Körper  kreist. 
Die  Kometen  verlaufen  nicht  eigene  Periode  wie 
die  anderen  Hinmielskörper,  sondern  sie  theilen 
die  Wünm*  des  Centralkörpers  um  welchen  sie 
kreisen  in  dem  entfernten  Himmels -Raum  als 
warme  Winde  mit.  Nach  diesem  Principe  theilt 
man  die  Himmelskörper  in  Kometen  und  Sterne, 
unter  welchen  die  Sonne,  der  Mond,  die  Plane- 
ten   und    die    Planetoide    mit    einbegriffen    sind. 

A.     Ueber  die  Gestalt    der    Sterne  während  ihrer 

verschiedenen  Perioden. 

Bei  der  Beschreibung  der  Genealogie  des 
Archegeten  wurde  gezeigt,  wie  die  Astren  von 
dem  Archegeten ,  die  Helii»n  von  den  Astren,  die 
Planeten  von  den  Heben  und  die  Doryphoren 
von  den  Planeten  erzeujit  wurden.  Die  Reihe 
der  Genealogie  schliesst  mit  d(Mi  Doryphoren, 
welche  stei'il  oder  sigon  l)lriben;  solche  sind  auch 
die  Mikroplaneten  und  die  Planetoide.  Die 
Sterne  sichtbare  imd  unsichtbare  ausser  den 
Kometen  werden  in  1.  in  Spharokonoide  oder 
Agone  und  2.  in  Gouime  oder  Sphäroide 
eingetheilt.  Die  Nel)elflecke  sind  die  Reste  von 
den  noch  nicht  in  Haufen  geballten  Dämpfen. 
1.    Die    Agone    besitzen    dieselbe    sphärokonoi- 
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dische  Gestalt  wie  die  Dampfhaufen  deren  Ober- 
fläche in  Eis  verwandelt  diese  Körper  bildete. 
Sie  erzeugten  keine  Atmozoiie,  wesshalb  sie  weder 
ihre  Gestalt  veränderten  noch  eine  rotu'ende 
Bewegung  annahmen.  2.  Die  Goniine  dagegen 
erhielten  durch  Erzeuüruni(  einer  oder  mehrerer 
Atmozonen  eine  rotirende  Bewegung  und  ihre 
ursprüngliche  spärokonoidische  Gestalt  wurde 
in  eine  sphäroidische  verwandelt.  Aus  diesem 
Grunde  werden  die  Agone  oder  Sphärokonoide 
von  den  Gonimeii  oder  SphUroiden  imter- 
schieden. 

1.     lieber  die  Beschaffenheit  der  Sphä- 
rokonoide. 

Die  Sphärokonoide  werden  in  zwei  Klassen 
getheilt:  1.  in  solche,  welche  noch  keine  Atmo- 
zone  erzeugt  haben,  weil  sie  noch  zu  jung  sind, 
dieses  sind  die  jungen  Sphärokonoide  oder 
Ne agone;  und  2.  in  solche,  welche  gänzlich 
die  Fähigkeit  verloren  haben  Atmozonen  zu  er- 
zeugen, dieses  sind  die  sterilen  Sphärokonoide  oder 
Steiroagone. 

Alle  Agone,  welche  eine  sphärokonoidische 
Form  haben ,  erscheinen  unter  verschiedenen 
Lagen  beobachtet  verschieden  und  senden  ver- 
schiedene Arten  und  Mengen  von  Licht  zu  uns. 
Der  sehr   grossen  Entfernung   wegen  ist  es  un- 
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möglich  die  runde  oder  dreieckige  Form  wel- 
che diese  Körper  gegen  die  Erde  kehren  zu 
unterscheiden,  wohl  aber  ihre  Lichtperiodici- 
tät  und  ihre  Farbe.  Durch  solche  Merkmale 
wird  es  möglich  die  Spharokonoide  von  den 
Sph&roiden  zu  unterscheiden  und  noch  dazu  die 
Bahnebenen  derselben  zu  erkennen. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  das  Licht  und  die 
Wärme,  welche  die  Photobole  verbreiten  von 
den  in  denselben  enthaltenen  glühenden  Dämpfen 
herrühren;  so  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  alle 
photobolen  Sphärukonoide  glühende  Dämpfe  in 
sich  enthalten,  und  dass  desswegen,  wenn  solche 
Körper  bis  jetzt  noch  keine  Atmozone  erzeugt 
haben,  die  Ursache  davon  ist,  dass  sie  noch  zu 
jung  sind,  und  man  kann  annehmen,  dass  sie  in 
der  Folge  dahin  gelangen  können  Atmozonen 
zu  erzeugen  um  eine  rotirende  Bewegung  und 
eine  sphäroide  Form  zu  erhalten.  Dagegen 
werden  jene  erloschenen  Sphärokonoide  deren 
Dämpfe  erkaltet  und  in  Eis  verwandelt  werden, 
ewig  steril  oder  Steiroagone  bleiben. 

Durch  die  Lichtperiodicität>  die  Farben  und 
die  physischen  Gesetze  wird  man  in  Stand  ge- 
setzt mit  hinreichender  Sicherheit  zwei  Klassen 
von  Sternen  zu  unterscheiden. 
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a)    lieber  die    Ursache   der    Lichtperiodicüäl    der 

photobolen  Sphärokonoide. 

Solche  Körper  können  Asteren ,  Hellen, 
Planeten  oder  üoryphoren  sein,  sie  haben  alle 
keine  rotirende  Bewegung,  sind  sphärokonoide, 
kreisen  um  einen  Central-Körper,  von  welchem 
sie  erzeugt  wurden,  und  haben  bestäudig  ihre 
Emprosthophase  gegen  denselben  gerichtet.  Alle 
Sphärokonoide  bringen  keine  Lichtperiodicit&ten 
hervor,  weil  dazu  die  sphftrokonoidische  Form 
nicht  hinreichend  ist,  sondern  sie  müssen  auch 
unter  einer  bestimmten  Lage  beobachtet  werden 
welche  folgende  ist. 

Das  Spärokonoid  D  (fig.  33)  kreist  um 
den  Körper  K  in  einer  Bahn  J  J  J'  /i"  deren 
Ebene  durch  die  Erde  E  oder  bis  nahe  an  die- 
selbe sich  erstreckt.  Bei  jedem  Umkreisen  kommt 
das  Sphärokonoid  in  A  mit  seiner  Emprostho- 
phase  gegen  die  Erde  wenn  er  in  Opposition  in 
A  steht;  dagegen  wenn  er  in  Syzygie  mit  der 
Erde  nach  A*  kommt  so  hat  er  seine  Opi- 
sthophase  gegen  dieselbe  gekehrt. 

Die  Licht-Menge,  welche  aus  dem  Sphäro* 
konoide  strömt  ist  an  seiner  ganzen  Oberfläche 
gleich,  und  desswegen  bekommt  die  Erde  von 
seiner  Emprosthophase  eine  grössere  Licht-Menge 
als    von   seiner   Opisthophase,   und   das  Sphäro 
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konoid  erscheint  in  der  Opposition  heller  als 
in  der  Syz}'gie. 

Der  Sphärokonoid  durchläuft  den  Theil 
D  D'  D"  der  Bahn  niclit  in  gleichem  Zeiträume 
wie  den  anderen  kleineren  Theil  D"  D'"  D ;  folglich 
ist.  die  Zeit,  welche  der  Sphärokonoid  braucht 
von  der  Opposition  oder  vom  Maxinuim  der 
Helligkeit  in  die  Syzygit*  oder  in  das  Minimum 
derselben  zu  gelangen ,  verschieden  von  der 
welche  es  braucht  um  von  der  Syzygie  oder 
von  dem  Minimum  der  Helligkeit  in  das  Maxi- 
mum zu  gelangen. 

Unmittelbare  Folge  der  sphärokouoidischen 
Form  ist  auch  folgende  sonderbare  Erscheinung; 
wenn  man  nämlich  die  graduelle  Licht- Vennin- 
derung  mit  der  Licht- Vergrösserung  vergleicht, 
so  findet  man  keine  Uebereinstimmung.  Die  Licht- 
Verminderung  geschieht  graduell  und  gleich- 
massig,  wahrend  die  Licht- Vergrösserung  plötz- 
lich erfolgt,  und  das  nicht  nur  bei  einigen  son- 
dern bei  allen;  folglich  liegt  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  in  der  Form  des  Sphärokonoides 
selbst.  Wenn  dieses  von  der  Opposition  A  in 
die  Syzygie  A"  ül)er  E'  kommt,  so  wird  ein 
Theil  von  seiner  linken  Seite  fortwährend  ver- 
schwinden und  ein  anderer  kleinerer  Theil  von 
der  rechten  Seite  fcM'twahrend  zum  Vorschein 
kommen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  wenn  der- 
selbe Körper  von  der  Syzygie  D"  gegen  C  sich 
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bewegt ;  wahrend  dann  von  seiner  linken  Seite  ein 
Theil  verschwindet,  kommt  von  seiner  rechten  Seite 
kein  Theil  der  Oberfläche  des  Sphärokonoids  zum 
Vorschein,  weil  die  Emprosthophase  BAB'  hinter 
der  Opisthophase  BCB  bedeckt  bleibt.  Wenn 
aber  der  Körper  noch  wenig  gegen  U"  fortge- 
rückt ist,  so  erscheint  nicht  allmälig  sondern 
plötzlich  der  grösste  Theil  der  rechten  Seite  der 
Emprosthophase,  welche  gegen  die  Erde  plötz- 
lich eine  grosse  Licht-Menge  sendet. 

bj    Lieber    die    Ursache    der   Lichlperiodiciläl   der 

verlöschten  Sphärokonoiden. 

Solche  sind  jene  Himmelskörper  deren  Dämpfe 
erkaltet  und  in  Eis  verwandelt  wurden  ohne 
Atmozonen  erzeugt  zu  haben,  und  ohne  mehr  dazu 
die  Fähigkeit  zu  haben;  folglich  sind  solche 
Sphärokonoide  verlöscht  und  niclit  mehr  photo- 
bol.  Das  Liclit,  welches  diese  Körper  zu  der 
Erde  senden  ist  nicht  eigenes  sondern  von  der 
Sonne  erborgtes,  weil  die  verlöschten  Sphäro- 
konoide der  Weltsonnen  -  Systeme  unsichtbar 
sind.  Die  Licht-Menge,  welche  aus  der  Empro- 
stophase  eines  verlöschten  Sphärokonoids  kommt, 
ist  nicht  grösser  als  jene,  welche  aus  seiner  Opi- 
sthophase  kommt,  weil  in  l)eiden  Fällen  ihre 
Dicke  sowie  auch  die  von  der  Sonne  erhaltene 
Licht -Menge   gleich    ist.     Dagegen   wenn    diese 
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Sphärokonoide  ihre  grosse  dreieckige  Flache  ge- 
gen die  Erde  gewendet  haben,  senden  sie  auch 
verhältnissmässig  eine  grössere  Licht-Menge,  weil 
sie  auch  eine  grössere  von  der  Sonne  erhalten. 
Solche  verlöschte  Spharokonoide  des  Sonnen- 
Systems  sind  1.  die  Mikroplaneten,  2.  die  Do- 
ryphoren  der  Planeten,  3.  der  Mond  und  4.  die 
Planetoide.  Da  jede  von  diesen  vier  Klassen 
vo*i  Sphärokonoiden  verschiedene  Lagen  zu  der 
Erde  annimmt,  so  zeigt  jede  verschiedene  Wir- 
kungen. 

aa)  Ueber  die  Mikroplaneten. 

Diese  Körper  kreisen  um  die  Sonne  ohne 
sich  zu  drehen;  desswegen  haben  sie  ihre  Em- 
prostophase  immer  gegen  die  Sonne  wie  der 
Mond  seine  Emprostophase  gegen  die  Erde  ge- 
wendet. Da  die  Ekliptik  in  den  Bahnen  der 
Mikroplaneten  umschlossen  ist,  so  kamen  sie 
nie  in  solche  Lage,  dass  man  von  der  Erde  blos 
ihre.  Opisthophase  sehe  wie  man  ihre  Empro- 
sthophase  sielit  *).  Die  Euiprosthophase  wird 
gesehen,  wenn  der  Mikroplanet  in  der  Syzygie 
D'"  und  Opposition  /i  steht;  dagegen  bei  den 
Vierteln  A  und  J'  werden  die  Seiten-FlÄchen 
sichtbar,    nämlich    eine    Hälfte    der   Emprostho- 

*)  Irrthümlich  wurde    gesagt   Seite   65  dass    die    ganze  Opi- 
sthophase der  Mikroplaneten  sichtbar  ist. 
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phase  und  eine  der  Opisthophase.  In  dieser 
Lage  senden  die  Mikroplaneten  zu  der  Erde  das 
Maximum  der  Licht  -  Menge,  und  desswegen  er- 
scheinen sie  höher  in  diesen  grösseren  Entfer- 
nungen als  wenn  sie  in  der  Opposition  /{  näher 
an  der  Erde  sind,  gegen  weiche  sie  dann  ihre 
Emprosthophase  gewendet  haben. 

bb)     üeber    die    Lichtperiodicität     der 

Satelliten. 

Diese  Körper  kreisen  wie  die  photobolen  Sphft- 
rokonoide  der  Weltsonnen-Systeme  ausserhalb  der 
Ekliptik,  und  desswegen  wird  sowohl  ihre  Empro-  . 
sthophase  als  ihre  Opisthophase  sichtbar  werden, 
wenn  ihre  Bah iiebene  durch  die  Erde  geht;  sonst 
bleibt  ein  Theil  unsichtbar,  welcher  um  so  grösser 
ist^  einen  je  grösseren  Winkel  ihre  Bahnebene  mit 
der  Ekliptik  bildet.  *  Aus  dieser  Ursache  folgte 
dass  die  Lichtperiodicitäten  des  Jupiters  und 
Saturn-Satelliten  nicht  derselben  Regel  folgen,  wie 
die  Sphärokonoide  der  Weltsonnen-Systeme,  und 
wie  di^  Mikroplaneten. 

cc)  üeber  die  Planetoide. 

An  den  Randern  der  Atmozonen  wurden  die 
Dämpfe  von  der  Schwere  nicht  in  die  gemeinsam 
geballte    Masse    zusammengeführt,    sondern   sie 
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blieben  isolirt  und  bildeten  Myriaden  von  Mi- 
kroplaneten  oder  Planetoiden,  welche,  wie 
die  übrigen  Dampfmassen  um  den  Central-Körper 
kreisen;  diese  Planetoiden  bleiben  ihrer  Klein- 
heit wegen  ganz  unsichtbar.  .  Die  Erd  -  Plane- 
toide  aber  oder  die  Geoide  deren  Anzähl  viele 
Tausend  Millionen  beträgt  beschreiben  Bahnen, 
welche  die  Ekliptik  schneiden,  und  diese  Körper 
werden  an  den  Knoten  siebtbar. 

Die  von  dem  Süd-Rande  der  Atmozone  ge- 
bildeten (jreoide  bilden  zusammen  um  die  Sonne 
einen  grossen  Ring  und  die  von  dem  Nord- 
Rande  derselben  Atmozone  erzeugten  bilden  einen 
anderen  Ring,  und  diese  Ringe  schneiden  die 
Ekliptik  und  bilden  vier  Knoten  von  denen 
zwei  neben  einander  liegen,  und  so  scheinen  nur 
drei  zu  sein. 

Die  Geoide,  welche  in  die  Atmosphäre  ge- 
langen, werden  durch  die  Reibung  mit  der  Luft 
in  glühende  Dämpfe  verwandelt,  und  so  er- 
geheinen sie  als  Lichtstreifen.  Der  von  der  Eis- 
kruste umschlossene  leere  Raum  wird  von  der 
umliegenden  Luft  erfüllt,  und  der  aus  dieser 
Ursache  entstehende  Ton  wird  gehört^  wenn  er 
nicht  sehr  weit  von  der  Erde  erzeugt  wird. 

dd)  lieber  den  Mond. 

Die  Lichtperiodicität  des  Mondes  ist  nicht 
zu  vergleichen  mit  den  erwähnten,  weil  sie  nicht 
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von  seiner  Gestalt  sondern  von  seiner  Lage  ge- 
gen die  Sonne  herrührt. 

Auf  der  Oberfläche  des  Mondes  wurden 
fftr  die  Ewigkeit  Spuren  der  partiellen  Errup- 
tionen  aufbewahrt,  welche  stattfanden  als  der 
Mond  noch  glühende  Dämpfe  enthielt  und  ein 
Photobol  war.  Alle  Astronomen  stimmen  über- 
ein, dass  die  Mondunebenheiten  ihre  Ursache  in 
Erruptionen  haben,  und  alle  wissen  dass  das 
Mond-Licht  keine  Wanne  enthält,  niemand  aber 
ist  dahin  geleitet  worden  diesen  Körper  als  eine 
Eismasse  von  sphärokonoidischer  Forui  anzuer- 
kennen, während  man  diese  Form  auf  folgende 
Weise  dircct  beweisen  kann.  M  (Fig.  34)  sei  der 
Mond  E  die  Erde  und  S  die  Sonne,  wenn  der  Voll- 
mond sehr  nahe  ist.  Ein  Lichtstrahl  SL,  welcher 
in  L  einer  kleinen  Erhabenheit  begegnet,  wird  re- 
flectirt  und  dadurch  die  Erhabenheit  sichtbar* 
Da  man  aber  den  Mond  als  eine  Kugel  betrach- 
tet, so  wird  der  Gegenstand  in  derselben  Rich- 
tung nach  o  oder  j  versetzt,  und  die  Höhe  des- 
selben gleich  e  o  oder  f  j  geschätzt,  nämlich  viel 
grösser  als  die  wahre  Höhe  des  Gegenstandes  ist. 

Dagegen  wenn  die  Sonne  in  S'  oder  wenn 
Mondviertel  ist,  und  auf  dem  Rande  in  der  Mitte 
des  Mondes  ein  erhabener  Gegenstand  e'  i'  sich 
befindet,  so  reflectirt  sein  Gipfel  das  Licht  und 
wird  sichtbar.  Da  man  aber  wie  gesagt,  den 
Mond    als    einen   runden  Körper   betrachtet,    so 

24 
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glaubt  man  dass  der  Gegenstand  eine  Höhe  gleich 
o  i  habe,  nämlicli  man  schätzt  ihn  viel  niedriger 
als  er  wirklich  ist. 

Dieselben  Anomalien  treten  ein,  wenn  man 
aus  der  Schatten-Länge  die  Gebirgshöhe  sucht, 
diese  Anomalien  erreichen  ihren  höchsten  Grad, 
wenn  man  die  durch  die  angeführten  zwei  Metho- 
dön  o-efuiidenen  Gebir":s-Höhen  mit  einander  ver- 
gleicht,  und  sie  verschwinden  gänzlich,  wenn 
man  fttr  den  Mond  eine  spharokonoidische  Form 
annimmt. 

2.  Ueber  die  Ursache  der  Farben  der  Himmels 

körper. 

Der  Licht -Quell  aller  Himmelskörper  sind 
die  glühenden  Dämpfe,  welche  ein  weisses  Licht 
verbreiten;  folglich  sind  die  Farben  Wirkungen 
der  verschiedenen  Brechungen,  welche  die  Licht- 
Wellen-Reihe  auf  der  Oberfläche  der  Welt-Kör- 
per erleidet;  entweder  wenn  sie  von  den  glü- 
henden Dämpfen  derselben  ausströmen,  oder  wenn 
sie  von  aussen  kommtmd  von  der  sphärokonoi- 
dischen  Oberfläche  der  Nicht-Photo  hole  reflcctirt 
werden.  Wenn  nun  die  Form  eines  Himmelskör- 
pers und  die  Lichteigenschaft  bei  der  Brechung 
bekannt  sind,  so  können  die  Richtungen  der  von. 
einander  getrennten  Farben- Wellen  bestimmt  wer- 
den, und  zwar  auf  fol elende  Weise. 
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Die  Licht- WeUeu-Rcihe  SA  (Fig.  35),  welche 
aus  den  glühenden  Dampfen  des  Spli&rokonoids 
ausströmt,  winl  statt  der  geraden  Richtung  AB' 
zu  folgen  wie  es  bei  den  Sphäroiden  der  Fall  ist, 
gegen  die  Axe  SK  gebrochen  und  zugleich  in 
sieben  Farben  getrennt.  Die  mehr  gebrochene 
blaue  Hälfte  des  Farbenspectrums  ist  von  der 
Seite  AC  der  Axe  KS  und  die  weniger  gebro- 
chene rothe  Hälfte  AD  ist  von  der  Axe  mehr 
entfernt  und  isolirt.  Dasselbe,  al)er  in  geringerem 
Grade  geschieht  auch  auf  der  Opistliophase  M, 
wo  die  Lichtwelle  SB"  sich  in  die  blaue  Hälfte 
A"C'  und  an  die  rothe  A"D'  trennt.  Wenn  man 
nun  einen  solchen  Körper  in  der  Kiclitung  der 
Axe  beobachtet,  so  erhält  er  das  Licht  welche» 
von  der  Oberfläche  ALA'  oder  A"MA"'  ausströmt; 
und  da  alles  übrige  Licht  gemischt  ist  und  imr 
das  der  Ränder  als  roth  isolirt  anlangt,  so  wird 
der  Körper  roth  erscheinen  und  das  erhaltene 
Licht  wird  ein  Gemisch  von  Weiss  mit  Roth  sein, 
welches  wirklich  auch  durch  die  Erfahruno:  be- 
stätigt  wird. 

Wenn  man  dagegen  denselben  Weltkörper 
S  seitwärts  von  K'  oder  K''  betrachtet,  so  wer- 
den an  beiden  Rändern  links  und  rechts  jene 
Farben- Wellen  als  isolirt  anlangen,  welche  der 
Axe  am  nächsten  laufen  und  solches  sind  die 
blauen ;  desswegen  erscheint  der  Gegenstand  blau, 
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und  sein  Licht  besteht  aus  einem  Geinisch    von 
Weiss  und  Blau. 

Wenn  der  Sphärokonoid  ein  verlöschter 
Himmelskörper  ist,  wie  die  Mikroplaneten,  so 
erhält  er  das  Licht  von  der  Sonne  und  sendet 
es  gegen  die  Erde  nachdem  es  eine  Brechung 
und  desswegen  eine  Farbentrennung  erlitten  hat. 
Die  Licht- Wellen-Reihe  ^A'  wird  gebrochen  und 
reflectirt  nach  der  Richtung  A'c  und  A'd.  Die 
eine  stärkere  Brecliung  erleidenden  Wellen  neh- 
men die  Richtung  A'd  und  die  eine  geringere 
Brechung  leidenden,  nämlich  die  rothen,  nehmen 
die  Richtung  A'c.  Es  scheidet  sich  also  in  die- 
sem Falle  die  rothe  Spectrums-Hälfte  von  der 
blauen,  aber  in  umgekehrter  Lage  als  bei  den 
photobolen  Sphärokonoidcn ,  nämlich  das  Blau 
bleibt  nach  Aussen  und  das  Roth  gegen  die  Axe. 

Wenn  man  also  einen  solchen  Körper  von 
der  Richtung  K  oder  K'"  der  Axe  LM  aus  be- 
trachtet, so  erhält  man  von  den  Rändern  das 
isolirte  blaue  Licht  gemischt  mit  dem  weissen 
und  der  Gegenstand  erscheint  blau.  Wenn  man 
dagegen  denselben  Körper  von  einer  Richtung 
K'  oder  K"  senkrecht  auf  die  Axe  ML  betrach- 
tet, so  erhält  man  von  den  Rändern  das  isolirte 
rothe  Licht,  und  der  Körper  erscheint  roth,  weil 
sein  Licht  ein  Gemisch  von  Weiss  und  Roth  ist. 

Zwischen  beiden  Extremen  des  Farbenspec- 
trums  hegen    die  anderen    fünf  Farben,   welche 


FARBEN  DER  HIMMELSKÖRPER.         373 

aber  auf  zwei  reducirt  werden,  nämlich  Grün  und 
Gelb,  weil  Indigo  und  Violett  in  Blau  und  das 
Orange  in  Gelb  übergehen. 

Wenn  ein  Photobol  eine  Kugelform  wie  die 
Sonne  hat,  so  erleiden  die  Lichtstrahlen  keine 
Brechung  und  keine  Trennung,  desswegen  blei- 
ben sie  weiss. 

Nachdem  man  das  Verhaltniss  zwischen  den 
Farben  und  der  Gestalt  der  Himmelskörper  be- 
stimmt hat ,  wird  es  möglich  aus  der  Farbe 
eines  Photobols  nicht  nur  seine  Gestalt  son- 
dern auch  die  Lage  seiner  Bahnebene  zu  erken- 
nen. So  sind  die  Bahnebenen  der  rothen  Sphft- 
rokonoide  senkrecht  oder  parallel  sehr  nahe  der 
Ekliptik  und  die  der  blauen  sehr  entfernt  und 
parallel  oder  senkrecht  auf  derselben.  Die  Bahn- 
ebenen der  grünen  und  gelben  Sphärokonoide 
bilden  mit  der  Ekliptik  Winkel  zwischen  30^ 
und  60^,  oder  sie  sind  gegen  dieselben  in  einer 
Lage  zwischen  den  erwähnten  zwei. 

3.  üeber  die  Ursache  der  Farben- Veränderungen 

der  Himmelskörper. 

Aus  den  Verhaltnissen  zwischen  den  Lagen 
der  Spharokonoiden  und  dem  Beobachter  sind 
leicht  die  Falle  zu  entnehmen,  in  welchen  das- 
selbe Spharokonoid  unter  verschiedenen  Farben 
erscheinen  muss.  Wenn  man  einen  Mikroplaneten 
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oder  Doryphor  in  der  Conjunction  oder  Oppo- 
sition beobachtet,  so  erhält  man  eine  bläulige 
Farbe,  besonders  bei  den  Oppositionen,  dagegen 
wenn  dieselben  Körper  in  ihre  Viertel  erreicht 
haben,  so  werden  sie  nicht  mehr  von  den  Em- 
prosthophusen  sondern  von  der  Seite  gesehen 
und  dess wegen  geht  ihre  Farl)c  in  das  Grün 
oder  Gelb  über. 

Wenn  dagegen  die  Sphärokonoide  Photobole 
sind,  so  werden  sie  bei  den  Lagen,  unter  wel- 
chen sie  gegen  die  Erde  ilire  Axenrichtung  ha- 
ben, als  rothe  Sterne  erscheinen ;  wenn  sie  aber 
diese  Richtung  der  Axe  durcli  ihre  Bewegung 
nach  rechts  oder  links  abwenden,  so  wird  die 
rothe  Farbe  in  die  gelbe  und  gi'ünc  übergehen, 
oder  sie  werden  wie  der  Sirius  weiss  erschei- 
nen, wenn  ihre  sphilroide  Opistophase  gegen  die 
Erde  gerichtet  wird.  Bei  anderen  SphJlrokonoiden, 
welche  die  Richtung  parallel  der  Ekliptik  haben 
und  desswegen  als  blaue  Gegenstände  erscheinen, 
wird,  wenn  sie  bei  ihrer  üinkreisbewegung  ge- 
gen die  Erde  eine  andere  Lage  annehmen,  ilirc 
Farbe  grün  oder  gelb  und  selbst  roth.  Die 
Farbenvenlnderuiig  der  Himmelskörper  ist  also 
Folge  des  ümkreisens  derselben  um  einen  Cen- 
tralkörper.  Mars  ist  zwar  nicht  ein  Sf^häroko- 
noid,  er  durchläuft  aber  gegenwärtig  die  heisse 
Hora  einer  seiner  geologischen  Perioden;  dess- 
wegen  befinden  sich  in  seinen  zwei  Hemisphären 
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zwei  ausgedehnte  Aerokone  oder  Luftkegel, 
welche  die  Basis  gegen  die  Hemisphäre  und  die 
Spitze  auf  der  Richtung  der  Axe  im  Räume 
haben.  Auf  diese  Weise  erscheint  dieser  nicht 
photobole  Planet  von  der  Mitte  betrachtet  roth, 
während  die  Photobole  in  derselben  Lage  blau 
erscheinen.  Wenn  es  möglich  wäre,  den  Mars 
von  der  Riclitung  seiner  Axe  zu  betrachten,  so 
würde  er  blau  erscheinen.  So  ist  man  verlei- 
tet, die  weissen  Flecke  für  Luft  und  nicht  als 
Schneemassen  anzunehmen,  und  die  Gränzenver- 
änderungen  können  durch  Temperaturverände- 
rungen erklärt  werden,  vne  man  es  mit  deni 
Schnee  thut. 

B.  Ueber  die  Nebelflecken, 

Man  beobachtet  in  verschiedenen  Himmels- 
gegenden einzelne  leuchtende  Flecke  von  runder 
elliptischer  oder  von  ganz  un  regelmässiger  Ge- 
stalt. Es  werden  in  diesen  Nebeln  oft  in  der 
Mitte  kleinere  und  grössere  Sterne  oder  eine 
kemartige  Nebelverdichtung  bemerkt.  Durch 
stärkere  Vergrösserungen  werden  mehrere  Nebel 
im  Sternhaufen  aufgelöst,  jedoch  bleiben  andere 
beständig  nebelartig. 

Einige  von  den  Astronomen  glauben,  es 
seien  Kometen,  andere  haben  in  den  Flecken 
richtig  Spuren   von   Bildung   neuer    Weltkörper 
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finden  wollen.  Der  Ursprung  von  diesen  Flecken 
und  ihr  physischer  Zustand  ist  eine  nothwendige 
Folge  der  angeführten  fortdauernden  Schöpfung. 
Nach  dem  Gesagten  mOsste  man  solche  Dämpfe 
im  Räume  annehmen,  selbst  wenn  man  sie  nir- 
gends beobachten  könnte. 

Vcn  der  Archegeten-Atmozone  wurde  ein 
Theil  der  Dämpfe  getrennt,  aus  welchem  alle 
sichtbaren  und  unsichtbaren  Himmelskörper  er- 
zeugt wurden.  Der  tlbrige,  jenseits  des  gestirnten 
Raumes  ausgel)reitete  glänzende  Theil  derselben 
Atmozone  wird  sich  in  der  Zukunft  graduell  in 
Abtheilungen  zusammenballen,  jede  Abtheihing 
wird  ein  Aster  werden,  von  welchem  eine  grosse 
Anzahl  von  Hellen,  Planeten,  Doryphoren  und 
Kometen  erzeugt  w^erden. 

Wie  von  den  Archegeten,  so  wurden  auch 
von  der  Alkyons-Atmozone  viele  Hellen,  Plane- 
ten, Doryphoren  und  Kometen  erzeugt,  der  grös- 
sere Theil  aber  dieser  Atmozone  bleibt  noch 
ungetrennt  und  bildet  den  GakujcitM  oder  die 
Milchstrasse,  welcher  seine  Richtung  gegen  die 
Alkyon  hat,  um  welche  er  auch  kreist,  jedoch 
wurde  diese  Bewegung   noch    nicht   beobachtet. 

Die  oben  erwähnten  Haufen  von  Myriaden, 
Sternen  und  Nebel  sind  ganze,  dem  Alkyon-Sy- 
steme  ähnliche  Aster-Systeme,  welche  Hellen, 
photobole  Planeten,  Doryphoren,  Galaxien  und 
eigene  Kometen  enthalten. 
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Eine  directe  Beobachtung  von  Ph&nomenen, 
welche  der  angegebenen  Fortsetzung  der  Schöp- 
fung der  Himmelskörper  angehören,  ist  das  oben 
erwähnte;  nämlich  das  am  Himmel  in  manchen 
Jahrhunderten  erscheinende  starke  Licht,  wel- 
ches ein  Maximum  in  wenigen  Tagen  erreicht; 
dann  allmälich  sich  vermindert  und  in  einem  oder 
zwei  Jahren  gänzlich  verschwindet. 

Wenn  man  die  Ursache  dieses  Lichtes  einer 
neu  erzeugten  Atmozone  zuschreibt^  so  findet  es 
seine  Erklärung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung. 
Der  Zeitraum  zwischen  dem  Erscheinen  des 
Lichtes  und  dem  Momente  seines  Maximums  ent- 
spricht der  Dauer  des  finalen  Ausbruches  eines 
Himmelskörpers,  und  der  Zeitraum  zwischen  dem 
Maximum  des  Lichtes  und  seinem  Verschwinden 
entspricht  dem  Erkalten  der  oberflächlichen 
Schichte  der  Atmozone. 

Wenn  man  diese  seltenen  Lichterscheinun- 
gen mit  der  Anzahl  der  Himmelskörper  ver- 
gleicht, so  wird  man  dahin  geleitet,  die  Dauer 
der  astronomischen  Perioden  derselben  zu  schäz- 
zen.  Wenn  ein  Himmelskörper  seine  astronomi- 
sche Periode  in  X  Jahrhunderten  vollendet  und 
wenn  die  Zahl  aller  leuchtenden  Himmelskörper 
auch  =  X  ist,  so  wird  auf  jedes  Jahrhundert 
eine  solche  Lichterscheinung  kommen;  es  treten 
aber  solche  Fälle  im  5—6  Jahrhunderte  ein. 
So   ist    man    veranlasst   anzunehmen,   dass   die 
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Dauer  von  einer  astronomischen  Periode  der 
Helien  oder  Asterei i  so  viele  Jahrhunderte  be- 
trage als  es  leuchtende  Woltkörper  giebt. 

C.  Ueber  die  Kometen. 

Diese  Himmelsköqier  lassen  sich  auf  keine 
Weise  mit  den  anderen  in  einer  und  derselben 
Reihe  zusammenstellen,  da  sie  von  ihnen  in  vie- 
len Beziehungen  abwei(^hen.  1.  Ihre  Dichtigkeit 
ist  sehr  gering.  2.  Ihre  Masse  gasartig.  3. 
Ihre  Form  veränderlich.  4.  Die  Richtung  ihres 
Laufes  gegenseitig.  5.  Die  Neigung  ihrer  Bahn- 
ebene gegen  die  Ekliptik  sehr  abwcicliend.  6. 
Die  ExcentrizitJit  ihrer  Bahnen  sehr  gross,  ausser 
wenigen  periodisch  zurückkehrenden  verschwin- 
den alle  übrigen  ohne  eine  Spur  von  Periodizität 
zu  zeigen ;  zuletzt  8.  In  allen  Zeiten  wurden 
die  Konieten-l^^rscheinungen  von  einer  Sindfluth- 
Furcht  begleitet,  einige  Astronomen  haben  selbst 
den  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  dass  wirklich 
die  Sindfluth  die  Wirkung  eines  Kometen  sei. 

Die  Kometen  werden  in  periodische  und  nicht 
periodische  eingetheilt.  1.  Die  periodischen  sind 
Planeten-Kometen,  nämlich  Kometen,  welche 
von  den  Planeten  erzeugt  wurden  und  wie  diese 
um  die  Sonne  kreisen.  2.  Die  nicht  periodischen 
Kometen  shid  H  e  1  i  o-K  o  m  e  t  e  n,  welche  von  den 
Weltsonnen  des  Alkyonsystems  erzeugt  sind  und 
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mit  denselben  um  die  Alkyon  kreisen.  Wie  die 
periodischen  von  einem  Planeten  erzeugten  Ko- 
meten bei  ihrem  Umlauf  die  Bahnen  der  ande- 
ren Planeten  schneiden  und  manchmal  in  die 
Nähe  derselben  kommen,  ebenso  kommen  die 
Helio-Kometen,  wahrend  sie  um  die  Alkyon 
kreisen,  in  die  Nfthe  unserer  Sonne,  wo  sie  dann 
von    der  Erde  aus  sichtbar  werden. 

1.  lieber  die  Zatd  der  Kometen. 

Die  Zatil  der  periodischen  Kometen  ist  sehr 
gering,  bis  jetzt  schwankt  sie  zwischen  zehn  und 
zwanzig.  Um  die  Zahl  der  nicht  periodischen 
Kometen  approximativ  zu  schätzen,  dient  folgende 
Beobachtung :  jedes  Jahrhundert  erscheinen  fast 
zweihundert  Kometen  ;  wenn  man  die  wenigen 
periodischen  weglässt,  so  muss  man  wenigstens 
fftr  jedes  Jahrhundert  hundert  Kometen  anneh- 
men, und  da  die  Perioden  über  Tausend  Jahre 
dauern,  so  fanden  sich  einige  Astronomen  ver- 
anlasst, die  Zahl  der  Kometen  über  hundert 
Tausend  anzunehmen. 

1.  Wemi  alle  Helio-Kometen ,  welche  um 
die  Alkyon  kreisen,  auch  in  das  Sonnensystem 
kommen  und  2.  wenn  ihre  Geschwindigkeit  dop- 
pelt so  gross  als  che  des  Lichtes,  ist,  so  wird 
ihre  Zahl  wenigstens  zwei  Millionen  sein ;  jetzt 
muss  man  diese  Zahl  multipliciren  mit  dem  Ver- 
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haltnisse  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes  zu  der 
der  Kometen  L:K  (und  noch  dazu  die  Zahl  der 
Kometen  in  Betracht  ziehen,  welche  in  das  Son- 
nensystem nicht  gelangen). 

Es  wurde  gezeigt,  dass  die  nicht  periodi- 
schen Kometen  aus  Weltsonnen  erzeugt  wurden, 
und .  zwar  während  des  Verlaufes  ihrer  geologi- 
schen Perioden;  so  dass,  wenn  jede  verlöschte 
Weltsonne  c&  geologische  Perioden  durchlaufen 
hat,  sie  2^  Kometen  erzeugt  haben  muss.  Wenn 
also  die  ganze  Zahl  um  die  Alkyon  kreisenden 
Kometen  y  ist^   so  wird  die  Zahl  der  verlöschten 

Weltsonnen   -^  betragen. 

20 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Alkyon  ein 
Aster  von  den  zuerst  aus  der  Archegeten-At- 
mozone  gebildeten  Astern  ist,  und  dass  sie  jetzt 
ihre  zweite  astronomische  Periode  durchlauf^ 
so  müssen  die  verlöschten  Helien  früher  als  un- 
sere Sonne  von  der  Alkyon -Atmozone  erzeugt 
worden  sein,  weil  sie  ihr  astronomisches  Leben 
durchlaufen  haben,  und  jetzt  einige  von  den- 
selben ihr  geologisches  Leben  durchlaufen,  und 
andere  vorhanden  sein  müssen,  welche  auch  ihr 
geologisches  Leben  beendigt  haben.  Solches  sind 
die  Data,  nach  welchen  man  zu  einer  Chrono- 
logie des  Kosmos  geführt  wird. 
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2.  üeber  die  Elemente  der  Bewegung  der  Kometen, 

Die  Luftmassen^  aus  welcHen  die  Kometen 
bestehen,  wurden  aus  dem  Wasser  der  Planeten 
oder  der  verlöschten  Weltsonnen  erzeugt;  dess- 
wegen  haben  sie  die  Bewegung  des  Körpers  um 
den  Centralkörper  und  noch  dazu  seine  Rota- 
tions-Bewegung.  Diese  zwei  Bewegungs-Elemente 
dienen  die  Bahnbewegung  der  Kometen  zu  er- 
zeugen, weil  sie  keine  Rotations-Bewegung  haben. 
So  bleibt  noch  übrig  zu  erklären,  wie  die  Ro- 
tations-Bewegung in  eine  Bahn-Bewegung  ver- 
wandelt werden  kann. 

Das  in  den  niederen  geographischen  Breiten 
exaerosirte  Wasser  hat  eine  Ümdrehungs-Ge- 
schwindigkeit,  welche  dem  Quadrate  des  Aequa- 
tor-Durchmessers  proportional  ist.  Die  von  die- 
sem Wasser  erzeugten  Luftmassen  werden  ver- 
drängt von  anderen  in  denselben  Breiten  neuer- 
zeugten. Wenn  die  früher  erzeugten  Luftmassen 
nach  der  Aequatorial-Ebene  sich  von  der  Axe 
NS  (fig.  36)  in  der  Richtung  AA'  entfernen,  so 
müssen  sie  eine  grössere  Ümdrehungs-Geschwin- 
digkeit  erhalten,  welches  unmöglich  ist;  desswe- 
gen  finden  sie  einen  Widerstand  nach  dieser 
Richtung;  und  so  werden-  sie  genöthigt,  sich  in 
einer  auf  die  äquatoriale  Ebene  senkrechte  Rich- 
tung gegen   den   einen    oder    den   anderen  Pol 
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in  Bewegung  zu  setzen,  und  zugleich  ihre  roti- 
rende  Bewegung  zu  behalten. 

So  lange  die  vom  Aequator  sich  entfernenden 
Luftmassen  parallel  der  Axe  NS  bleiben,  erlei- 
det ihre  rotirende  Bewegung  keine  Veränderung 
in  den  höheren  Breiten  B  B'.  Da  aber  diese 
Massen  von  dem  Druck  der  Schwere  gegen  das 
Centrum  K  befördert  werden,  so  werden  sie  ge- 
nöthigt,  der  Oberfläche  ACN  ACS  näher  zu 
konnncn,  und  do  gelangen  sie  nach  e  und  e\ 
wo  sie  eine  grössere  Ümdrehungs-Geschwindig- 
keit  erhalten,  weil  der  Halbdurchmesser  e  i  und 
eT  kleiner  als  BE  und  B'E'  sind. 

Der  fortdauernde  Druck  der  Schwere  be- 
fördert die  Luftniasse  gegen  das  Centrum  und 
zugleich  das  Steigen  der  Uiiidrehungs-Geschwin- 
digkeit.  Das  Entfernen  vom  Aequator  wird  be- 
fördert durch  die  Abstossung  der  neuerzeugten 
Luftmassen.  Aus  diesen  drei  Bewegungen  ent- 
steht eine  Spirale  oder  Kochlioide  mit  sehr 
nahe  an  einander  laufenden  Windungen.  Auf 
diese  Weise  werden  die  in  der  niederen  Breite 
erzeugten  Luftmassen  entfernt  vom  Aequator  ge- 
leitet, wo  ihre  ümdrehungskreise  vermindert  und 
die  Geschwindigkeit  vergrössert  wird ;  zuletzt  be- 
kommt die  Luftmasse  in  beiden  Hemisphären  die 
Form  von  zwei  Kegeln,  deren  Spitzen  N'S' 
(iig.  37)  in  der  Richtung  der  Axe  NS  liegen 
mid  deren  Basis  die  Hemisphären  ANA'  AS A'  sind. 
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Während  die  erzeugte  Luft  sich  von  beiden 
Seiten  vom  Aequator  entfernte ,  und  von  der 
Schwere  gegen  den  Mittelpunkt  des  Körpers  ge- 
trieben war,  verwandelte  sich  seine  rotirende  Be- 
wegung in  euie  centrifugale.  Diese  fortwährend 
fortschreitende  Anisorrhopie  zwisclien  der  Centri- 
petalkraff,  welche  von  der  Schwere  und  derCen- 
trifugalkraft,  welche  von  der  Drohung  herkommt 
erreicht  zuletzt  den  Grad,  wo  diese  zwei  Kräfte 
unter  einander  gleich  werden;  weil  die  Schwere 
dieselbe  bleibt,  während  die  Abstossung  zwischen 
den  Luftmassen  beständig  wächst.  Gleich  nach 
diesem  Momente  lösen  sich  beide  Lufthaufen 
von  dem  Körper,  auf  welchem  sie  erzeugt  wer- 
den, los,  und  so  werden  sie  in  den  Raum  ge- 
sclüeudert,  wo  sie  eine  Bahnbewegung  bekom- 
men, welche  aus  den  vorhandenen  Elementen  er- 
zeugt wurde,  diese  sind  1.  Die  Bahnbewegung 
um  den  Centralkörper  und  2.  Die  in  Centri- 
fiigalkraft  verwandelte  Umdrehungs-Bewegung. 
Wenn  solche  Luftmassen  sich  von  der  Erde 
trennten,  so  mussten  sie  Richtungen  erhalten, 
welch«  dem  Aequator  weder  parallel  noch  senk- 
recht sind,  sondern  mit  demselben  einen  Win- 
kel bilden. 

Aus  der  Excentricität  einer  Bahn  kann  die 
Abstossungs-  oder  Gen  trifugalkraft  erkannt' wer- 
den, weil  sie  in  gleichem  Verhältnisse  steigen; 
folglich   wenn   man  die  Excentrizitäten  der  Ko- 
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meten-Bahnen  mit  denen  der  Planeten  vergleicht, 
so  ergibt  sich,  dass  die  Abstossung  der  Dämpfe 
der  Atmozonen  viel  schwächer  als  die  Lostren- 
nmig  der  Luftmassen  oder  der  Kometen  waren. 

Wenn  man  aber  die  Excentrizitäten  der 
Kometenbahnen  unter  einander  vergleicht,  so  fin- 
det man  unt43r  denselben  grosse  Differenzen, 
welche  von  folgenden  Ursachen  herrühren. 
Wenn  zwei  Himmelskörper  A  und  B  gleichen 
Durchmesser  und  gleiche  Masse  haben,  so  wer- 
den die  Luftmassen  von  der  Schwere  gleich 
stark  gegen  das  Centrum  getrieben,  und  aus 
der  Annäherung  an  die  Axe  wächst  die  Centri- 
fugalkraft  gleich  stark  in  beiden  Körpern.  Wenn 
aber  der  Durchmesser  des  einen  Körpers  amal 
grösser  als  der  des  B  ist,  so  werden  die  Luft- 
massen bei  derselben  Entfernung  von  der  Axe 
auf  A  a'  mal  grössere  Geschwindigkeit  haben  als 
auf  B. 

Nach  diesem  Unterschiede  zwischen  den 
centrifugalen  Kräften  werden  sich  auch  die  Bahn- 
excentrizitäten  der  in  Kometen  verwandelten 
losgetrennten  Lufthaufen  richten.  Es  entstehen 
nämlich  aus  dem  voluminöseren  Himmelskörper 
Kometenbahnen  von  grösserer  Excentrizität  als 
aus  dem  weniger  voluminösen.  Aus  diesem  Verhält- 
nisse kann  man,  wenn  man  die  Bahnen  der  periodi- 
schen Kometen  unter  einander  vergleicht,  erkennen, 
von  welchem  Planet  jeder  Komet  erzeugt  wor- 
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den  ist.  Und  aus  den  sehr  grossen  Excentrizi- 
täten  der  Heliokometen  kann  man  auf  die  Durch- 
messer der  *Weltsonnen  schliessen  aus  welchen 
diese  Kometen  erzeugt  worden  sind. 

Die  Zahl  der  periodischen  Kometen,  welche 
bis  jetzt  bekannt  sind,  ist  zu  gering  im  Verhäl- 
tnisse zu  den  geologischen  Perioden  welche  die 
unteren  Planeten  durchlaufen  haben;  folglich 
sind  entweder  die  übrigen  noch  nicht  entdeckt, 
oder  von  den  Heliokometen  mitgerissen,  und 
solche  Heliokometen  werden  doppelte  oder  mit 
zwei  Schweifen    versehen   sein. 

Um  nicht  die  Eigenschaften  der  Kometen 
unberücksichtigt  zu  lassen,  wird  auch  ihre  ver- 
änderliche Gestalt  ihre  Erklärung  in  den  spiral- 
förmigen mit  ungleichen  Geschwindigkeiten  ro- 
tirenden  Luftmassen  derselben  finden,  weil  diese 
Luftmassen  in  dem  Momente  der  Lostrennung 
von  dem  Körper,  auf  welchem  sie  erzeugt  wur- 
den, nicht  unter  einander  gleiche  rotirende  Be- 
wegung hatten. 

Auch  die  directe  Bewegung  von  der  einen 
Hälfte  der  Kometen  und  die  retrograde  von  der 
anderen  finden  ihre  Erklärung  in  den  entgegen- 
gesetzten Richtungen,  welche  die  Kometen  bei 
ihrer  Lostrennung  erhalten. 

Das  auffallendste  bei  den  Kometen  ist,  dass 

sie  als  Verbindungsmittel   zwischen  dem  Arc^ie- 

geten  und  den  einzdnen  Gliedern  seiner  ganzen 
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Familie  dienen.  l.DiePlanetenkomcten  kommen  in 
Berührung  mit  der  Sonne  und  mit  den  Helio- 
kouieten.  2.  Die  Heliokomet^^u  kommen  in  Be- 
rührung mit  der  Alkyon  und  mit  den  Astero- 
kometen. eS.  Und  diese  kommen  in  Berührung 
mit  dem  Archegeten  und  mit  allen  übrigen 
Asterokometen. 

IL  lieber  die  Veränderungen  der  Welt- 
körper    während   des  Verlaufes   ihres 

geologischen  Lebens. 

Dieses  Leben  fängt  an  uut  der  Veränderung 
der  Eismasse  in  Luft,  und  endet,  wenn  die  Eis- 
masse in  Luft  und  feste  Körper  verwandelt 
wird.  Die  erzeugte  Luft  scheidet  sich  vom  Welt- 
körper, wenn  sie  ein  gewisses  Quantum  erreicht 
hat,  und  tritt  als  Komet  in  den  Weltraum  ein. 
Jede  solche  Scheidung  der  erzeugten  Luftmasse 
ist  das  Ende  einer  geologischen  Periode  oder 
eine  Katastrophe. 

Während  des  Verlaufes  des  astronomischen 
Lebens  verbreiten  die  Weltkörper  das  Licht  laxid 
die  Wärme  aus  ihren  glühenden  Dämpfen,  und 
in  dieser  Verbreitung  besteht  ihr  Leben.  Die 
partiellen  und  fluiden  Eruptionen  und  die  Er- 
zeugung von  AtiiM^zonen  sind  Folge  dieses  Lebens. 

Während  des  Verlaufes  des  geolpgiachen 
Lebens  erhalten    die   WeUkörper    von   an^w 
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Licht  und  Wärme,  und  wegen  der  rotirenden 
Bewegung  ist  die  gegen  den  leuchtenden  Kör- 
per gekehrte  Hemisphäre  beständigen  Verände- 
rungen ausgesetzt.  Die  Theile,  welche  das  Ma- 
ximum von  Licht  und  Wärme  erhalten  haben, 
entfernen  sich,  um  von  anderen  ersetzt  zu  wer- 
den, welche  ein  geringeres  Quantum  davon  haben. 

Die  dichte  Licht-  und  Wärmemasse  findet 
einen  geringen  Widerstand,  wenn  sie  sich  von 
dem  erwärmenden  und  leuchtenden  Körper  ent- 
f^nt,  desswegen  erfolgt  eine  Strömung  von 
halben  Wärme- Wellen  oder  Elektrizitäten.  Die 
Oxyelektrizität'  strömt  gegen  die  wärmeren  Ge- 
genden, und  die  Hydroelektrizität  von  den  wär- 
meren Gegenden  gegen  die  kälteren.  Dieses 
Strömen  von  Elektrizitäten  ist  das  geologische 
Leben  der  Weltkörper,  die  Verwandlung  des 
Wassers  in  Luft  und  in  feste  Körper  ist  eine 
Folge  dieses  Lebens. 

Die  Weltkörper,  welche  während  des  Ver- 
laufes ihres  astronomischen  Lebens  keine  Atmo- 
tone  erzeugten  und  desswegen  ohne  rotirende 
Bewegung  blieben,  können  auf  ihrer  Oberfläche 
keine  Anisothermien  erhalten,  um  belebt  zu  wer- 
den. Solche  Körper  sind  zweierlei  Art.  1.  Die 
Mikrophineten,  welche  beständig  ihre  Emprosto- 
phase  gegen  die  Sonne  gerichtet  haben,  wess- 
halb  die  Anisothermien  auf  ihrer  Oberfläche  be- 
ständig .dieselben  bleiben  und  Elektrizitätsströme 
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in  denselben  Richtungen  hervorbringen,  so  das8 
keine  Verbindung  zwischen  den  Elektrizitäten 
und  dem  Wasser  möglich  ist  2.  Die  Satelliten, 
welche  zwar  kerne  rotirende  Bewegung  haben, 
jedoch  während  sie  um  ihre  Planeten  kreisen, 
gegen  die  Sonne  eine  Art  von  Umdrehung  ein- 
gehen, welche  hinreichend  ist,  Anisothermien 
und  Elektrizitätsströme  zu  erzeugen.  Ob  aber 
diese  Ströme  eine  hinreichende  Dichte  besitzen, 
um  Verbindungen  mit  dem  Wasser  hervorzu- 
bringen, das  hängt  von  dem  Volum,  von  der 
Dauer  der  synodischen  Perioden  und  von  der 
sphärokonoidischen  Form  der  Doryphoren  ab* 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  weder  die  Mikro- 
planeten  noch  die  Doryphoren  ein  geologisches 
Leben  durchlaufen. 

Die  Luft,  welche  einen  Weltkörper  umhüllt^ 
verhindert  die  auf  diesen  Körper  gelangende 
Wärme  sich  in  den  Weltraum  zurück  zu  ver- 
breiten. Diese  Wärme-Anhäufung  in  der  Atmo- 
sphäre verursacht  ein  Steigen  der  Temperatur 
auf  der  Oberfläche  des  Körpers,  welches  in  ge- 
radem Verhältnisse  zu  der  Luftdichte  steht.  Im 
Anfang  jeder  Periode  ist  die  Luftmasse  gering 
imd  die  Temperatur  der  Oberfläche  des  Welt- 
körpers niedrig.  Gegen  das  Ende  der  Periode 
erreicht  die  Luftmasse  ihr  Maxiihum,  und  die 
Temperatur  um  den  Weltkörper  in  den  höheren 
Breiten  auch.     Während  des  Verlaufes  der  Pe- 
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riode,  ist,  wenn  die  Luftmasse  eine  mittlere  ist 
auch  die  Temperatur  eine  solche.  Aus  diesem 
Grunde  wird  die  Dauer  jeder  Periode  in  drei 
Hören getheilt,  dieEishora,  die  temperirte 
und  die  heisse  Hora. 

Die  Atmozone,  aus  welcher  die  Planeten 
gebildet  wurden,  wurde  auf  einmal  von  der  Sonne 
ausgestossen,  wie  die  Archegeten-  und  Alkyon- 
Atmozonen;  sie  wurde  aber  desswegen  nicht 
auch  gleichzeitig  in  neun  Dampfhaufen  getheilt 
um  neun  Planeten  zu  bilden.  Es  wurde  schon 
gezeigt,  dass  die  Scheidung  der  Dämpfe  durch 
den  Druck  der  Schwere  geschah,  welcher  in^ 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  den  Quadraten  der 
Sonnenentfemung  wirkte.  So  wurden  zuerst  die 
der  Sonne  zunächst  befindlichen  Dämpfe  von 
der  Atmozone  getrennt  und  in  Planeten  ver- 
wandelt)  welche  ihr  astronomisches  Leben  be- 
endigten ,  bevor  sich  die  höher  befindlichen 
Dämpfe  noch  ganz  getrennt  hatten,  um  Plane- 
ten zu  bilden.  In  dieser  Epoche  erschien  die 
Helioatmozone  gegen  die  unteren  Planeten  wie 
jetzt  der  Galaxias  oder  die  Alkyonatmozone  ge- 
gen die  Weltsonnen  und  die  jenseits  des  gestirn- 
ten Raumes  leuchtende  Arohegeten-Atmozone' 
gegen  die  Alkyon  und  die  anderen  Asteren. 

Die  früher  gebildeten  Planeten  befinden  sich 
gegenwärtig  in  einem  sehr  vorgerückten  Alter, 
nachdem  sie  ihr  astronomisches  und  geologisches 
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Leben  beendigt  haben;  während  die  entferntesten, 
Neptun  und  Uranus,  welche  sehr  spät  gebildet 
wurden,  noch  Spuren  von  astronomischem  Leben 
zeigen,  welchem  darauf  hindeutet^  dass  sie  noch 
glühende  Dämpfe  enthalten^  und  so  ein  Leuch- 
ten alsPhotobole  zeigen.  Die  zwischen  den  äus- 
sersten  Planeten  befindlichen  mittleren  verlaufen 
ihr  geologisches  Leben,  die  Erde  hat  schon  alle 
ilire  Perioden  durchlaufen  und  die  gegenwärtige 
ist  die  letzte.  Saturn  dagegen  durchläuft  seine 
erste  Periode  und  zwar  noch  die  Eishora  der- 
selben. Jupiter  hat  schon  eine  oder  zwei  Perio- 
den beendigt  und  gegenwärtig  durchläuft  er  die 
temperirte .  Hora  der  Periode.  Mars  hat  eine 
grössere  Anzahl  von  Perioden  durchlaufen  und 
er  befindet  sich  in  der  heissen  Hora  seiner  jetzi- 
gen Periode.  Die  Erde  durchläuft  gegenwärtig 
die  temperirte  Hora  der  Alluvial- oder  der  letzten 
Periode,  so  wie  auch  Venus;  diese  ist  aber  so 
weit  v<»rg(*rückt,  dass  ihr  geologisches  Leben 
nicht  mehr  lang  dauern  wird. 

Eine  ganze  geologische  Periode  dauert  zu 
lange  als  dass  alle- während  des  Verlaufes  der- 
selben geschehenen  Veränderungen  beobachtet 
werden  kömiten.  Da  aber  die  verschiedenen  Pla- 
neten eine  verschiedene  Anzahl  von  Perioden 
durchlaufen  haben,  und  da  sie  gegenwärtig  ver- 
schiedene Hören  der  Periode  durchlaufen,  so  ist 
es  möglich,  von  allen  die.  Biographie  der  einzel- 
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nen  zu  entnehmen.  Auf  dieser-  Grundlage  also 
und  nach  den  bekannten  öder  neu  entdeckten 
physischen  Gesetzen  wurde  es  möglich,  eine  Be- 
schreibung der  vergangenen  Veränderungen  auf 
unserem  Planeten  zu  entwerfen« 

Die  Veränderungen  während  des  Verlaufes 
jeder  Periode  wiederholten  sich  nach  derselben 
Ordnung;  die  während  dem  Verlaufen  der  Pe- 
riode erzeugten  Luftmassen  trennten  sich  am  Ende 
derselben,  und  die  während  derselben  Zeit  an- 
gehäuften Pflanzen-Keste  versajiken  über  die  der 
vorhergehenden  Perioden.  Während  des  Ver- . 
laufes  der  ersten  Periode  waren  unter  dem  Was- 
ser keine  versunkenen  Pflanzenreste  und  wäh- 
rend des  Verlaufes  der  letzten  Periode  als  das 
Festland  erschien,  wurden  grosse  Luftmengen  in 
Wasser  verwandelt  und  als  Regen  gegen  die 
Erde  zurück  geführt.  Aus  dieser  Ursache  wird 
der  Verlauf  des  geologischen  Lebens  der  Erde 
in  drei  Perioden  getlieilt  1.  die  erste,  2.  die  mitt- 
lere, 3.  die  letzte  geologische  Periode  und  4. 
wird  die  Ursache  der  Saturn  -  Ringe  gezeigt 
werden. 

A.  Ueber  die  Veränderungen  der  Erde  während 
des  Verlaufes  ihrer   ersten   geologischen   Periode. 

Die  Elektricitäts-Ströme  sind  es,  welche  das 
geologische  Leben  der  Himmelskörper  unterhal- 
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ten.  Folglich  müssen  alle  möglichen  Verände- 
rungen welche  ein  Weltkörper  wahrend  des  Ver- 
laufes dieses  Lebens  hervorbringt,  auf  Verbin- 
dungen zwischen  den  Elektricitäten  und  dem 
Wasser  zurückgeführt  werden  können.  Da  aber 
die  Elektricitäten  halbe  W&rme-Wellen  sind,  so 
sind  die  Elemente  aller  Verbiiidungen  in  der 
Erde  oder  in  anderen  Weltkörpem  die  Wärme 
und  das  Wasser.  Da  aber  die  Temperatur  wah- 
rend des  Verlaufes  jeder  Periode  sich  verändert^ 
so  sind  auch  die  Veränderungen  während  jeder 
Hora  verschieden. 

I.  Im  Anfang  des  geologischen  Lebens  ist 
jeder  Weltkörper  von  dem  kalten  leeren  Welt- 
räume umgeben,  desswegen  ist  auch  in  dieser 
Kälte  eine  verdünnte  Schicht  von  Wasserdampf 
vorhanden.  Die  Elektricitätsströme,  weiche  in 
den  Aequatorialbreiten  die  grösste  Dichte  haben, 
verursachen  eine  Verbindung  zwischen  den  Dämp- 
fen und  den  Elektrici täten  und  so  wird  das  Was- 
ser  in  Luft  verwandelt,  ausAq*  entsteht  N*+Ozz 
Luft.  Die  verschwundenen  Dämpfe  werden 
durcli  andere  ersetzt  damit  diese  auch  exaero- 
sirt  werden. 

Die  erzeugte  Luft  breitet  sich  über  die  Eis- 
fläche des  Weltkörpers  aus  und  schützt  ihn  gegen 
die  Kälte  des  Weltraumes.  So  fängt  die  Tem-* 
peratur  zu  steigen  an  und  das  Eis  zu  schmelzen. 
Wenn    die    Dichte    der   Atmosphäre   hinreichen 
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wird,  um  das  n&chtliche  Gefrieren  des  Wassers 
durch  die  Temperaturerhöhung  zu  verhindemi 
so  erscheinen  auch  die  Pflanzen;  wieder  durch 
Verbindungen  der  halben  W&rme-  und  Wasser- 
Wellen  untereinander. 

n.  Die  temperirte  Hora  &ngt  an  mit  der 
Erscheinung  der  Pflanzen,  welche  sich  allmälich 
gegen  die  höheren  Breiten  fortpflanzen,  yregen 
der  best&ndigen  Erhöhung  der  Temperatur.  Die- 
ses Fortschreiten  dauert  bis  die  Pflanzendecke 
die  Pole  erreicht  hat,  und  mit  dieser  Epoche 
endet  die  iangdauemde  temperirte  Hora  und 
beginnt  die  heisse. 

m.  Während  des  Verlaufes  der  heissen 
Hora  erleidet  die  Temperatur  der  niederen  Brei- 
ten eine  geringe  Veränderung,  wälirend  sie  sich 
in  den  hohen  Breiten  erhebt.  Das  Wachsthum 
der  Pflanzen  dauert  fort,  und  die  Reste  dersel- 
ben bilden  eine  Schicht  über  der  Wasserober- 
fläche. Diese  Schicht  ist  das  Phytostroma. 
Bei  der  Abwesenheit  von  diesem  Phytostroma 
konnte  die  Sonnen -Wftrme  durch  die  Wasser- 
schicht die  Oberfläche  des  Eises  erreichen  und 
sein  Schmelzen  befördern,  nach  der  Bildung 
desselben  aber  wurde  die  Wftrme  abgehalten 
und  das  Schmelzen  des  Eises  machte  langsame 
Fortschritte. 

Aus  den  Pflanzen-Resten  wurden  die  Wasser- 
und  Luft-Thiere  gebildet^  welche  den  Kohlenstoff 
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in  andere  mannigfaltige  Verbindungen  verwan- 
delten. Diese  lösten  sich  grösstentheils  im  Was- 
ser, und  so  konnte  das  Phytostroma  sich  nicht 
sehr  weit  über  die  Wasseroberfläche  erheben, 
weil  dann  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Luft 
und  Pflanzen  unmögUch  gewesen  wäre. 

Es  wurde  gezeigt  dass  sich  die  Luftmassen 
in  den  Polar-Gegenden  aufhäuften  wo  sie  zwei 
Luftkegel  bildeten,  die  Axen  von  diesen  waren 
in  der  Verlängerung  der  Erdaxe,  nämlich  auf 
gleiche  Weise  wie  sich  die  sogenannten  Wolken 
des  Mars  gegenwärtig  verhalten. 

IV.  Die  Katastrophe  oder  das  Ende  der 
Periode  war  eine  nothwendige  Folge  der  centri- 
ftigaleu  Bewegung  der  Luftmasse.  Der  ungleiche 
Luftdruck  auf  den  höheren  und  niederen  Brei- 
ten verursacht  ein  ungleiches  Wasser  -  Niveau, 
welches  nach  der  Trennung  der  Luftmassen  von 
den  Polargejiienden  sich  wieder  herstellte.  Von 
diesem  Strömen  des  Wassers  von  den  Aequa- 
torial-Gegenden  gegen  die  Pole  wurde  das  Phy- 
tostroma zerrissen  und  versenkt  und  setzte  sich 
auf  der  Oberfläche  des  Eisgrundes  nieder. 

B.  Veber  die  Erdeeränderungen  töähref^  des  Ver-- 
laufes  der  sweilen  und  folgenden  Periode. 

Die  Veränderungen,  welche  über  der  Was- 
seroberfläche statt  finden»  sind  fast  gleich  beim 
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Verlaufe  jeder  Periode,  das  war  aber  nicht  der 
Fall  mit  enhydren  oder  h3^halen  Verftnderuii* 
gen,  welche  mit  der  zweiten  Periode  angefangen 
haben.  Der  in  Berührung  mit  dem  Wasser  ste- 
hende Kohlenstoff  des  Phytostroma  verursachte 
durch  seine  Hydroelektricität  eine  Anisorrhopie, 
welche  die  Grundursache  der  Entstehung  von 
Veränderungen  anderer  Art  war,-  die  man  che- 
mische zum  Unterschiede  von  den  oberflächli- 
chen organischen  nennen  kann. 

Die  Erklärung  der  chemischen  Veränderun- 
gen des  Kohlenstoffes  mit  dem  Wasser  und  der 
latenten  Wärme  ist  sehr  einfach;  vier  Wellen 
von  jeder  dieser  dreie  erzeugen  zwei  Wellen 
von  Kohlensaure,  zwei  Wellen  von  Sumpfgas 
und  drei  Wellen  von  freier  Warme.  C*-f  Aq*Ö* 
-Aq^Oaq'^HydroE^i-  Oaq*  2Taq*üxyEHydroE  «"ä 
ö»+  C' 0'  +  C'W=^  I  C^ I\in'  OxyE  +  C^ Oaq^ 
HydroE\  Bei  der  Verbrennung  des  Kohlen- 
stoffes durch  das  Sauerstoffgas  entstehen  aus  C 
^  und  bei  der  Verbrennung  durch  das  Wasser 
müssen  C*  verbraucht  werden  um  ö*  zu  er- 
zeugen. 

Diese  auf  der  Oberfl&che  des  Phytostroma 
erzeugte  Warme  verursacht  eine  Anisother- 
mie  auf  dem  Meeresgrunde ,  und  aus  dieser 
Anisothermie  entstehen  Ströme  welche  die  Hy- 
droelektricität  von  der  Oberflache  des  Phyto- 
stroma  gegen  das  kalte  Wasser  und  die  Uxy- 
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elektrizitat  von  dem  kalten  Wasser  gegen  das 
Phytostroma  fahren;  in  diesen  Strömen  besteht 
das  enhydrische  Leben  des  Weltkörpers  während 
des  Verlaufes  eines  geologischen  Lebens. 

Die  gegen  das  Phytostroma  gerichteten 
Ströme  fahren  die  im  Wasser  aufgelösten  Thier- 
producte  mit  sich,  welche  hauptsächlich  aus  Kie- 
selerde bestehen,  und  setzten  sie  auf  der  Ober- 
fläche derselben  ab,  welche  durch  diese  galva- 
noplastische Krystalschicht  von  Kieselerde,  wel- 
ches Lithostroma  genannt  wird,  von  dem 
Wasser  geschieden   wird. 

Auf  diese  Weise  wird  der  zu  rasche  Ver- 
brauch des  Phytostroma  vermindert,  weil  nur 
das  unter  dem  Lithostroma  vorhandene  Wasser 
in  Verbindung  mit  dem  Kohlenstoff  treten  kann. 
Während  der  Fortdauer  der  Anisothermie  zwi- 
schen dem  Lithostroma  und  dem  Wasser  schreitet 
der  galvanoplastische  Process  vorwärts,  und  so 
wird  das  Lithostroma  grösser  imd  der  Verbrauch 
der  erzeugten  Wärme  geringer,  weil  die  Kiesel- 
erde die  Wärme  langsam  leitet.  Desswegen 
steigt  die  Temperatur  zwischen  dem  Ph3rto8tro- 
ma  und  der  innem  Fläche  des  Lithostroma. 
Dieser  Theil  ist  der  Herd  oder  die  Pyroka- 
mine. 

Dieses  Steigen  der  Temperatur  im  Herde 
hatte  folgende  Wirkungen  auf  das  Lithostroma. 
1.   Die  äussere   in  Berührung  mit  dem  Wasser 
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stehende  Fläche  des  Lithostromas  hatte  die  nie- 
drigste Temperatur^  weil  die  dahin  gelangende 
Warme  gleich  in  das  Wasser  überging.  2.  Die 
innere  in  Berührung  mit  dem  Phytostroma  ste- 
hende oder  die  Pyrokamine  umschiiessende  Fläche 
des  Lithostroma  hatte  die  höchste  Temperatur 
und  3»  die  mittlere  zwischen  diesen  zwei  Schichten 

* 

hatte  eine  mittlere  Temperatur  zwischen  den 
anisothermen  Schichten. 

Nach  diesen  Temperatur- Verschiedenheiten 
wird  das  Lithostroma  in  drei  anisotherme  Schichten 
die  innere,  mittlere  imd  obere  oder  in  das  En- 
dostroma,  Hypostroma  und  Epistroma 
getheilt.  Der  Zustand  von  diesen  drei  anisother- 
men-Schichten  hängt  von  der  Temperatur  der 
Pyrokamine  ab.  Wenn  diese  nicht  hoch  ist,  so 
ist  das  ganze  Lithostroma  fest;  wcmi  aber  die 
Temperatur  der  Kamine  den  Grad  erreichte  um 
die  Kieselerde  schmelzen  zu  können,  so  wurde 
das  Endostroma  flüssig;  und  die  zwei  anderen 
blieben  fest.  Wenn  zuletzt  die  Temperatur  der 
Pyrokamine  eiuen  solchen  Grad  erreichte  um  das 
geschmolzene  Endostroma  in  Dampf  zu  verwan- 
deln, dann  wurde  das  Hypostroma  geschmolzen. 
Das  Epistroma  welches  in  Berührung  mit  dem 
kalten  Wasser  war,  blieb  in  allen  Fällen  in 
festem  Zustande. 

Wenn  nun   die    Spannung  der  Dämpfe  in 
der  Kamine  einen  so  hohen  Grad  erreichte  daM 
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sie  das  feste  Epistroma  zerbrachen,  so  zeigten 
sich  folgende  Erscheinungen.  Die  festen  Bruch- 
stocke des  Epistroma  werden  umgeworfen,  die 
in  Berührung  mit  dem  Hypostroma  befindliche 
Flache  wird  gegen  das  Wasser  umgewendet. 
Der  so  erOfi&iete  Krater  ist  ganz  gleich  jenen 
der  partiellen  und  finalen  Ausbrüche  der  Eiskruste. 
Das  halbflüssige  Hypostroma  durch  die 
Dämpfe  getrieben  dringt  durch  den  Krater  und 
durch  alle  Rissen  nach  Aussen«  Bei  solchen 
Ausbrüchen  unterscheidet  man  zyrei  FftUe:  1. 
wenn  der  Krater  unter  dem  Wasser  ist,  so  wird 
die  flüssige  Masse  des  Hypostroma  bald  abge- 
kühlt und  verwandelt  sich  in  ein  festes  Epi- 
stroma, welches  bald  zerbricht  und  neue  flüs- 
sige Masse  durch  den  neuen  Krater  dringen 
und  nach  oben  steigen  lässt.  Durch  diese  sehr 
oft  wiederholten  Ausbrüche  thürmen  sich  die 
flüssigen  Massen  des  Hypostroma  auf  mannig- 
faltige Weise  über  dem  Epistroma.  2.  Wenn 
sich  aber  der  Krater  über  die  Wasseroberfläche 
erhebt,  dann  kommt  das  erhobene  flüssige 
H3q)ostroma  in  Berührung  mit  der  Luft,  wo- 
durch das  Erkalten  weniger  rasch  vor  sich 
geht  und  langsamer  seine  Oberflache  fest  wird ; 
wegen  dieser  zwei  Arten  von  Erkalten  der 
flüssigen  Massen  des  Hypostroma  werden  die 
Wirkungen  der  Pyrokaminen  in  hypogfte  und 
epig^e  oder  in    hyphale  oder  ephale  ge- 
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theilt  Die  durch  den  Krater  getriebenen  flüssigen 
Mineralmassen,  welche  tlber  das  Epistroma  sich 
erhoben  und  von  der  Kalte  in  feste  Masse  ver- 
wandelt wurden,  sind  die  Lithop}  ramiden, 
und  die  so  ei^alteten  und  fest  gewordenen  flüssi- 
gen Minel*almassen  sind  die  Lytolithen. 

1.    lieber  die  Bildung  der  hyphalen  Litho- 

pyramiden. 

Es  wiu*de  gezeigt,  dass  sich  das  versunkene 
Phytostroma  der  ersten  Periode  auf  der  Eis- 
oberfl&che  niedersetzte,  und  dass  durch  einen 
galvan(^[dastischen  Process  sich  über  dem  Phyr 
tostroma  ein  krystallinisches  Lithostroma  bildete» 
Diesiss  Lithostroma  zerbrach  im  Anfang  sehr 
leiclit  und  die  gebildeten  Risse  wurden  von 
Neuem  durch  neu  hinzugeführte  Kieselerde  er- 
füllt  um  wieder  zu  zerbrechen,  worauf  die  neu 
gebildetw  Risse  wieder  mit  Krystalmasse  von  Kie- 
selerde aufigefüUt  wurden.  Das  Wachsen  des  Li- 
thostroma war  also  nicht  homoid  wie  jenes  des  gal- 
vanoplasitischen  Lithostroma,  sondern  beständigen 
Anomalien  unterworfen,  wesshalb  sich  auch  die 
Krystalle  aus  welchen  das  Lithostroma  besteht, 
unter  mannigfaltigen  Formen  und  Farben  aeigen. 

Diß  innere  in  der  Kamiiie  erzeugte  Span-* 
nung  war  gleichmässig  vertheilt  gegen  das  ganze 
Epistroma ;  der  Widerstand  aber  kam  nicht  nur 
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von  der  Festigkeit  des  Epistroma  her,  soiidcm 
auch  von  dem  Drucke  des  Wassers  auf  das  Epi- 
stroma^ welcher  an  den  mehr  erhabenen  Theilen 
des  Epistroma  geringer  war;  desswcgen  barst 
iuunerdas  Epistroma  an  diesen  Theilen  um  der 
flüssigen  Masse  einen  Ausgang  zu  öffiien^ 

Die  nach  allen  Seiten  umgeworfenen  Bruch- 
stücke des  festen  Epistroma  liessen  den  halb- 
flüssigen Mineralniassen  des  Hypostroma  einen 
geräumigen  Ausgang,  welche  durch  die  Dampfe 
geleitet  sich  nach  oben  erhoben,  und  gleichzeitig 
ging  ihre  Oberfläche  in  festen  Zustand  über  um 
wieder  in  tausend  Risse  zerbrochen  zu  werden, 
und  den  folgenden  Massen  freien  Ausgang  zu 
lassen.  Diese  beständigen  Wiederholungen  der 
Ausbrüche  dienten  dazu  um  die  flüssige  Masse 
der  Lytolithen  des  Hypo»troma  über  den  um- 
geworfenen Bruchstücken  des  Epistroma  aufzu- 
thürmen. 

Auf  diese  Weise  bilden  sich  die  lithopyra- 
miden  um  die  Oberfläche  des  Epistroma^  welche 
die  Spitze  oder  den  Gipfel  iumier  gegen  die 
Wasseroberfläche  hatten,  weil  in  dieser  Richtung 
der  geringste  äussere  Druck  war.  Wenn  die 
innere  Spannung  der  Dämpfe  sehr  gross  war, 
so  konnten  sie  sich  einen  Weg  durch  den  Krater 
bahnen  und  in  das  Wasser  sich  verbreiten,  wo 
sie  erkaltet  gleich  in  Asche  verwandelt  wurden. 
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Zugleich  drang  das  W^sger  durch  den  Krater 
m  die  Lithopyramide  und  löschte  die  Kamine  aus. 
Die  krystallmischen  Mineralmassen  werden 
von  den  Elektricitätsströmen  gebildet ;  diese 
Massen  durch  die  Wärme  geschmolzen,  werden 
in  Lytolithen  und  verdampft  in  Asche  oder 
amorphe  Massen  verwandelt.  Die  Lytolithen  thOrm- 
ten  sich  als  Lithopyramiden  auf,  und  die  Asche 
im  amorphen  Zustande  mit  Kohlenstoif  vermischt^ 
setzte  sich  auf  der  äusseren  Fläche  der  Litho- 
pyramiden nieder.  Andere  amorphe  Massen  bil- 
deten sich  auf  mannigfaltige  Weise;  durch  das 
Verwandeln  des  Wassers  in  Dampf  blieb  die 
aufgelöste  Erde  im  amorphen  Zustande^  und  die 
entweichende  Kohlensäure  aus  der  Kamine  bil- 
dete verschiedene  Salze  nait  den  im  Wasser  ge- 
lösten Oxyden  besonders  mit  dem  Kalk.  Im 
Anfang,  als  die  Lithostromen  sich  bildeten,  wa- 
ren die  amorphen  Massen  noch  nicht  vorhanden, 
aber  später  als  die  Ausbrüche  angefangen  hat- 
ten zu  erscheinen,  bildeten  sich  auch  die  amor- 
phen Massen,  welche  wie  gesagt,  sich  um  die 
untere  Hälfte  der  Lithopyramiden  niedersetzten. 
Wegen  dieser  Vergrösserung  der  Dicke  der  un- 
teren Hälfte  der  Lithopyramiden  konnte  die 
Wärme  der  Pyrokamine  nicht  mehr  in  dieser 
Hälfte  bis  auf  die  äussere  Fläche  gelangen  um 
neue   Krystallschich^ii   zu   bilden,   weshalb   die 

LitJiopyramiden  sich  beständig  durch  neue  Aus- 
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brüche  nach  oben  erhoben,  und  durch  Nieder- 
schläge von  amorphen  Massen  an  Umfang  zu- 
nahmen. 

Das  Phytostroma  kam  von  Neuem  in  Be- 
rührung mit  dem  Wasser,  wenn  die  Kamine  von 
dem  durch  den  Krater  eingedrungenen  Wasser 
verlöscht  wurden.  Es  bildete  sich  also  von 
Neuem  ein  krystallisches  Lithostroma  über  dem 
Phytostroma,  in  welchem  man  drei  Schichten 
unterscheiden  konnte,  nämlich  das  Endostroma, 
Hypostroma  und  Epistroma,  welche  wie  die  der  Er- 
sten im  Anfang  alle  fest  waren.  Als  aber  die  Tem- 
peratur in  der  Kamine  hinreichend  stieg,  so 
schmolz  das  Endostroma  zuerst  und  wurde  spa- 
ter in  Dampf  verwandelt;  dann  wurde  ein  Aus- 
bruch gebildet,  die  flüssige  Masse  erhob  sich 
nach  oben  gegen  den  alten  Krater,  und  bildete 
erkaltet  eine  Lithopyramide  in  dem  inneren  Raum 
der  früheren,  weshalb  die  neue  Lithopyramide 
eine  Endolithopyramide  ist. 

Durch  wiederholte  neue  Ausbrüche  füllte 
sich  der  Raum  zwischen  der  inneren  Flache  der 
äusseren  und  der  äusseren  Flache  der  inneren 
Pyramide  aus;  und  so  erreichte  die  Masse  den 
höchsten  Grad  ihrer  Festigkeit.  Die  Spannung 
der  Dämpfe  der  Kamine  konnte  nicht  mehr  einen 
solchen  Grad  erreichen  um  diese  doppelte  oder 
selbst  dreifache  Pyramiden- Wände  zu  durchbre- 
chen, weil  die  Temperatur  wegen  der  unter  dem 
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lithostrome  befindlichen  Eismasse  nicht  unm  ess- 
bar steigen  kann. 

Am  Ende  der  zweiten  Periode  war  das 
Phytostroma  der  ersten  Periode  bedeckt  von 
einer  grossen  Anzahl  von  Lithopyramiden,  über 
welchen  das  während  des  Verlaufes  der  zweiten 
Periode  erzeugte  Phytostroma  niedersank.  Der 
Unterschied  zwischen  den  Unebenheiten  der  Un- 
terlage des  ersten  und  zweiten  Phytostroma 
war  nicht  sehr  gross,  das  erste  aber  lag  auf  un- 
ebenen Eismassen  und  das  zweite  auf  Litho- 
pyramiden. 

Wahrend  des  Verlaufes  der  dritten  Periode 
bildete  sich  über  dem  Phytostroma  der  zweiten 
Periode  eine  zweite  Reihe  von  Lithopjo^amiden, 
und  auf  der  Oberflache  des  Wassers  ein  neues 
Phytostroma;  dieses  versank  am  Ende  der  drit- 
ten Periode  und  bedeckte  die  zweite  Reihe  der 
Lithopyramiden.  So  thürmten  sich  abwechslungs- 
weise die  Phytostromen  und  Lithopyramiden 
über  die  Eismasse  und  bildeten  den  festen  Thdl 
der  Erde  und  der  anderen  Himmelskörper  wah- 
rend des  Verlaufes  ihrer  geologischen  Perioden. 

Unter  diesen  festen  Massen  sind  1.  das  Eis, 

2.  die  Reste  der  Phytostrome,  3.  die  erhaltenen 

krystallinischen  Massen  von  KieselerdCi  Kalk  und 

anderen  Erdmassen,  4.  die  L)^lithen,  welche  in 

drei  Klassen   unterschieden   werden   können,    a) 

das  halbflüssige  Hypostroma  löthete  die  Bruch- 
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stücke  des  krystaUinischen  Epistroma  zusam- 
men und  bildete  so  den  Porphyr  b)  die  flüssige 
innere  Hälfte  des  Hypostromas  drang  durch  die 
halbflüssige  und  ngch  etwas  krystallinische  äussere 
beim  Steigen  durch  den  Krater,  und  die  so  zu- 
sammengelötete Masse  bildete  nach  dem  Erkal- 
ten den  Granit  und  3.  von  der  gänzlich  ge- 
schmolzenen Masse  wurde  der  Basalt  gebildet 
Es  wurde  gezeigt  warum  die  Krystalle  der  Litho- 
strome  nicht  wie  bei  der  Galvanoplastik  eine 
symmetrische  Lage  und  Krystallzustand  haben 
konnten.  Aus  den  Krystallisations-Unterbrechun- 
gen  entstanden  mannigfaltige  Formen  und  üeber- 
gänge  zwischen  den  genannten  drei  Klassen  von 
Lytolithen.  5.  Die  amorphen  Massen  bestehen 
hauptsächlich  aus  den  erkalteten  aus  den  Pyro- 
kaminen  ausgeworfenen  in  Dampf  verwandelten 
Endostromen  und  Kohlenstofimassen.  Andere  Nie- 
derschläge geschähe^  au^  kohlensaurem  Kalk  und 
anderen  Salzen.  6.  Einige  zuerst  amorphe  Mag- 
sen  wurden  durch  starke  Anisothermien  und 
daraus  entstandene  dichte  Elektricitäts  -  Ströme 
in  krystallinische  Masse  verwandelt,  wie  man 
das  auch  durph  che^iische  Versuche  l^eweisen 
kann.  7.  Die  zwischen  den  festen  Masßea  ge- 
bildeten Risse  wurden  ausgefljllt  von  KrystaU- 
Massen,  welche  dorthin  von  den  Elektricitäts- 
Strömen  geleitet  werden.  Auf  gleiche  Wei^e, 
wie    gesagt,   füllten   sich   die    Risse    c|fir   J-«ithQ- 
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Strömen,  welche  galvanoplastisch  über  dem  Phy- 
*o8trome  lagen,  aus  8.  Bei  der  hohen  Tempera- 
tur und  sehr  starken  Spannung  der  Dämpfe  in 
den  Pyrokaminen  bildeten  sich'  aus  dem  Koh- 
lenstoff- und  Wasserstoff  Körper  von  einem  sehr 
grossen  specifischen  Gewichte,  nämlich  die  Me- 
talle. ^ 

Die  Pjnrokamine  hatten  im  Anfang  einen 
sehr  geringen  Raum,  weil  das  Lithostroma  sich 
galvanoplastisch  auf  dem  Phytostroma  nieder- 
setzte; als  aber  das  Lithostroma  fest  und  dick 
¥rurde  und  die  Temperatur  der  Pyrokamine  stieg, 
so  übten  die  erzeugten  Dämpfe  eine  Abstossung 
gegen  beide  Wände  aus  und  der  Raum  der 
Pjnrokamine  wurde  auf  folgende  drei  Weisen 
vergrössert.  1.  Das  Lithostroma  zerbrach  und 
die  flüssige  Masse  wunde  nach  Aussen  getrieben 
um  Lithopyramiden  zu  bilden.  2.  Das  lockere 
Phytostroma  gab  nach  und  die  verkohlte  Masse 
wurde  auf  einen  so  geringen  Raum  zusammen- 
gedrängt, dass  ihr  specifisches  Gewicht  jenes  der 
Metalle  erreichte  und  3.  die  Dämpfe  oder  der 
Kohlenwasserstoff,  verbunden  mit  dem  Wasser 
oder  auch  mit  der  Kieselerde,  erzeugten  die  Me- 
talle. Dieser  wichtige  Gegenstand  wird  in  der 
Folge  in  einem  eigenen  Werke  abgehandelt 
werden. 
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2.  Ueber  die  B  ildung  der  ephalen  Litho- 

Pyramiden. 

Die  Zahl  der  A  ntediluvial-Perioden  scheint 
nicht  viel  von  zehnabz  uweichen ;  während  des  Ver- 
laufes dieser  Perioden  schritt  die  Schöpfung  der 
festen  Er dtheile  fort,  das  Wasser  verminderte  sich 
beständig,  sein  Niveau  sank  und  Lithopyramiden 
Erhoben  sich  unaufhörlich  bis  zuletzt  die  Gipfel 
derselben  die  Wasseroberfläche  erreichten  und 
zahlreiche  Inseln  bildeten. 

Die  so  herauslügenden  Gipfel  erhielten  von 
Aussen  einen  geringeren  Druck,  die  untere  in 
dem  Wasser  befindliche  Hälfte  der  Lithopyra- 
mide  und  die  Wärme  der  Kamine  konnte  durch 
die  Gipfel  weiter  fortgepflanzt  werden  als  durch 
die  untere  im  kalten  Wasser  befindliche  Hälfte, 
welche  beständig  durch  neue  Niederschläge  an 
Umfang  und  Festigkeit  zunahm.  Wenn  also  die 
Spannung  der  Dämpfe  in  den  Kaminen  einen  gehö- 
rig höhen  Grad  erreicht  hatte  um  das  feste  Epi- 
stroma  zersprengen  zu  können,  so  brach  immer 
der  Gipfel  der  Lithopyramide  in  viele  Bruch- 
stücke, welche  herumgeworfen  wurden  und  die 
halbflüssigen  Massen  durch  die  folgenden  Dämpfe 
getrieben  stiegen  durch  den  geöffneten  Krater 
in  die  Höhe. 

Es  werden  diese  Ausbrüche  in  zwei  Arten 
unterschieden:  1.  Die  aufsteigenden  wie  Wach« 
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geschmolzenen  Mineralmassen  erkalteten  und  gin- 
gen in  festen  Zustand  über  ohne  dass  sie  die  Däm- 
pfe durchbrechen  konnten ;  und  das  geschah  wenn 
die  innere  Spannung  einen  nicht  sehr  hohen 
Grad  erreicht  hatte.  Die  Wirkung  von  solchen 
Ausbrachen  beschränkte  sich  auf  die  Erhebung 
des  Basalts  über  die  umgeworfenen  Bruchstücke 
des  Gipfels  der  fieberen  Lithopyramide.  2.  Wenn 
aber  die  Temperatur  der  Kamine  selir  hoch  und 
die  Spannung  der  Dämpfe  sehr  stark  war,  so 
drangen  die  Dämpfe  den  flüssigen  Massen  fol- 
gend durch  den  Krater  nach  Aussen  und  ver- 
wandelten  sich  beim  Erkalten  in  feine  Asche, 
wie  jene  welche  Pompeji  verschüttete.  Bei  sol- 
chen hyphalen  Ausbrüchen  aber  drang  das  Wasser 
durch  den  Krater  und  verlöschte  die  Kamine,  bei 
den  ephalen  Ausbrüchen  aber  dringt  die  Luft 
statt  des  Wassers  ein  ohne  die  Kamine  verlö- 
schen zu  können. 

Die  Luft  verlöscht  zwar  nicht  oie  Kamine, 
sie  dient  aber  auch  nicht  wie  das  Wasser  dazu 
dieselben  wieder  herzustellen.  Die  ephalen  Aus- 
brüche haben  eine  viel  längere  Dauer  als  die 
hyphalen,  und  wenn  die  glühenden  Dämpfe  ent- 
¥dchen  sind,  so  dehnt  sieh  die  zurück  gebliebene 
flüssige  Masse  über  das  Phytostroma  aus  wo 
sie  in  festen  Zustand  übergeht  und  ein  Litho- 
stroma  bildet. 

Das  so  von  dem  inneren  Räume  derLitho 
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Pyramide  getrennte  Phj^lstroma  kann  niddt  mehr 
entzündet  werden,  wenn  es  in  keiner  unmittel- 
baren Verbindung  mit  dem  Wasser  steht,  und 
das  von  Oben  oder  von  der  Seite  eindringende 
Wasser  füllt  den  Raum  der  Lithopyramide  ans 
und  bildet  einen  Landsee.  Wenh  aber  dfts 
Phytostroma  in  Verbindung  mit  dem  Meere  ist, 
wie  beim  Vesuv,  so  wird  der  Herd  erhitzt  und 
wenn  die  Temperatur  gehörig  gestiegen  ist>  wird 
die  Spannung  der  Dämpfe  hinreichend  um  einen 
neuen  Ausbruch  hervorzubringen.  Das  Erlö- 
schen der  Vulkane  also  ist  nicht  eine  Folge 
der  Verzehrung  der  Brennmaterialien  sondern 
ein  Mangel  an  Wasser,  welches  von  örtlichen 
Umständen  herrührt. 

C.  lieber  die  Veränderungen  der  festen  Erdmassen 
während  des  Verlaufes  der  Düuvüd^Periode. 

Wäh^nd  des  Verlaufes  der  DiluViali-Pbri- 
ode  geschahen  die  Verähderuiigeti  der  festen 
Erdmassen  nicht  mehr  wie  während  dfes  Ver- 
laufes der  Antediluvial-Periodien  unter  dem  Was&i^ 
sondern  auch  auf  dem  Festlande.  Diese  Ver- 
änderungen waren  während  des  Verlaufes  jeder 
Hora  verschieden. 

1.  Ueber  die  Veränderungen  der  Erdmasse 
während  des  Verlaufes  der  Eishora. 

Nach  der  Trennung  der  Buftmäsuen  dfer  letz- 
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ten  Antediluvial-Periode  wtirde  der  äussere  Druck 
auf  das  Wasser  und  noch  mehr  auf  die  schon 
hervorragenden  Gipfel  der  Lithopyramiden  ver- 
mindert und  das  begünstigte  die  Ausbrüche 
einer  grossen  Anzahl  von  Pyrokaminen.  Au(& 
die  im  warmen  Wasser  aufgelöst  vorhandenen 
Erden  und  Salze  setzten  sich  nach  dem  Erkalten 
und  Gefrieren  des  Wassers  nieder  auf  den  ftus^ 
seren  Flachen  der  Pyramiden  und  fällten  die 
Thater  zwischen  den  Pyramiden  aus.  Zugleich 
versank  auch  das  Phjiiostroma  und  füllte  die 
Räume  zwischen    den  Lithopyramiden  aus. 

2.     Ueber   die    Veränderungen   der   Erdmassen 
während  der  temperirten  Hora. 

Wahrend  des  Verlaufes  dieser  Hora  wurde 
ein  Theil  des  Wassers  exaerosirt  und  ein  an- 
derer durch  die  Pflanzen  in  Kohlenstoff  verwan- 
delt. Die  Pflanzen  bedeckten  die  Wasserober- 
flache wie  in  den  früheren  Perioden,  die  hervor- 
ragenden Lithopyramiden  aber  blieben  kahl,  weil 
noch  kein  Regen  sich  bilden  konnte,  und  die 
Luft  des  exaerosirten  Wassers  wurde  wife  wah- 
rend der  früheren  Perioden  vom  Aequator  weg- 
geführt ohne  exhydatosirt  werden  zu  können. 
An  den  Küsten  erschienen  Landpflanzen,  welche 
zur  Erzeugung  der  Amphibien  und  der  Vögel 
mit  di3n  Redten  von  den    vorhandeneil  Wasser- 
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und  Luft-Thieren  dienten.  Die  Dauer  dieser 
Hora  war  sehr  lang,  ¥rie  sich  aus  der  Menge 
des  exaerosirten  Wassers  und  der  gebildeten 
Luftmassen  entnehmen  lässt.  Gregen  das  Ende 
dieser  Hora  war  das  Eis  von  der  ganzen  Erd- 
oberfl&che  geschmolzen,  die  Höhe  der  Gebirge 
reichte  hin  um  bedeutende  Anisothermien  zu 
erzeugen  und  eine  Exhydatose  der  Luft  und  Re- 
gen hervorzubringen.  Wenn  diese  Exhydatose 
schon  im  Anfange  der  Hora  möglich  gewesen 
wäre,  so  hätte  sich  die  Luft  nicht  vom  Aequator 
entfernen  können.  Der  Mangel  an  Regen  war  die 
Ursache  der  Anhäufung  der  Luftmassen,  welche 
am  Ende  der  Diluvial-Periode  losgetrennt  die 
Sindfluth  verursachten.  Folglich  ist  das  Vor- 
handensein des  Regens  und  Regen-Bogens 
oder  der  I  r  i  s  im  Anfange  der  temperirten  Hora 
ein  Zeichen,  dass  keine  Sindfluth  mehr  mög- 
lich ist 


3.   lieber  die  Veränderungen   während   der 

heissen  Hora. 


Die  Wirkungen  der  Regen  können  auf  Orts- 
veränderungen der  festen  Massen  zurückgeführt 
werden.  Die  von  den  Regen  gebildeten  Wasser- 
ströme führten  mit  sich  die  festen  Erdmassen 
und  die  Pflanzenreste;  die  ersten  setzten  sich 
auf  den  Boden  nieder  und  bildeten  Erdschichten, 
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die  von  den  früheren  verschieden  waren  und  die 
Pflanzenreste  häuften  sich  an  den  Ufern  an  und 
bildeten  Phytostromen ,  welche  nicht  wie  jene 
der  früheren  Perioden  versenkt  werden  konnten. 

a)  Ueber  die  Umgestaltung  der  Erd- 
oberflache durch  die  Ortsveränderung 

der  Erdmassen. 

Als  zuerst  das  Festland  über  das  Wasser 
sich  erhob,  war  es  öde  und  unausgebildet 
iixatiQyaövog.  Die  Lithopyramiden  und  die  um- 
geworfenen grossen  Bruchstücke  der  früheren 
Ausbrüche  waren  durch  mannigfaltige  Vertie- 
fungen von  einander  getrennt*  In  diesem  Zu- 
stande war  die  Erdoberfläche  wirklich  a7ucTi(fya6Tog. 

Nach  dem  ersten  Regen  wurden  alle  Ver- 
tiefungen des  unebenen  Festlandes  mit  Wasser 
erfüllt  und  in  zahlreiche  Landseen  A  B  C  D  .  .  . 
(Fig.  38)  verwandelt. 

Wenn  nach  dem  ersten  Regen  eine  lang 
dauernde  Anombrie  folgte,  so  trockneten  die 
Landseen  aus  und  der  erste  unausgebildete  Zu- 
stand der  Erdoberfläche  wurde  wieder  herge- 
stellt. Als  aber  die  Regen  häufig  wurden,  so 
flössen  die  Landseen  über  und  das  ausgetretene 
Wasser  floss  von  den  höheren  AA'A"aiyD"... 
in  die  niedere  B  B'  C  D  E  F  H  bis  in  den  Ocean. 

Bei  diesem  HerabstrOmen  führte   das  Was- 
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8er  die  von  den  Landengen  losgerissenen  Bruch- 
stücke in  die  tiefergelegenep  Landseen.  So  füllten 
sich  diese  mit  Gerollen  und  die  Landengen  ver- 
schwanden: statt  der  ersten  anomalen  Gestalten 
wurden  tausende  von  Rinnen  oderThälem  nach 
den  hydraulischen  Gesetzen  auf  der  ganzen  Erd- 
oberflache gebildet ;  die  Erdoberfläche  wurde 
nämlich  ausgebildet.  Von  jeder  Höhe,  wenn 
man  einem  Thale  herabsteigend  folgt,  ist  man 
in  allen  Welttheilen  sicher,  dass  man  entweder 
zu  einem  Landsee  oder  ziun  Ocean  gelangen 
werde. 

Wenn  man  den  rechten  und  den  linken 
Abhang  eines  Thaies  von  Pflanzen  und  dem 
obertochlichen  Erdreich  entblösst,  so  wird  man 
erkennen,  ob  in  diesem  Abhänge  eine  früher 
durchbrochene  Landenge  und  ein  ausgefüllter 
Landsee  waren,  oder  ob  das  von  denselben  ge- 
bildete Thal  durch  einen  grossen  früher  ausge- 
füllten Landsee  geht.  Die  G^röUe,  welche  in 
den  ausgefüllten  Landseen  angehäuft  sind,  haben 
ihren  Ursprung  in  den  höher  gelegenen  Land- 
engen. Wenn  man  von  einem  solchen  See  zu 
den  höher  gelegenen  und  durchbrochenen  Land- 
engen gelangen  will,  so  zeigen  sich  mehrere 
Wege,  weil  jeder  See  zwar  nur  eine  untere, 
aber  viele  obere  Mündungen  hat;  von  dem  Land- 
see Fkantt  man  nur  durch  die  untere  Mündung 
nach  H,  nach  oben  abet  kann  man  sowohl  nach 


E  ab  auch  nach  E^  gelangen.  Von  den  ur- 
sprünglichen Landseen  oder  Vertiefungen  wurde 
nur  die  obere  Hälfte  der  höchst  gelegeneu 
Seen,  wo  die  Thaler  endigen,  erh^ten^  Solche 
findet  man  überall  in  den  Alpen,  in  den  Kar- 
pathen,  in  den  Apenninen,  auf  dem  Balkan  u.  s.  w« 

Wenn  maia  die  Gerolle,  von  welchen  die 
Landseen  ausgefüllt  wurden,  herausgraben  gönnte 
und  dieselben  an  die  Stelle  zurückbrächte,  wo 
sie  vor  dem  Erscheinen  der  Regen  standen,  so 
würde  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Elrde  z^^x 
Vorschein  kommen.  Diese  Gestalt  wird  eine 
Reihe  von  Lithopyramiden  sein,  deren  Gipfel 
durch  verschieden  grosse  Vertiefungen  von  ein- 
ander getrennt  sind. 

Die  Geologen  werden  indem  sie  diese  Re- 
geln befolgen  in  Stand  gesetzt,  die  Erdoberflache 
in  aus  Lithostromen  bestehende  Lithopyramiden 
eipzutheilen  und  auf  diese  Weise  wird  die  Ge- 
ologie und  die  Geognosie  in  eine  sehr  wichtige 
Wissenschaft  verwandelt  werden. 

Pa  wo  die  Landseen  durch  LithopyraiiiideD- 
Reihe  vom  Ocean  getrennt  waren,  floss  das 
Wasser  (Jurch  die  niederen  Zwischenräume  der- 
selben in  den  Ocean  aus.  Bei  grossen  Regen- 
güssen traten  die  Landseen  aus  und  die  ^ufl^ 
führungsgänge  vermehrten  sich.  Diese  Ausführ 
nmgsgänge  blieben  hoch  über  dem  Wasser- Ni- 
yeai(  weil  dieses   am}i   wenn   d^e   SQ^wacherep 


"> ' 
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Ausfohrungsgftnge  erweitert  werden  und  haupt- 
sächlich, als  die  Diluvial-Regengüsse  aufgehört 
hatten. 

1.  Die  Lithopyramiden-Reihe,  welche  Baiem 
von  Oesterreich"  trennt^  hat  eine  grosse  Anzahl 
von  Ausfahrungsgängen  welche  das  Wasser 
aus  dem  Landsee  durch  welchen  das  Plateau 
von  Baiem  erzeugt  wurde ,  nach  Oesterreich 
fahrten.  2.  Die  Lithopyramiden-Reihe  derWest- 
Karpathen  bei  Pressburg  und  Pesth  haben  auch 
eine  grosse  Anzahl  von  solchen  Ausgangen, 
welche  das  Wasser  aus  dem  See  fahrten,  welches 
die  Ebene  von  Mähren  bildete.  3.  Einen  solchen 
See  bildete  auch  Ungarn,  welcher  mit  Erdreich 
ausgefallt  in  ebene  Pusten  verwandelt  wurde. 
Die  Ausgänge,  welche  das  Wasser  ausführten 
waren  die  niedern  Zwischenräume  der  Lithopy- 
ramiden-Reihe der  Ostkarpathen.  4.  Der  Pontus 
umspülte  in  dieser  Zeit  die  Ostabhänge  der 
karpathischen  Pyramiden-Reihe.  Als  aber  die 
weniger  tiefe  Nordwest-Hälfte  desselben  von  den 
Gerollen,  welche  die  Donau  in  Jossen  Massen 
herabrollte,  erfüllt  wurde,  erschien  die  Bulgaro- 
walachische  Ebene,  und  die  Pontus-Ufer  zogen 
sich  nach  Osten  zurück.  5.  Das  Wasser  vom 
Pontus  ergoss  sich  durch  viele  Ausgänge  der 
Pyramiden-Reihe  welche  Europa  mit  Asien  ver- 
bindet 6.  Dasselbe  geschah  mit  dem  Rheinthal 
wo   der  Bodensee    wie   der  Pontus   die   obere 
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Hftlfte  schon  ausgefhllt  hat  und  nur  noch  die 
untere  vorhanden  i&rt  7.  Die  Ebene  des  ELflass 
wurde  auch  aus  einem  Landsee  gebildet  dessen 
Wasser  von  der  Pyramiden-Reihe  bei  Koblenz 
am  Ausfliessen  gehindert  war. 

Wenn  man  den  Umfang  der  Thaler,  welche 
in  das  Donau-Gebiet  herabsteigen  mit  dem  Um- 
fange der  Thäler  der  Durchgänge  zwischen  Bai- 
em  und  Oesterreich,  zwischen  Oesterreich  und 
Ungarn,  zwischen  Ungarn  und  der  Bulgaro- Wa- 
lachei und  zwischen  dem  Pontusgebiet  und 
dem  Mittelmeer  vergleicht,  so  findet  man  eine 
hydraulische  Symmetrie.  Dasselbe  Gesetz  gilt 
auch  für  die  Thäler  und  Flussgebiete  aller 
Welttheile.  Man  soll  sich  aber  nicht  täuschen 
lassen  durch  Hypothesen  dass  auch  kleine  Wässer 
nach  und  nach  tiefe  und  breite  Thäler  bilden 
können.  Solche  Fälle  sind  nur  local  und  finden 
ihre  specielle  Erklärung.  Im  Allgemeinen  findet 
man  überall  ein  Steigen  der  Fluss-  und  Thal- 
bette. Wenn  man  oberhalb  des  Eisernen  Thors 
die  in  die  Felsen  gehauene  Trajans-Strasse  auf 
dem  rechten  Donauufer  betrachtet,  und  dieselbe 
mit  dem  Wasser-Niveau  vergleicht,  so  findet  man 
dass,  wenn  man  heute  eine  solche  Strasse  in 
den  Felsen  hauen  wollte,  dieselbe  etwas  höher 
über  dem  Niveau  gelegt  werden  müsste,  wie 
man  es  auch  wirklich  auf  dem  linken  Ufer  des. 
selben  Flusses  gegenüber  der  erwähnten  Strasse 


4)«  (m>u:^Gm^ 

aeheu  kanB.  Folglich  wurden  Diluvial-Th^U^, 
welche  noch  grOsdcur  ali  die  gegenwtrtige»  wa- 
ren,  vou  dien  Strömen  der  Regengüsse  gebildet 
und  dienen  dazu,  um  aus  den  Regen  die  Dichte 
der  Atmosphäre  zu  bestimmen.  Solche  starke 
Regengüsse  e^er  nu^ssten  auch  von  analogen 
^ektrischen  Strömeu  begleitet  gewesen  sein.  £9 
md  auch  wirklich  viele  Spuren  von  diesen  mAch» 
tigen  elektnsphen  Strahlen  in  den  verglasten 
0berflache9  d^r  Felsen  des  Mont-Blanc,  den 
Anden  und  allen  übrigen  Gebirgen  erhalten 
wurden.  Ausser  diesen  Spuren  wurden  auch 
inwendig  ge^hmolzene  Sandröhren  über  eine 
Meter-L&nge  i^nd  einen  Zoll  Duchmesser  unter 
der  Erdobi^pflache  gefunden,  welche  Wirkungen 
von  diluvwl^^  Bhtzen  sind. 

B.  üeber  die  Ortsver&nderungen  der 
Pflanzen-Reste    oder    desPhyto- 

stroma. 

Während  der  regenlosen  Hören  bedeckten 
die  Wasserpflanzen  und  ihre  Reste  den  Occan; 
als  aber  die  Regen  erschienen  drang  das  Leben, 
welches  bis  zu  dieser  Epoche  auf  und  unter  der 
Oberfläche  der  Erde  war,  auch  in  die  Atmo- 
sphäfe  ein.  Wegen  der  häufigen  Exhydatosen 
dep  L^ftmasl^e  stellten,  sich  ^g-hlreiche  Anisorr- 
hopieu  ein,  welche    die   Luft   und   zugleich    die 
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Oceans- Oberfläche  in  Bewegung  setzten,  und 
zwar  nach  gewissen  durch  kliitiatologische  Ge- 
setze bestimmten  Richtungen.  Das  gebildete 
Phytostroma  wurde  von  dem  Winde  und  den 
Wellen  zerrissen  und  die  Stücke  an  die  Ufer 
getrieben ,  wohin  die  Winde  und  die  FlClsse 
strömten.  Während  der  heissen  Hora  ver- 
schwanden die  Pflanzen  von  der  Oceans-Ober- 
fläche  und  erschienen  auf  dem  Fostlande.  Die 
Reste  derselben  wurden  von  den  aus  den  Regen 
erzeugten  Strömen  in  die  Landseen  oder  Meere 
getrieben,  und  sie  häuften  sich  auf  jenen  Ufern 
an,  wohin  sie  am  Meere  die  Winde  führten,  und 
in  den  Landseen  da  wo  sie  sich  vom  Strome 
entfernten,  wie  man  es  beim  Holzschwemmen 
beobachten  kann. 

Es  wurde  gezeigt  dass  die  Vertheilung  der 
klimatologischen  drei  Elemente  auf  der  Erd- 
oberfläche von  der  Gestalt  der  Festlands-Ober- 
fläche abhängig  ist.  Da  nun  gezeigt  wurde, 
dass  die  heutige  Gestalt  des  Festlandes  während 
der  Diluvial-Periode  gebildet  wurde,  so  folgt  dass 
damals  die  drei  klimatologischen  Elemente,  die 
Regen,  die  Winde  und  die  Temperatur  auf  gleiche 
Weise  aber  in  höherem  Grade  auf  der  Oberfläche 
der  Erde  vertheilt  waren.  Die  gegenwärtig  auf 
dem  Atlantischen  Ocean  herrschenden  Winde 
waren  dieselben  auch  während  des  Verlaufes  der 
heissen  Hora  der  Diluvial-Periode,  und  wie  man 

27 
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jetzt  an  den  Westküsten  Europas  Früchte  und 
Pflanzenreste  von  den  Nordamerikanischen  Ost- 
küsten findet,  welche  über  den  Ocean  durch 
den  Südwest- Wind  geführt  wurden,  so  wurden 
auch  wahrend  der  Diluvial-Periode  grosse  Massen 
von  Nordamerikanischen  Pflanzen  nach  den 
West-Küsten  Europas  getrieben  und  an  den 
Bergabhängen  angehäuft;  dasselbe  geschah  an 
allen  Oceans-  und  Landsee-Ufern.  Als  aber  das 
Oceans-Niveau  sank,  blieben  die  angehäuften 
Pflanzenreste,  welche  als  Theile  des  Phytostroma 
zu  betrachten  sind,  auf  dem  Festlande.  Aus 
dieser  Ursache  kann  das  Phytostroma  der  Di- 
luvial-Periode in  der  gegenwärtigen  Periode  nicht 
durch  das  Wasser  verbrennen  um  Lithopyrami- 
den  zu  bilden,  und  es  blieb  in  verkohltem  Zu- 
stande aufbewahrt,  um  durch  das  Sauerstofifgas 
der  Luft  verbrannt,  mannigfaltige  Maschinen  in 
Bewegung  zu  setzen. 

3.  Ueber    die  Sindfluth  oder  die  Katastrophe 

der  Diluvial-Periode. 

Das  Festland  war  von  Pflanzen  und  Thie- 
ren  von  üppigem  Wüchse  bewohnt  als  die 
Zeiten  erfüllt  wurden  und  der  verhängnissvolle 
Moment  der  Scheidung  der  Luftmassen  von  der 
Erde  kam.  Die  Thiere  blieben  asphyctisch  in 
der  Lage  in  der  jedes   sich   befand,   ohne  das 
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geringste  Leiden  gefohlt  zu  haben.  2.  Ihre 
Leichen  und  die  Pflanzen  gefroren  ohne  in  Ver- 
wesung überzugehen.  3.  Nachdem  der  Druck 
der  Athmosphäre  in  den  niederen  Breiten  ver- 
schwunden war,  wurden  die  in  den  niederen 
Breiten  erhobenen  Wassermassen  entfesselt  und 
von  zwei  grossen  Sindfluthen  nach  den  Polen 
gerollt.  4.  Die  von  den  Fluthen  mit  fortge- 
führten Erdmassen  bedeckten  die  überschwemm- 
ten Länder  und  die  darauf  liegenden  Thier- 
leichen.  5.  Zuletzt  verwandelte  sich  das  WasBev^ 
in  Folge  der  Kälte  in  zwei  ausgedehnte  und 
dicke  Eismassen,  welche  gleichsam  als  Grabsteine 
das  Grab  einer  ganzen  Weltschöpfung  bedeckten, 
und  6.  In  diesem  Augenblicke  erhoben  sich  als 
grosse  ßegräbniss-Fackeln  Tausende  von  Feuer- 
säulen um  über  dem  Grab  wo  eine  ganze  Welt 
lag  zu  leuchten. 

Die  Spuren  welche  diese  grosse  Begeben- 
heit zurück  liess  waren  zu  gewaltig  um  von  der 
Zeit  verwischt  zu  werden.    Solche  sind  folgende : 

a)  Fluthspuren,  welche  sich  an  den     . 
Meeresufern  erhalten  haben. 

Wenn*  man  den  Richtungen  der  .Fluthströme 
folgt,  so  kann  man  leicht  die  Ufer,  welche  diesen 
Strömen  einen    Widerstand   leisteten,   von   den . 
üfem  unterscheiden,  über  welche   die  Fluthen 

27* 
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ungehindert  in  die  Seen  gelangten.  Letztere 
sind  im  Allgemeinen  gegen  die  Pole  gewandt, 
und  die  ersteren  gegen  den  Aequator.  Li  jedem 
der  drei  Oceane  enstanden  zweiFluthen,  welche 
das  Wasser  gegen  die  Pole  führten. 

I.  Die  südliche  Fluth  des  stillen  Oceans 
hatte  als  linkes  Ufer  die  West-Küste  Südame- 
rikas, und  als  rechtes  Ufer  die  Ost-Küste  von 
Neu-Seeland  und  Australien.  1.  Die  von  Süd- 
Amerika  losgerissenen  Theile  bildeten  eine  Menge 
von  Inseln  und  Halbinseln  von  l&nglicher  Form, 
welche  vom  Festlande  durch  Meerengen  und 
gegen  den  Aequator  gewandte  Meerbusen  ge- 
trennt sind.  Als  die  Fluth  das  Südende  des 
V/elttheils  erreichte,  wandte  sie  sich  gegen  die 
viel  schwächere  atlantische  Fluth  und  bei  dieser 
Wendung  wurde  ein  grosser  Theil  des  Landes 
weggerissen  und  nach  Osten  gewendet  um  das 
Feuerland  und  die  östlichen  Inseln  zu  bilden, 
welche  durch  die  Magelhaens-Strasse  vom  Lande 
getrennt  wurden.  2.  Die  rechte  Hälfte  der 
Fluth  zerstörte  die  Ostküste  von  Neu-Seeland 
und  Australien ;  von  beiden  Ländern  wurden  von 
dem  Südende  grosse  Theile  abgerissen  und  von 
der  Fluth  nach  Westen  hin  geführt,  wo  die 
schwache  Fluth  des  Indischen  Ocö^ns  keinen 
Widerstand  leisten  konnte.  So  drang  die  rechte 
Hälfte  der  Fluth  in  das  Gebiet  des  Indischen 
Oceans  eiu,  und  wendete  sich  nach  Norden  um 
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den  grossen  Meerbusen  zu  bilden,  welcher  dess- 
wegen  nach  Süd  gewendet  wurde.  Dieselbe 
Fluth  vereinigt  mit  dem  Indischen,  erstreckte 
sich  bis  in  das  Atlantische  Gebiet,  dessen  Fluth 
schwächer  war.  Das  Südende  von  Afrika  wurde 
gegen  Westen  abgewendet^  aber  es  wurde  nicht 
losgerissen,  wie  es  bei  den  drei  angeführten 
Welttheilen  der  Fall  war. 

IL  Die  nördliche  Fluth  des  stillen  Oceans 
hatte  als  rechtes  Ufer  die  Westküsten  von  Nord- 
Amerika  und  als  linkes  Ufer  die  Ostküsten  von 
Asien.  Die  überströmte  Küste  von  Asien  erlitt 
grosse  Zerstörungen.  Aus  den  losgerissenen  Theilen 
derselben  wurden  die  Japanischen  und  die  be- 
nachbarten Inseln  und  viele  Halbinseln  gebildet, 
welche  eine  längliche  der  Fluth  parallele  Form 
erhielten  und  vom  Welttheile,  durch  ähnliche 
Meerengen  und  gegen  den  Aequator  gekehrte 
Meerbusen  wie  jenen  von  Kamtschatka,  das  gelbe 
Meer  und  dergleichen  andere  getrennt  wurden. 
2.  Die  Westküste  Nordamerikas  erlitt  ähnliche 
Zerstörungen;  es  wurde  der  grosse  gegen  den 
Aequator  gewendete  Meerbusen  von  Kalifornien 
und  die  der  Fluth  parallel  laufende  Halbinsel 
gebildet  Als  die  Fluth  das  Nordende  der  Anden 
errcfichte,  überschwemmte  sie  das  Land,  trennte 

r 

Amerika  von  Asien  durch  die  Behringsstrasse 
und  gelangte  gegen  Osten  gewendet  in  das'  At- 
lantische   Gebiet,    wo    sie    verbunden   mit  der 
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West-Hüfte  der  Atlantischen  Fluth  die  West- 
kttsten  der  Brittischen  Inseln  zerstörte. 

in.  Die  Südfluth  dos  indischen  Oceans  hatte 
als  linkes  Ufer  Australien  und  als  rechtes 
Afrika.  Die  vom  stillen  Ocean  nach  dem  indi- 
schen Gebiet  geleitete  Wassermasse  wandte  die 
linke  Hälfte  der  Fluth  gegen  Westen  hin  und 
so  blieb  die  Westküste  Australiens  verschont; 
es  wurden  nämlich  wenige  Theile  des  Welttheils 
losgerissen  und  in  Inseln  oder  Halbinseln  ver- 
wandelt 2.  Die  westliche  Fluthhälfte  Ober- 
schweramte die  Ostküste  Afrikas^  trennte  die 
grosse  Insel  Madgaskar  und  mehrere  andere, 
welche  die  normale  längliche  Form  haben. 

IV.  Die  indische  Nordfluth  wurde  verstärkt 
durch  die  Wassermassen,  welche  vom  stillen 
Meere  her  strömten.  Sie  öflfnete  die  zwei  ge- 
gen den  Aequator  oflfenen  Meerbusen,  den  per- 
sischen und  den  arabischen  oder  das  rothe  Meer. 
1.  Die  rechte  Hälfte  der  Fluth  erstreckte  sich 
durch  Mesopotamien  in  das  Innere  von  Asien 
und  überschwemmte  den  Welttheil.  2.  Die  linke 
Hälfte  ergoss  sich  über  die  Landenge  von  Suez 
in  das  Gebiet  des  Mittelmeeres.  Von  den 
Ldthopyramiden  oder  Gebirgen  Klein  -  Asiens 
abgelenkt,  nahm  die  Fluth  die  Richtung  nach 
Nord- Westen,  zerstörte  die  Südküsten  Europas 
und  erzeugte  zahlreiche  Inseln  und  Halbinseln 
von  mannigfialtigen  Formen,  welche  durch  Meer- 
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engen  oder  durch  Meerbusen  von  einander  oder 
vom  Welttheil  getrennt  sind.  So  wurde  das  Ge- 
biet des  Mittebneeres  nur  auf  Unkosten  von 
Europa  und  nicht  von  Afrika  erweitert.  Die 
Nordküsten  dieses  Welttheils  blieben  verschont 
von  der  Fluth,  weil  sie  über  dieselben  in  das 
MitteLmeer  strömte. 

Die  schwache  atlantische  Südfluth  wurde 
von  den  benachbarten  stärkeren  Fluthen  von 
ihren  beiden  Ufern  gegen  ihre  Mitte  abgewen- 
det wie  es  sich  entnehmen  lässt  sowohl  aus  der 
geringen  Aequatorial-Länge  des  atlantischen  Ge- 
biets im  Verhältniss  zu  der  des  indischen  und 
des  stillen  Oceans^  als  auch  daraus^  dass  die 
Südspitzen  Afrikas  und  Südamerikas  gegen  das 
atlantische  Gebiet  gewendet  sind. 

VI.  Die  atlantische  Nordfluth  überschwemmte 
mit  ihrer  rechten  Hälfte  Afrika  und  Europa  und 
mit  ihrer  linken  Nordamerika;  zu  dieser  Hälfte 
kam  ein  grosser  Theil  von  der  Fluth  des  stillen 
Oceans  über  Central- Amerika,  welches  grössten- 
theils  unter  dem  Wasser  war.  1.  Ein  Theil  der 
rechten  Hälfte  der  FJuth  überschwemmte  Afrika 
und  begegnete  sich  im  Mittelmeer  mit  der  lin- 
ken Hälfte  der  Fluth  des  indischen  Oceans.  Beide 
zugleich  zerstörten  die  westlichen  Nordküsten 
des  Mittelmeeres  und  drangen,  getrennt  durch 
die  festen  Vorgebirge,  durch  die  Meerbusen  in  das 
Innere  des  Landes.     Der  westliche  Theil  wurde 
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von  Iberien  getheilt,  die  östliche  Hälfte  strömte 
längs  den  Pyrenäen  durch  Frankreich  und  die 
westliche  durch  die  Strasse  Gibraltar  und  ver- 
einigten sich  mit  dem  Hauptstrom. 

Die  rechte  Hälfte  der  Fluth  trennte  die 
brittischen  Inseln  und  überschwemmte  das  Land 
den  Flussgebieten  folgend.  Dasselbe  geschah 
auch  in  England.  2.  Die  linke  Hälfte  der  Fluth 
überschwemmte,  durch  die  Flussgebiete  dringend, 
Nordamerika,  trennte  von  seiner  Ostküste  meh- 
rere Inseln  ab  und  wandte  sich  dann  vereinigt 
mit  dem  von  Westen  kommenden  Theil  der  Fluth 
des  stillen  Oceans  nach  Osten,  zerstörte  die  West- 
küsten der  brittischen  Inseln,  gelangte  in  die 
Nordsee  wo  er  vom  Skandinavischen  Vorgebirge 
getheilt  wurde,  a)  die  Nordhälfte  erstreckte  sich 
gegen  die  Polargegenden  und  b)  die  Südhälfte 
drang  in  das  baltische  Meer.  Die  Fluth  führte 
jetzt  grosse  Eismassen,  welche  sich  an  dem  Süd- 
abhang der  Skandinavischen  Gebirgskette  über 
hundert  Meter  hoch  über  einander  thürmten, 
wie  es  bei  jedem  Eisstoss   zu  geschehen    pflegt. 

b)   Fluthspuren,   welche   in   den  Petre- 
facten  erhalten  wurden. 

Die  Tiefe  oder  die  Höhe  der  Fluthströme 
war  geringer  als  viele  Gebirgshöhen ,  folglich 
wurden  die  auf  den  Gebirgshöhen  liegenden  Lei- 
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chen  von  Landthieren  von  der  Fluth  nicht  er- 
reicht und  desswegen  nicht  verschüttet.  Die^ 
Leichen  der  Vögel  blieben  auch  unverschüttet^ 
weil  sie  nicht  am  Boden  der  Fluth  blieben  wie 
jene  der  Landthiere  und  der  Amphibien,  son- 
dern sich  über  die  Oberfläche  der  Fluth  wegen 
ihres  geringen  specifischen  Gewichtes  erhoben. 
Alle  diese  unbegraben  gebliebenen  Leichen  ver-* 
schwanden  im  Anfang  der  gegenwartigen  geo- 
logischen  Periode,  als  sich  von  Neuem  eine 
Atmosphäre  bildete.  Aus  dieser  Ursache  hat 
man  bis  jetzt  nirgends  Spuren  von  Petrefecten 
auf  den  grossen  Gebirgshöhen  gefunden.  Wenn 
man  nach  den  Höhen  der  Linie  bis  wohin  die 
Petrefacten  reichen,  schliessen  soll,  so  findet  man 
dass  das  Niveau  der  Fluthen  in  der  Mitte  der 
temperirten  Zone  dreihundert  Meter  erreichte. 
Da  die  heisse  Zone  nicht  überschwemmt  son- 
dern vom  Wasser  entblöst  wurde,  so  wurden  die 
Bewohner  von  diesem  Lande  von  der  Fluth  ver- 
schont. Und  da  die  Luftmassen  von  den  Aequa- 
torial-Gegenden  nicht  getrennt  wurden,  so  blie- 
ben die  Bewohner  in  ihrem  früheren  Zustande. 
Ein  Theil  der  Luft  breitete  sich  gegen  die  hö- 
heren Breiten  aus,  desswegen  verliessen  die  Be- 
wohner ihre  Höhen  -  Heimat  und  kamen  an 
die  Meerküste,  Aus  dieser  Ursache  erstreckt 
sich  die  Linie  der  Petrefacten  bis  auf  23®  geo- 
graphische Breiten,  in  einer  niederen  wurde  bis 
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jetit  keine  Spur  von  Petrefacten  gefunden  wie 
man  fiich  davon  in  den  Brittischen  Museen  über- 
feugen  kann. 

Die  in  verschiedenen  Gegenden  gefundenen 
Knochen-Breccien  sind  von  einem  rothen  Lehm 
umhüllt  und  dies  dient  zum  Beweis^  dass  das 
Wasser,  welches  diesen  Lehm  führte  aus  einer 
und  derselben  Gegend  herkam.  Die  splittrigen 
Knochen  -  Bruchfläclien ,  welche  wohl  erhalten 
worden  sind,  zeugen  dass  sie  in  dem  Augenblicke 
des  Begräbnisses  zerbrachen  und  nicht  in  die- 
sem Zustande  von  Wasser  weite  Strecken  ge- 
führt wurden. 

An  den  Nordküsten  von  Sibirien  besonders 
im  Kotzebue  Meerbusen  finden  die  Reisenden  eine 
Schichte  von  nicht  vollständig  petrificirten  Kno- 
chen, welche  den  Geruch  eines  Kirchhofes  oder 
eines  verlassenen  Schlachthauses  verbreiten.  Von 
dieser  Schicht  ist  nur  der  äussere  an  die  Küste 
angränzende  Rand  sichtbar;  alles  übrige  ist  von 
einer  Erdschichte  bedeckt.  Im  Anfange  glaubte 
man,  dass  nur  die  aufgedeckten  Knochen  da  vor- 
handen wären  und  da  solche  Land-Thiere  dort 
nicht  leben  konnten,  so  nahm  man  an,  dass  sie 
durch  Wasser  hingeführt  wurden.  Später  aber 
hat  man  sich  überzeugt,  dass  solche  Massen  von 
Knochen  auch  weiter  von  der  Küste  unter  der 
Erde  seien.  Ausser  dieser  Knochen-Schicht  fand 
man   an   der  Lena -Mündung   in  dem  Eis  einen 
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ganzen  aufbewahrten  Elephanten  dessen  Fleisch 
noch  geniessbar  war  und  dem  gleiche  Arten 
jetzt  nirgends  vorhanden  sind.  Solches  sind  die 
Thatsachen  oder  die  archäologischen  Monumente 
der  Sindfluthy  zu  welchen  man  auch  folgende 
rechnen  kann. 

c)  Fluthspuren,  welche  in  der  Ver- 
theilung  und  in  der  Lava  der  Vulkane 

erhalten  wurden. 

Die  ungleiche  Vertheilung  der  Luftmassen 
um  die  Erde  veruraschte  eine  Niveau-Ungleich- 
heit auf  dem  Ocean  und  so  ghch  sich  der  äussere 
Druck  auf  der  Erdoberfläche  aus.  Eine  solche 
Druck- Ausgleichung  geschah  aber  auf  dem  Fest- 
lande nicht,  weil  seine  Oberfläche  sich  nicht  ver- 
ändern konnte  wie  die  des  Wassers,  folglich  war 
der  äussere  Luftdruck  in  den  niederen  Breiten 
geringer  als  der  in  den  höheren. 

Nach  dem  angegebenen  Gesetze  werden  die 
vulkanischen  Ausbrüche  durch  die  Verminderung 
des  äusseren  Druckes  befördert,  folglich  bra- 
chen bei  der  Lostrennung  der  Luftmassen  zahl- 
reiche Vulkane  in  den  hohen  Breiten  aus,  wo  der 
äussere  Druck  vermindert  wurde.  Als  aber  die 
erhobene  Wassermasse  von  der  Aequatorial- 
Breite  entfernt  und  der  äussere  Druck  vermin- 
dert wurde,  so  brachen  in  den  vom  Wasser  ent- 
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blOssten  Gegenden  zahlreiche  Vulkane  aus.  Das- 
selbe  geschah  auch  im  Ocean  selbst,  weil  auch 
der  Druck  auf  seinem  Boden  vermindert  wurde. 
Die  im  Ocean  erzeugten  Lithopyramiden,  welche 
sich  über  die  Wasseroberfläche  erhoben,  bildeten 
zahlreiche  Inseln.  Die  Lithopyramiden,  deren 
Gipfel  unter  dem  Wasser  sich  öffneten,  wurden 
ausgelöscht,  und  jene,  deren  Gipfel  über  dem 
Wasser-Niveau  durch  den  Ausbruch  der  Dampfe 
geöffnet  wurden,  blieben  als  Vulkane  stehen  um 
die  Gegenden  anzuzeigen,  wo  einst  das  erhobene 
Fluthwasser  gestanden  hatte.  Diese  Vulkane 
bilden  einen  Gürtel  um  die  Ocean  -  Küsten. 
Die  zahlreichen  Vulkane  der  höheren  Breiten, 
welche  in  dem  Augenblicke  der  Lostrennung 
der  Luftmassen  ausbrachen,  wurden  grössten- 
theils  von  den  angelangten  Fluthen  nach  weni- 
gen Wochen  gelöscht. 

Die  Laven  der  Vulkane  also  und  der  von 
den  Fluthen  mitgefQhrte  rothe  Lehm  mischten 
sich  mit  einander,  und  da  derselbe  rothe  Lehm 
in  den  Knochenbrenien  vorhanden  ist,  so  ha- 
ben die  Geologen  mit  Recht  erkannt,  dass  diese 
drei  dem  Scheine  nach  so  verschiedenen  Wirkun- 
gen aus  einer  und  derselben  Ursache  erzeugt 
wurden. 
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d)  Fluth spuren  erhalten    in  den   soge- 
hannten  erratischen  Blöcken. 

Die  Fluthströme  brauchten  mehrere  Wo- 
chen um  von  den  niederen  in  die  höheren  geo- 
graphischen Breiten  zu  gelangen  und  desswegen 
wurde  die  Oberflache  des  erkalteten  Wassers 
in  den  higheren  Breiten  in  dicke  Eisblöcke  ver- 
wandelt. Diese  festen  Massen  Hessen  auf  dem 
flachen  Lande,  über  welches  sie  gewälzt  wurden, 
keine  Spur  zurück;  als  sie  aber  die  Gebirge 
der  höheren  Breiten  erreichten,  zerstörten  sie 
ihre  dem  Aequator  zugewandten  Abhänge,  und 
die  so  abgebrochenen  Felsen  stürzten  auf  die 
Oberfläche  des  Eises,  welches  sich  um  diese 
Abhänge  aufthürmte  und  eine  sehr  grosse  Höhe 
erreichte.  Diese  Eisberge  würden  wie  die  po- 
larischen, in  welchen  die  Cadaver  gefunden  wur- 
den, bis  jetzt  geblieben  sein  wenn  durch  die 
Bildung  der  Atmosphäre  sich  die  Temperatur 
nicht  erhoben  hätte,  welches  im  Anfange  der 
gegenwärtigen  Alluvial-Periode  geschah. 

Während  der  graduellen  Erhöhung  der  Tem- 
peratur setzten  sich  alle  von  den  Skandinavischen 
Gebirgen  abgerissenen  Felsen  in  parallele  Bewe- 
gung dem  Abhang  des  Eisberges  folgend  nach 
den  mechanischen  Gesetzen,  welche  zur  Erklä- 
rung des  Herabsteigens  der  Felsen  über  die 
Oberfläche  der  Gletscher  dienen.  Als  später  die 
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ganze  Eismasse  flott  wurde,  so  ^  wurde  dieselbe 
Ordnung  bei  den  Felsen  und  dieselbe  Richtung 
gegen  Süd- West  erhalten.  Jeder  Eisblock  stran- 
dete, wenn  er  von  einem  nicht  sehr  tiefen  Boden 
aufgehalten  wurde.  Mit  dem  Eis  blieb  auch 
seine  Last  stehen,  und  als  später  das  Eis  ge- 
schmolzen und- das  Wasser-Niveau  gefallen  war, 
blieben  diese  Felsen,  erratische  Blöcke  ge- 
nannt, als  archäologische  Monumente  zurück. 

Die  Reihe  der  erratischen  Blöcke  fängt  von 
Lapland  an  und  erstreckt  sich  durch  Russland, 
Preussen,  Westphalen  bis  nach  England.  Die  geo- 
logischen Bestandtheile  dieser  Reihe  von  erra- 
tischen Blöcken  sind  dieselben ,  wie  jene  der 
Skandinavischen  Gebirgskette,  und  wie  die  Ge- 
steinarten der  Gebirgskette  von  Osten  nach  We- 
sten auf  einander  folgen,  so  sind  auch  die  aus 
verschiedenen  Gesteinarten  bestehenden  errati- 
schen Blöcke  angeordnet.  Die  Entfernung,  in 
welcher  die  einzelnen  Blöcke  abgelagert  wurden, 
hing  ab:  1.  von  der  Grösse  und  der  Schwere 
jedes  Bruchstückes.  2.  Von  dem  Umfange  der 
Eismasse  welche  nut  dem  erratischen  Blocke  be- 
laden war  und  3.  von  den  Bodenunebeuheiten, 
über  welche  die  Eismassen  schwammen.  Li  ge- 
ringeren Entfernungen  von  den  Skandinavischen 
Gebirgen  sind  die  Blöcke  am  häufigsten,  sie  neh- 
men in  den  grösseren  Entfernungen  ab,  und  ver- 
schwinden zuletzt  gänzlich.    Kein  Naturforscher 
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hat  bis  jetzt  die  Heimath  der  erratischen  Blöcke 
verkannt^  niemand  aber  war  im  Stande  diese 
Monumente  in  Einklang  mit  dem  Transport- 
Mittel,  mit  ihrer  Lostrennung  und  mit  der  ge- 
genseitigen Anordnung  zu  bringen. 

e)     Die  herrschende  Sage  über  die 

Sindfluth. 

Keine  kosmische  Begebenheit  wahrend  des 
Verlaufes  des  Lebens  eines  Himmelskörpers  ist 
so  grossartig  als  das  Ende  einer  astronomischen 
oder  geologischen  Periode.  Die  uns  am  näch- 
sten stehende  unter  diesen  Begebenheiten  ist 
das  Ende  oder  die  Katastrophe  der  Diluvial- 
Periode.  Die  grossartigen  Erscheinungen,  welche 
bei  dieser  Begebenheit  erzeugt  wurden,  sind  in 
der  Schrift  deutlich  genug  angedeutet,  wo  auch 
die  Begebenheiten  der  früheren  Perioden  nach 
einer  richtigen  chronologischen  Ordnung  zu- 
sammengestellt sind. 

Das  früher  geschaffene  Licht  war  zuerst 
beständig,  wie  es  während  des  Verlaufes  des 
astronomischen  Lebens  der  Fall  war.  Dasselbe 
wurde  während  des  Verlaufes  des  geologischen 
Lebens  in  Tag  und  Nacht  geschieden.  Das  Eis 
wurde  durch  eine  Exongose  oder  Ausdehnung 
und  durch  die  Wärme  in  flüssiges  und  luftför- 
miges  Wasser  geschieden.     Aus  dem  tropfbar 
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flüssigen  wurde  das  Meer  und  aus  dem  elastisch 
flüssigen  der  Himmel  oder  die  Atmosphäre  ge- 
bildet. Wie  geschmolzenes  Wachs  erhoben  sich 
wie  der  Prophet  sagt^  die  Lithopyramiden  oder 
Gebirge.  Die  Pflanzen  wurden  zuerst  und  dann 
die  Thiere  geschaffen.  Zuletzt  wurde  auch  der 
Mensch,  jedoch  er  allein  %ax  aticom  %al  xa»' 
oiiol&öiv  erschaffen  und  zwar  in  Eden  oder 
Indien. 

Die  Erde  war  bevölkert  von  Menschen  und 
Thieren  als  die  Katarrakte  entfesselt  und  das 
Festland  überschwemmt  wurde.  Die  Gebirgs- 
bewohner wurden  gerettet,  und  stiegen  nach 
der  Fluth  in  die  Ebenen  herab.  Das  Erschei- 
nen vom  Regen  und  Regenbogen  oder  der  Iris 
war  das  Zeichen  dass  auf  der  Erde  die  Sind- 
fluth  aufhörte. 

In  der  Mythologie  wird  Jupiters  Schädel  von 
Vulkan  zerschlagen  um  Minerva  daraus  hervor- 
kommen zu  lassen.  Jupiter  ist  (Jie  Sonne,  sein 
Schädel  die  Eiskruste  und  Vulcan  diö  glühenden 
Dämpfe,  welche  den  finalen  Ausbruch  verursach- 
ten, und  so  wurde  die  Atmozone  und  mit  der- 
selben die  Erde  erzeugt. 

Die  Ahnung  von  einem  Vcrhältniss  zwi- 
schen den  Kometen  und  der  Sindfluth  findet 
hier  ihre  Erklärung.  Der  Komet  aber,  der  in 
Berührung  mit  der  Erde  stand,  war  nicht  vom 
Weltraum  her  angekommen,  sondern   er  wurde 
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von  derselben  erzeugt,  und  zwar  nicht  einer 
sondern  zwei,  und  wenn  einige  Astronomen  durch 
Rechnungen  und  Beobachtungen  beweisen  wollen 
dass  wirklich  solche  Kometen  vorhanden  seien, 
welche  bei  ihrer  periodischen  Wiederkehr  in 
den  vergangenen  Zeiten  in  Berührung  mit  der 
Erde  kamen,  so  können  diese  Berechnungen 
dazu  dienen  die  Erdkometen  von  den  Kometen 
der  anderen  Planeten  zu  unterscheiden.  Nach 
den  geologischen  Perioden  zu  urtheilen,  sollte 
die  Zahl  von  solchen  Planeten-Kometen  grös- 
ser sein,  und  wenn  sie  nicht  vorhanden  sind, 
soll  man  annehmen,  dass  sie  entweder  unsicht- 
bar bleiben,  oder  dass  sie  von  anderen  grösseren 
Kometen  der  Weltsonnen  ganz  oder  zum  Theil 
mitgerissen  wurden,  und  die  Doppel-Kometen 
oder  die  Kometen  mit  doppeltem  Schweife  er- 
zeugten. 

Wenn  man  die  ceremoniellen  religiösen  Ge- 
bräuche bei  einigen  Völkern  mit  den  grossartigen 
Erscheinungen  der  Katastrophe  vergleicht,  so 
findet  man  bei  einigen  sehr  überraschende  Aehn- 
lichkeiten. 

D)  Veber  die  Erscheinung  der  Ritige  um  die 

Himmelskörper. 

Herschel  glaubte  in  günstigen  Nächten  auch 
um  den  Uranus  Ringe  wahrgenommen  zu  haben. 
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Alle  Beobachtungen  führen  dahin  die  Satum- 
ripge  als  eine  sehr  dünne  und  undurchsichtige 
äquatoriale  Fläche  anzunehmen.  Wenn  man 
aber  die  Länge  der  Schatten  der  Ringe  mit  ihrer 
Höhe  vergleicht,  so  findet  man  dieselben  viel 
kleiner  als  sie  sein  niüssten  und  wenn  man  ausser- 
dem in  günstigen  Lagen  zwischen  den  Rand  des 
Ringes  und  die  Oberfläche  des  Planets  sieht^  so 
erscheinen  die  hinter  dem  Ringe  befindlichen 
Stellen,  welches  nicht  möglich  wäre  wenn  der 
Ring  eine  undurchsichtige  Fläche  wäre.  Solches 
sind  die  directen  Beobachtungen  über  die  Ringe ;  zu 
welcher  Erklärung  man  die  Entfernung  des  Pla- 
neten von  der  Sonne  und  sein  geringes  specifisches 
Gewicht  einführen  soll,  welches  halb  so  viel  als 
die  des  Wassers  beträgt  und  dass  der  untere 
Ring  heller  als  der  Planet  selbst  erscheint. 

Die  Zahl  der  geologischen  Perioden,  welche 
die  untern  Planeten  durchlaufen  haben,  führt 
dahin,  dass  Saturn  seine  erste  geologische  Pe- 
riode durchlaufe,  und  zwar  die  Eishora  dersel- 
ben, während  welcher  das  in  Dampf  verwandelte 
Eis  der  niederen  Breiten  verschwindet  und  die 
erzeugte  Luft  gegen  die  höheren  Breiten  von 
der  neuerzeugten  abgestossen  wird. .  Aus  dieser 
Ursache  wurde  in  den  niederen  Breiten  auf  der 
Eisoberfläche  eine  breite  wenig  tiefe  Furche  ge- 
bildet, welche  verschwinden  würde,  wenn  die 
erzeugte  Luft  exhydatosirt  würde  und  dasgebil- 


■^ 


•. 


■\"^  f 


V- 


SATUSNRINGE.  435 

dete   Wasser  in    der  Furche   sich .  in   Eis   ver- 
wandelte. 

Es  wurde  gezeigt  dass  die  Himmelskörper 
während  des  Verlaufes  ihres  astronomischen  Le- 
bens im  Anfang  Sphärokonoide  seien.  Die 
Form  verschwindet  iiicht  gänzlich  nach  dem 
finalen  Ausbruche  y  und  desswegen  ist  dann  die 
bleibende  Grundform  jene  eines  abgestumpften 
Sphärokonoids.  Solche  sind  gegenwärtig  Saturn, 
Uranus  und  Neptun.  Die  gefundene  Abplat- 
tung ist  Folge  dieser  Form.  Wenn  man  Saturn 
in  der  Opposition  oder  ^  Conjunction  beobachtet, 
so  findet  man  das  Minimum  der  Abplattung  in 
dem  Momente,  wenn  die  Axe  des  Sphärokonoids 
durch  die  Erde  geht.  Die  Abplattung  würde 
gänzlich  verschwinden,  wenn  die  Aequatorial- 
Ebene  des  Planetes  in  diesem  Augenblicke  durch 
die  Erde  ginge.  In  allen  übrigen  Lagen  und 
Zeiten,  deren  sehr  viele  sind,  erscheint  eine  Ab- 
plattung. Herschel  jedoch  hatte  aus  den  ver- 
schiedenen Beobachtungen  für  die  Scheibe  des 
Saturn  die  Form  eines  Orthogons  mit  abge- 
stumpften Winkeln  angenommen.  Die  einzelnen 
mikrometrischen  Resultate  weichen  fast  immer 
untereinander  ab,  und  da  man  solche  Abwei- 
chungen dem  Auge  und  nicht  dem  Gegenstande 
zuschreibt,  so  wird  man  verleitet  die  mittlere 
Grösse  als  der  Wahrheit  am  nächsten  anzu- 
nehmen. 
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Wie  alle  Licht-  und  Farben- Veränderungen 
ihre  Erklärung  in  der  äusseren  Gestalt  der  Welt- 
körper gefunden  haben,  so  .haben  auch  die  Ringe 
ihre  Ursache  in  der  angegebenen  durch  die  nie- 
deren Breite  laufende  Furche  auf  der  Eisober- 
fläche. Ein  Durchschnitt  nach  dem  Laufe  der 
Saturn-Meridiane  gibt  ungefähr  die  Form  A^  N  S  C 
(fig."  39.)  weil  man  den  angegebenen  Anomalien 
hier  nicht  folgen  kann.  Aus  dieser  so  gefurch- 
ten Saturn-Oberfläche  lassen  sich  nach  den  per- 
spectivischen  Gesetzen  die  Satumringe  mit  den 
Beobachtungen  verglichen  mathematisch  erklären. 
Und  jene  welche  entweder  die  perspectivischen 
Gesetze  nicht  kennen  oder  die  Beobachtungen 
selbst  zu  machen  nicht  im  Stande  sind,  können 
sich  davon  durch  künstliche  Saturn-Globe 
überzeugen,  weil  man  durch  dieselben  eine  voll- 
ständige optische  Täuschung  hervorbringen  kann. 
Diese  Täuschung  betrifft  auch  die  Unterschiede 
des  Glanzes  zwischen  dem  unteren  Ring  und 
Saturn,  wenn  man  die  mehr  gegen  den  Aequa- 
tor  geneigte  Fläche  ACAD  und  BEBF  mehr 
pohrt  und  die  äussere  gegen  die  Pole  geneigte 
CNDN  und  ESFS  rauh  lässt,  weil  auch  wirk- 
lich diese  Theile  der  Oberfläche  des  Planeten  so 
beschaffen  sein  müssen.  Man  stellt  den  so  ver- 
fertigten künstlichen  Saturn  an  einen  dunkeln 
Ort  und  lässt  das  Licht  nach  der  Richtung  der 
Aequatorial-Ebene  dann  von   der   rechten    und 
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von  der  linken  Seite  her  auf  denselben  fallen. 
Wenn  der  Beobachter  sich  in  der  Aequatorial- 
£bene  befindet^  so  kann  er  die  wahre  Form  des 
Objects  wahrnehmen,  wenn  er  aber  links  oder 
rechts  auf  derselben  Seite  steht,  von  welcher  das 
Licht  herkommt,  so  erscheint  ein  grosser  Ring 
heller  als  die  Oberflache  ES  oder  CN.  Die 
Täuschung  erreicht  den  höchsten  Grad,  wenn 
der  Saturnglob  einen  Durchmesser  von  einem 
Meter  hat  und  aus  einer  Entfernung  von  hundert 
Meter  betrachtet    wird. 

Zugleich  überzeugt  man  sich  auf  diese 
Weise  von  der  Ursache  der  oben  angeführten 
zwei  Anomalien,  welche  man  am  Saturn  beob- 
achtet« In  Zukunft  wenn  die  mikrometrischen 
Beobachtungen  von  Saturn  und  Jupiter  nach 
einer  solchen  Ordnung  gestellt  werden,  dass 
man  ihre  wahren  Gestalten  daraus  entnehm^i 
kann,  so  wird  man  das  Gesagte  auch  durch  di- 
recte  Beobachtungen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
bestätigen,  und  die  wahre  Gestalt  der  Planeten 
erkennen. 
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Drittes  Kapitel. 

¥#■  dei  WirkMgei  der  systatisrlieM  Ceiese,  Aber 
welehe  die  Physititgie  kudelt 

Es  wurde  gezeigt,  dass  wahrend  des  Ver- 
laufes des  geologischen  Lebens  das  Eis,  aus  wel- 
chem in  dieser  Epoche  die  Weltkörper  bestehen, 
von  den  Strahlen  des  Centralkörpers  sich  in  Luft 
und  organische  Körper  verwandelt^  und  zwar 
wegen  der  rotirenden  Bewegung,  durch  welche 
ein  Hin-  und  Herströmen  der  Elektricitaten  her- 
vorgebracht wird.  Alle  Verbindungen,  welche 
das  Wasser  einging  um  Luft  zu  erzeugen,  wurden 
für  die  Ewigkeit  erhalten,  weil  die  Luft  in  Ko- 
meten verwandelt  als  solche  im  Räume  bleibt; 
dagegen  werden  die  Verbindungen  aus  welchen 
organische  Körper  erzeugt  wurden,  aufgelöst,  um 
andere  neue  Individuen  zu  erzeugen;  und  so 
scheint  keine  fortschreitende  Schöpfung  vorhan- 
den zu  sein.  Das  ist  aber  nur  der  Fall  bei  der 
Bildung  der  organischen  Körper  durch  Verbin- 
dungen der  Elektricitat  mit  dem  Wasser,  und 
nur  auf  die  angegebene  Weise  durch  Antallage; 
folglich  wird  aus  zwei  elektrosomatischeir  Zeug- 
men  ein  holosomatisches  und  ein  holoelektrisches 
erzeugt.  Das  Individuum  wird  also  aus  einem 
elektrosomatischen  in  zwei  verwandelt,  von  denen 
das  holosomatische   aufgelöst  werden    kann,  um 
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verschiedene  andere  Individuen  zu  bilden,  wah- 
rend das  holoelektrische .  als  solches  unauflöslich 
und  desswegen  ewig  aufbewahrt  bleibt;  so  sind 
die  organischen  Körper  nur  ein  Mittel  um  holo- 
elektrische Individuen  zu  erzeugen. 

Das  holoelektrische  Individuum  enthält  nicht 
nur  einen  Zustand  des  Materiellen  sondern  alle 
Zustände  und  Gestalten,  welche  das  Materielle 
während  des  Verlaufes  eines  ganzen  Lebens  ge- 
habt hatte,  und  desswegen  wird  es  Holomorph 
genannt.  Die  Elemente  der  Holomorphe  sind 
die  Wärme  und  das  Licht,  nämlich  die  Strahlen, 
und  wie  diese  so  sind  auch  die  Holomorphe  un- 
auflösbar und  ewig. 

Während  des  Verlaufes  des  Lebens  fängt 
jedes  Individuum  vom  geringsten  Volumen  an, 
welches  'beständig  an  Umfang  zuninmit  bis  es 
ein  Maximum  erreicht.  Dann  fängt  das  Indivi- 
duum an  Umfang  und  Gewicht  zu  verlieren  an, 
und  zwar  beständig  durch  Umtausch  der  Soma- 
tokymen  durch  Elektrikokymen,  und  zuletzt  ent- 
stehen aus  demselben  holosomatische  Zeuginen 
und  das  Holomorph  bleibt  alle  Formen  enthal- 
tend, welche  das  Individuum  von  seinem  Ent- 
stehen bis  zu  seinem  Tode  gehabt  hatte. 

Jedes  Pflanzen-  oder  Thierindividuum  er- 
zeugt während  des  Verlaufes  seines  Lebens  ein 
Holomorph,  bestehend  aus  holoelektrischen  Zeug- 
men,    und  diese  elektrischen  Maasen    kamen  als 
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Strahlen  von  dem  Centralkörper  he'r.  Folglich 
werden  während  des  Verlaufes  des  geologischen 
Lebens  durch  die  organischen  Körper  die  Strah- 
len in  Holomorphe  verwandelt^  und  so  enthalten 
die  Weltkörper  statt  der  lu'sprünglichen  glühen- 
den Dämpfe  a)  feste  Masse,  welche  aus  Wasser 
und  b)  Holomorphe,  welche  aus  Licht  und  Wärme 
gebildet  wurden.  So  sind  gegenwärtig  auf  der 
Erde  die  Holomorphe  aller  organischen  Indivi- 
duen vorhanden,  welche  während  des  Verlaufes 
der  gegenwärtigen  Periode  und  viele  von  jenen, 
welche  während  des  Verlaufes  der  früheren  Pe- 
rioden gelebt  haben. 

Das  Wachsthum  der  Pflanzen  schreitet  von 
ihrem  Kennen  bis  zum  Erreichen  des  Maximum 
fort,  und  dann  fängt  sogleich  ihre  Verminderung 
durch  die  Verwesung  an,  bis  zum  gänzlichen 
Verschwinden  der  Somatokymen.  So  besteht 
das  Holomorph  der  Pflanzenindividuen  aus  einer 
Reihe  von  Formen,  welche  dieselbe  Ordnung  be- 
folgen wie  jene  welche  im  Individuum  stattfand 
während  des  Verlaufes  des  Lebens,  während  wel- 
chem es  von  den  Elektricitäten  durchstörmt wurde, 
und  dieselben  zugleich  in  Holomorphe  verwandelte. 
Das  Wachsthum  der  Thiere  ist  verschieden,  es 
erreicht  eine  gewisse  Stuffe  und  kann  körperlich 
eine  gewisse  Zeit  lang  stationär  bleiben,  bevor 
die  Verminderung  eintritt.  Während  des  Ver- 
laufes des  Lebens  wird   das  Individuum  bcbt&n- 
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dig  von  Elektricitäten  durehströmt,  und  diese 
werden  ohne  Unterbrechung  verbraucht  um  Ho- 
lomorphe zu  erzeugen^  und  zwar  nicht  blos  aus 
den  körperlichen  Zeugmen,  sondern  auch  aus 
den  holoelektrischen. 

•Bei  den  Pflanzen  ist  der  Quell  der  Elek- 
tricitäts  -  Ströme  die  tellurische  Anisothermie, 
welche  gewisse  Grenzen  nicht  überschreiten  kann. 
So  lange  der  Umfang  der  Pflanze  gering  ist,  so 
reicht  der  Strom  hin  alle  Theile  des  Individuums 
zu  durchlaufen  und  dieselben  am  Leben  zu  er- 
halten; wenn  aber  der  Umfang  gewisse  Gränzen 
überschritten  hat,  reicht  derselbe  Strom  von 
Elektricität  nicht  mehr  hin  alle  Theile  des  In- 
dividuums zu  durchströmen,  und  dann  werden 
einige  nicht  mehr  erreicht,  und  zwar  jene,  wo 
die  schwächsten  Anisothermien  sind.  Solche  sind 
a)  bei  den  Bäumen  die  äussersten  Zweigie  und 
der  innerste  Theil,  und  b)  bei  den  einjährigen 
Pflanzen  die  äussersten  Theile  der  Blätter  und 
der  Wurzel. 

Bei  (Jen  Thieren  ist  der  Quell  der  Elektri- 
citäts-Ströme  die  Nahrung  und  die  Luft,  welche 
innerhalb  gewisser  Gränzen  beschränkt  sind.  Der 
Umfang  des  Individuums  besteht  nicht  wie  bei 
den  Pflanzen  nur  in  den  somatischen  Zeugmen, 
sondern  auch  in  den  holoelektrischen  des  Mikro- 
kosmos und  der  elektrische  Strom  wird  verwen- 
det um  Holomorphe  zu  erzeugen   und  auf  diese 
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Weise  das  Individuum  am  Leben  zu  erhalten. 
Während  des  StationÄrbleibens  des  körperli- 
chen ümfanges  erreicht  der  Mikrokosmos,  da  er 
in  einem  bestandigen  Fortschreiten  begriffen  ist, 
einen  Umfang,  welchen  der  Strom  nicht  errei- 
chen kann,  und  aus  dieser  Ursache  werden  einige 
Theile  des  Körpers  und  des  Mikrokosmos  nicht 
mehr  von  den  Elektricitäts  -  Strömen  erreicht. 
Der  Umfang  des  Körpers  und  des  Mikrokosmos 
fangen  an  sich  zu  vermindern.  Die  somatischen 
Zeugmen  der  Organe  werden  durch  Antallage 
losgetrennt,  und  so  schwinden  die  Organe  und 
mit  denselben  die  Erzeugung  der  Elektricitats- 
Ströme.  Bei  der  Verminderung  von  diesen 
bleiben  viele  Theile  des  Mikrokosmos  ausserhalb 
dem  Umfange  des  elektrischen  Stromes. 

L  Ueber  die  Physiologie  der  Pflanzen. 

Wahrend  des  Verlaufes  des  Lebens  errei- 
chen die  Pflanzenindividuen  einen  gewissen  Um- 
fang, erzeugen  neue  Individuen  und  beendigen 
durch  Verminderung   des  Ümfanges    das  Leben. 

A.     {Jeher  da%  Lehen  der  Pflanzen. 

Das  Leben  besteht  in  Erzeugungen  von 
Zeugmen  aus  dem  Wasser  und  den  Strahlen,  das 
Wasser  ist  schon    vorhanden    und    die  Strahlen 
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gelangen  von  dem  Centralkörper  her.  Die  Strah- 
len werden  durch  die  Anisothermien  in  elektri- 
sche Ströme  verwandelt  und  als  solche  sind 
sie,  wenn  sie  durch  das  Wasser  und  die  Luft 
strömen,  im  Stande  sich  mit  den  halben  Wasser- 
Wellen  zu  vereinigen  um  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff oder  Stickstoff  und  Sauerstoff  zu  erzeugen. 

Die  Ströme,  welche  die  Elektricitaten  durch 
die  Pflanzen  leiten,  sind  verticale  und  horizon- 
tale; a)  die  verticalen  werden  erzeugt  aus  der 
Anisothermie  zwischen  dem  Boden  und  der  Luft 
und  b)  die  horizontalen  werden  erzeugt  aus  der 
Anisothermie  zwischen  dem  Mark  der  Pflanze 
oder  des  Baumes  und  der  Oberflache  derselben. 
Diese  Anisothermien  sind  nicht  immer  und  über- 
all gleich,  sie  wechseln  mit  den  Jahreszeiten 
und  mit  den  Klimaten. 

A.  Im  Winter  ist  die  Bodenoberfläche  oder 
das  Geoepistroma  und  die  Luft  kalter  als  das 
G  e  o  h  y  p  o  8 1  r  o  m  a  oder  die  tieferen  Bodenschichten. 
Wegen  dieser  Anisothermie  ftlhren  die  Ströme  die 
Oxyelektricität  und  das  Wasser  von  der  Luft  und 
vom  Epistroma  gegen  das  Hypostroma.  Die  aus 
Wasser  und  Elektricitäten  erzeugten  Zeugmen  wer- 
den unter  dem  Boden  in  solcher  Ordnung  gelassen, 
dass  sie  den  Str.'^men  den  geringsten  Widerstand 
leisten;  so  geschieht  ein  Wachsen  der  Wurzeln. 

Im  Winter  ist  das  Mark  und  das  Innere 
der  Baume  wärmer    als   ihre  Oberfläche,  daher 
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führt  der  Strom  die  Oxyelcktricität  und  das 
Wasser  von  der  Oberfläche  gegen  das  Mark,  und 
das  Treiben  nach  aussen  ist  verhindert.  Die 
Nadelholz  -  Bäume  und  mehrere  andere,  welche 
im  Winter  grün  bleiben,  fangen  nur  dann  zu 
treiben  an,  wenn  nach  einigen  kalten  Nächten  das 
Mark  kalt  geworden  ist  und  während  des  Tages 
die  Luft  warm  wird. 

B.  Im  Frühjahr  wird  das  Epistroma  und 
die  umliegende  Luft  warm  und  das  Hypostroma 
des.  Bodens  bleibt  vom  Winter  her  noch  kalt, 
so  auch  das  Mark;  folglich  führen  die  Ströme 
die  Oxyelcktricität  und  das  Wasser  vom  Boden 
nach  oben  gegen  die  Zweige,  wie  man  es  deut- 
lich bei  den  Weinreben  sehen  kann,  und  vom 
Mark  gegen  die  nächste  warme  Oberfläche.  Das 
Wasser  nach  der  Oberfläche  getrieben,  verbindet 
sich  mit  den  Elektricitäten,  und  so  entsteht  das 
Pflanzengrün  C^O'ffO*  aus  Aq«  ö«  =  Aqff  0*+ 
ff  O'-C^O'ff  0».  Die  Lichtströme,  welche  mehr 
Oxyelekter  enthalten  als  die  Wärme,  scheiden 
den  Sauerstofl:*  aus  und  es  bleibt  in  den  Pflan- 
zen C^ffO^  welches  von  den  Strömen  aus  den 
Blättern  in  das  Innere  der  Pflanzen  geleitet  und 
in  solcher  Ordnung  abgelagert  wird,  dass  es  den- 
selben den  geringsten  Widerstand  leistet. 

C.  Im  Sommer  wird  das  Hypostroma  des 
Bodens  wärmer  als  im  Frühjahr,  dann  ist  aber 
auch  das  Epi^troma  wärmer  geworden,    desswe- 


HEBBSTWACHSTHÜM.  445 

gen  ist  die  Anisothermie  zwischen  Frühjahr  und 
Sommer  wenig  verschieden.  Das  ist  auch  der 
Fall  mit  den  grossen  und  dicken  Bäumen^  aber 
nicht  mit  ihren  Zweigen  und  mit  den  weniger 
dicken  Bäumen^  welche  dann  blos  die  täglichen 
Anisothermien  behalten. 

D.  Im  Herbst  ist  das  Hypostroma  vom  Som- 
mer her  warm  und  das  Epistroma  noch  nicht 
kalt  geworden,  desswegen  werden  die  verticalen 
Ströme  geschwächt,  aber  wegen  der  grossen  täg- 
lichen Anisothermien  werden  die  horizontalen 
Ströme  stärker. 

Das  Wachsen  der  Pflanzen  hängt  von  den 
Jahreszeiten  und  von  den  Klimaten  ab  und  zwar 
auf  folgende  Weise. 

1.     Ueber  das  Wachsen   der  Pflanzen   während 

der  Jahreszeiten. 

Einige  Pflanzen  wachsen  in  die  Höhe  und 
andere  in  die  Breite  und  die  Bäume  sowohl  in 
die  Höhe  als  in  die  Breite.  Im  Frühjahr  und 
im  Sommer  wird  das  Höhen- Wachsthum  beför- 
dert und  im  Herbst  das  nach  der  Breite.  Folg- 
lich wachsen  die  dünnen  und  hohen  einjährigen 
Pflanzen  wie  Gras,  Getreide,  Hanf  u.  s.  w.  im 
Frühjahr  und  Sommer,  und  die  kurzen  unddik- 
ken  wie  die  rothe  und  weisse  Rübe,  der  Rettig, 
das  Kraut  u.  s.  w.  wachsen  im  Herbst  ^  selbst  das 
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Gras  hat  in  dieser  Jahreszeit  nicht  seine  verti- 
cale  Richtung  wie  im  Frühjahr  und.  Sommer, 
sondern  es  nimmt  eine  horizontale  an. 

Die  Bäume  wachsen  das  ganze  Jahr  und  zwar 
im  Winter  nach  unten ,  im  Frülijahr  und  Som- 
mer nach  oben  und  wenig  horizontal,  und  im 
Herbst  wenig  nach  oben  und  sehr  stark  hori- 
zontal. Wenn  ein  Baum  zu  Ende  des  Winters  den 
Umfang  AAA"  (fig.  4ü)  hat,  so  wird  er  zu  Ende 
des  Frühjahrs  den  Umfang  BB'B',  zu  Ende  des 
Sommers  CCC"  und  zu  Ende  des  Herbstes  EE'E" 
haben.  Und  wenn  seme  Höhe  zu  Ende  des 
Winters  CF  ist,  so  wird  sie  zu  Ende  des  Früh- 
jahrs CP,  zu  Ende  des  Sommers  CP'  sein  und 
dieselbe  Höhe  bleibt  bis  zu  Ende  des  Herbstes. 
Die  Landwirthe  hoflfen  nach  einem  strengen 
Winter  auf  ein  fruchtbares  Jahr,  dagegen  führt 
ein  milder  Winter  schlechtes  Wachsthum  nach 
sich,  besonders  wenn  der  Sommer  kühl  ist. 
Diese  Tiiatsache  und  die  Verhältnisse  zwischen  den 
Anisothermien  und  dem  Wachsen  sind  allbekannt, 
jedoch  hat  Niemand  die  Thatsachen  in  ihrer  phy- 
sischen Ordnung  als  Ursache  und  Wirkungen 
zus  ammengestellt. 

2.  Ueber  das  Verhältniss   der  Pflanzen    zu   den 

Klimaten. 

Die    erste    klimatologische     Theilung    der 
Länder  geschieht  nach  jährlichen  Anisothermien 
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in  Polyanisothenne  und  Oligoanisotherme.  .. 
1.  In. den  polyanisothermen  Ländern  laufen  die 
Sommer-Isothermen  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung gegen  die  Winter-Isothermen,  solche  Länder 
sind  die  nördlichen  Hälften  von  Nordamerika 
und  von  Asien.  2.  Dagegen  laufen  in  den  oli- 
goanisothermen  Ländern  die  Sommer-  und  Win- 
ter-Isothermen nach  derselben  Richtung,  solche 
sind  die  Westküste  von  Europa  und  Nordame- 
rika und  die  Südenden  von  Südamerika,  Austra- 
lien und  Afrika. 

Zu  diesen  epikratischen  Anisothermien  kom- 
men auch  noch  die  Choroanisothermien, 
welche  local  und  auf  einem  bestimmten  Raum 
beschränkt  sind.  Solche  sind  die  *  Thäler,  welche 
von  der  Luft  durchströmt  sind,  und  zwar  von 
unten  nach  oben,  und  von  oben  nach  unten. 
Wenn  die  Gegenden  aus  welchen  die  untere  . 
Luft  kommt,  warm  und  die  Winde  anhaltend 
sind,  so  müssen  in  dem  Thale  die  mehr  diesem 
Luftstrome  ausgesetzten  Stellen  warm ,  und  die 
dem  von  oben  kommenden  kalten  Luftstrome 
ausgesetzten  Stellen  kalt  sein. 

Wenn  man  nun  für  jedes  von  diesen  Län-. 
dem  passende  Pflanzen  anbaut,  so  kann  man 
auch  einer  reichen  Ernte  sicher  sein,  in  den 
polyanisothermen  Ländern  gedeihen '  die  einjäh- 
rigen dünnen  und  hohen  Pflanzen  und  in  den  oli- 
goanisothcrmen  Ländern  die  dicken  und  kurzen 
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Pflanzen,  des3 wegen  bezieht  Russland  den  Zucker 
aus  England  und  Frankreich  und  beziehen  diese 
Länder  das  Getreide   aus   Russland. 

Es  sieht  im  Orient  sehr  traurig  mit  den 
deutschen  Gärtnern  aus,  welche  in  Stuttgart, 
in  Holland ,  oder  in  andern  Gegenden  studirt 
und  prakticirt  haben.  Zuerst  ändern  sie  das 
Vorhandene  um  und  versprechen  viel,  sind  aber 
erstaunt,  wenn  sie  zu  keinem  Resultat  gelangen 
•  können.  Desswegen  geben  sie,  sich  der  Erfah- 
rung der  Ein\vohner  überlassend,  alles  Einheimische 
auf  und  lernen  eine  dem  Lande  angemessene 
Agricultur ,  ohne  jedoch  dabei  durch  ein  wissen- 
schaftliches Princip  geleitet  zu  werden. 

Ausser  den  oligoanisothermen  Ländern  exi- 
stiren  andere,  welche  isotherme  genannt 
werden  können,  weil  ihre  jährlichen  Anisother- 
mien  unbedeutend  sind.  In  diesen  Ländern  ver- 
schwinden die  verticalen  Ströme  fast  gänzlich, 
sie  vereinigen  sich  mit  den  horizontalen  und 
erzeugen  da  gonale  wenig  gegen  den  Stamm 
geneigte  Ströme;  und  aus  solchen  Strömen 
werden  -die  Monokotyledonen  gebildet 
Desswegen  sind  diese  Pflanzen  perennirend  und 
baumartig  in  den  isothermen  Ländern,  und  ver- 
pflanzt in  die  anisothermen  gedeihen  sie  nicht 
oder  sie  werden  einjährig. 
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B.   Ueber  die  Reproduction  der  Pflannen* 

AlleTheile  einer  Pflanze  werden  vonElek- 
tricit&ten  durchströmt,  aber  in  verschiedener 
Dichte;  die  Blätter^  wie  gesagt ,  empfangen  zu- 
erst das  Wasser,  welches  in  C*0*H*0*  getheilt 
ist;  dort  wird  der  Sauerstoff  getrennt  und  das 
übrigbleibende  C^H'O*  wird  zu  den  verschiede- 
nen Organen  geleitet,  wo  die  Ströme  dichter 
sind  und  am  dichtesten  in  den  Blathen  oder 
Knospen.  Bei  der  Trennung  des  Samens  oder 
einer  Knospe  von  der  Pflanze  oder  dem  Baume 
entstehen  in  der  Trenqungsfläche  so  viele  Opi- 
sthorrheumen  als  Rheumen  in  dem  Individuum 
vorhanden  sind.  Diese  Opisthorrheumen  können 
wie  jene  des  Drahtes  Jahrhunderte  lang '  als 
latente  aufbewahrt  werden,  ohne  dass  sie  auf 
irgend  eine  Weise  oder  durch  das  Elektroskop 
bemerkt  werden  können,  weil  der  äussere  Wi- 
derstand für  dieselben  zu  gross  ist.  £r  wird 
vermindert  auf  folgende  Weise  :  Wenn  ein  Samen 
in  dem  feuchten  Boden,  ein  Propfreis  in  einen 
Baum  gesetzt  wird,  wo  schwache  Ströme  vor- 
handen sind,  so  werden  die  Opisthorrheumen  in 
Stand  gesetzt  durch  ihren  Orgasmus  in  die  he- 
teronymen  einzudringen  und  dieselben  in  den 
Samen  einzuleiten;  und  dieses  ist  der  Anfang 
des   Keimens,    welches    nach   den  vorhandenen 

Opistorrheumen    des  Holomorphs   fortschreitet 

29 
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Die  Anisothermien  dienen  dazu  um  neue  Ströme 
zu  verschaflfen  und  den  Somatokymen  Feuchtig- 
keit 2u  liefern.  So  sind  die  Elektricitäten  und 
das  Wasser  die  Materiale  und  das  Holomorph 
der  Führer  des  Lebens. 

C.    lieber  das  heben  und  Sterben  der  Pflanzen. 

Der  Act  der  Verbindungen  der  Elektrici- 
täten nach  den  Opistorrheumen  mit  dem  Wasser 
ist  das  Leben,  welches  so  laiige  dauert,  als  die 
Verbindungen.  Wenn  diese  aufhören,  so  ist  für 
das  Individuum  das  Leben  imterbroclien.  Mit 
dem  Leben  aber  gehen  die  Producte  des  Lebens 
oder  die  Zeugmen  nicht  verloren.  Diese  2feug- 
men  sind  elektrosomatisch  und  untereinander  in 
solcher  Ordnung  gestellt,  dass  sie  den  Strömen 
den  geringsten  Widerstand  leisten.  Nach  dem 
Ableben  des  Individuums  bleiben  die  Elektrici- 
tÄtefi  der  Ströme  in  derselben  Ordnung  wie  sie 
während  des  Lebens  des  Individuums  waren.  Die 
clektrosomatischen  Wellen  der  Pflanze  verwandeln 
sich  durch  die  Wärme  in  holoelektrische,  welche 
Wanne  und  Licht,  und  holoBomatische,  welche 
Kohlensäure  und  verschiedene  Salze  sind.  Das  Ho- 
lomorph, welches  nach  dem  Ableben  der  Pflanze 
bleibt,  enthält  holoelektrische  Verbindungen, 
welche  während  des  ganzen  Verlaufes  des  Le- 
bens   zwischen    den    Elektricitäten    der   Sü^me 
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und  den  Zeugmen  des  Individuums  gebildet  wurden. 
Wenn  die  Pflanze  (fig.  41)  den  kleinen  Umfang 
AA'A"  hat,  so  ist  auch  ihr  Holomorph  AA'A", 
wenn  sie  C  wird  so  ist  auch  ihr  Holomorph 
BB'B",  dann  wird  dieses  DITD",  EE'E"  .  .  . 
Wenn  aber  der  Holomorph  Bß-ß"  sich  bildet, 
geht  das  vorher  gewesene  nicht  verloren,  denn 
'  dieses  ist  bei  den  holoelektrischen  Zeugmen  un- 
möglich, sondern  es  bleiben  alle  früheren  Ho- 
lomorphe in  dem  neu  erzeugten  und  so  sind 
in  der  Pflanze  Qf'"  alle  GQfQfV"  in  einander 
enthalten.  Die  Zahl  von  solchen  Holomorphen 
in  einem  Pflanzen-Ipdividuum  ist  so  jener  gleich, 
welche  bezeichnet  wie  viel  mal  während  der 
Dauer  des  Lebens  der  Pflanze  die  Ströme  die- 
selbe durchlaufen  haben. 

So  lange  die  Ströme  hinreichend  sind  das 
Holomorph  ganz  zu  durchlaufen,  so  schreitet  der 
Act  der  Verbindungen  und  Zeugmen-Erzeugung 
fort.  Da  aber  bei  diesem  Vergrössem  des  Ho- 
lomorphs  die  Quelle  der  Ströme  nämlich  die 
tellurischen  Anisothermien  nach  der  Oberfläche 
und  nicht  nach  dem  Inhalte  des  ümfanges  fort- 
schreitet, so  kommt  nothwendig  ein  Moment, 
wo  die  Ströme  nicht  mehr  hinreichend  sind  das 
ganze  Holomorph  zu  durchlaufen.  Ausser  die- 
ser Ursache,  welche  allgemein  für  alle  Pflanzen 
ist,    kommen    auch    folgende    accidentielle    vor. 

1.  Wenn  kein  Wasser  und  2.  wenn  keine  Elek- 

29» 
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tricitäts-Ströme  vorhanden  sind.  Das  eine  ge- 
schieht ijn  Sommer  und  das  andere  im.  Winter 
bei  grosser  Kälte.  In  allen  drei  Fallen  sterben 
die  Pflanzen ;  sie  erfrieren,  vertrocknen  oder  ver- 
faulen. Die  Fäulniss  fängt  an  den  ^heilen  an, 
wo  die  schwächsten  Ströme  waren,  nämlich  an 
den  Extremitäten  der  Zweige  und  Wurzeln,  oder 
bei  den  sehr  dicken  Bäumen  im  Marke  des  un- 
teren Theües  des  Stammes. 

Da  die  Ströme  proportional  mit  der  Ober- 
fläche der  Pflanze  wachsen,  so  bekommen  die 
jungen  Bäume  jedes  Jahr  stärkere  Ströme  und 
so  werden  sie  in  Stand  gesetzt,  Früchte  zu  tragen. 
Jeder  Baum  dient  als  Boden  fUr  die  neuen 
Sprösslinge,  welche  eigene  Ströme  vom  Stamme 
erhalten,  und  der  Stamm  dient  dazu  um  die 
Anisothermien  und  durch  dieselben  auch  die 
Ströme  zu   vermehren. 

II.     Ueber  die  Physiologie   der   Thiere. 

Das  Leben  der  Thiere  besteht  in  dem  Acte 
von  Verbindungen  amorpher  Elemente,  welche 
aus  Pflanzen-  Producten,  Wasser  und  Wärme  be- 
stehen. Dieser  Act  wird  jedoch  von  den  Opi- 
sthorrheumen  der  Holomorphe  geleitet,  welche 
aus  holoelektrischen  Zeugmen  bestehen  und  in 
den  homogenen  Individuen  während  des  Verlau- 
fes ihres  Lebens  erzeugt   wurden.     Der  Unter- 
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schied  zwischen  dem  Leben  der  Pflanzen  und 
der  Thiere  besteht  in  folgenden  Verhältnissen, 
a)  Bei  den  Pflanzen  werden  die  Ströme  aus  tel- 
lurischen Anisothermien  erzeugt,  während  sie 
bei  den  Thieren  aus  den  Pflanzen  -  Resten  und 
der  Luft  hervorgebracht  werden,  b)  Die  Pflan- 
zen erhalten  ihre  aus  Walser  und  Anisothermien 
bestehenden  Elemente  von  aussen  und  haben 
desswegen  nicht  nöthig  sich  von  ihrer  Stelle  zu 
entfernen  um  dieselben  zu  erlangen.  Die  Luft  in 
welcher  die  Thiere  leben  ist  auch  überall  vor- 
handen^  aber  die  Pflanzen-Reste,  welche  verbrannt 
werden  müssen  um  mit  der  Luft  Wärme  und 
Anisothermien  zu  erzeugen,  sind  nicht  überall 
vorhanden,  und  sie  werden  nicht  von  selbst  ge- 
gen die  Thiere  geleitet,  desswegen  müssen  diese 
gegen  die  Pflanzen  geführt  werden  und  diese 
Bewegung  wird  auf  die  mannigfaltigsten  Weisen 
im  Wasser,  auf  dem  Lände  und  in  der  Luft  aus- 
geführt c)  Die  Pflanzen  bestehen  aus  elektro- 
somatischen  Zeugmen,  nach  welchen  die  Holo- 
morphe durch  die  elektrischen  Ströme  gebildet 
werden,^  während  die  Thiere  durch  die  Sinnes- 
organe auch  holoelektrische  oder  mikrokosmische 
Zeugmen "  besitzen.  Die  elektrischen  Ströme 
durchlaufen  die  elektrosomatischen  und  die  ho- 
loelektrischen  Zeugmen  und  erzeugen  so  Holo- 
morphe in  welchen  die  kosmischen  und  die  mi- 
krokosmischen Zeugmen  enthalten  sind. 
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Die  Sinnesorgane  dienen  zur  Verschafiung 
der  Nahrung  aber  nicht  unnrittelbar  sondern 
durch  die  IJewegungsorgane.  Während  des  Ver- 
laufes des  Lebens  a)  wachsen  die  Thiere,  b)  tre- 
ten durch  die  Sinnesorgane  in  Verh&ltnisis  zu 
den  Weltgegenständen,  c)  prodüciren  andere  ähn- 
liche Individuen,  und  d)  fl\hrt  das  Leben    noth- 

wendig  sein  Ende  mit  sich. 

•» 

A.  Ueber  das  Wachsen  der  Thiere. 

Die  Opisthorrheumcn  des  Samens  beider 
Geschlechter,  welche  in  ein  individuelles  Zeugma 
verwandelt  werden,  e^^tlialten  zunächst  a)  die 
Rheumen  der  Holomorphe  der  Eltern  b)  durch 
diese  Rheumen  treten  die  Holomorphe  der  gan- 
zen Genealogie  in  Zusammenhang  mit  dem  neuen 
Individuuui  und  c)  kommen  noch  die  Opisthorr- 
heumeu  der  mikrokosmischen  Holomorphe  dazu, 
welche  die  Holomorphe  der  kosmischen  Ge- 
genstände enthalten.  Von  den  amorphen  Ele- 
menten ist  die  Luft  überall  vorhanden  undblos 
die  zur  Nahrung  dienenden  Pflanzenproduete 
werden  auf  mannigfaltige  Weise  verschafft,  und 
wie  die  Somatokymen  bei  den  Pflanzen,  durch 
die  Opisthorrheumcn,  so  werden  sie  auch  bei  den 
Thieren  angeordnet^  um  den  Strömen  den  ge- 
ringsten Widerstand  zu  leisten.  Die  Erzeugung 
der  Anisothermien  und  Verwandlung  der  v^e- 
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tabttischen  Stoffe  in  animalische  geschieht  durch 
die  Organe  der  Verdauung,  des  Athmens  und 
des  Kreislaufes, 

1.    üeber  die  Verdauung. 

Die  Nahrungsstoffe  der  Thiere  sind  alle  hy- 
droelektrisch und  ak  solche  finden  sie  d^  ge- 
ringsten Widerstand  auf  dem  zu  dem  oxyelek- 
trischen  Mägen  führenden  Wege.  Folglich  ist 
die  erste  Wirkung  der  Berührung  zwischen  der 
Nahrung  und  den  Magenw&nden  das  Str^meo 
der  OxyelektricitÄt  gegen  die  Nahrung,  und  bei 
diesem .  Strömen  entsteht  gleichzeitig  die  Ver- 
bindung der  Flüssigkeit  mit  der  Oxyelektricität 
'um  di^  Magensäure  zu  bildeq,  welche  bis  zu 
diesem  Momente  nirgends  vorhanden  war.  Aus 
dieser  ,  Säure  und  den  alkalischen  Pflanzen-Stof- 
fen wird  der  neutrale  Chylus  und  Wärme  ge- 
bildet« 

Die  Opisthorrheumen  der  Oxyelektricität 
führen  den  Chylus  mit  den  aus  der  Wanne  er- 
zeugten Oxyelektricitäts-Strömen  gegen  die  Ma- 
genwände in  die  Gefässe  und  so  gelangt  er  mit 
deqi  Blute  in  die  Lunge.  Zugleich  wird  die 
Hydroelektricität  der  erzeugten  Wärme  vom  Ner- 
vus Sympaticus  gegen  das  Gehirn  und  das  Rtik- 
kenmark  geleitet.  Wenn  die  Stoffe  sehr  alka- 
lisch /sind  wie  die  geistigen   Getränke.',    so  wird 
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die  gegen  das  6ehu*n  geleitete  Hydroelektricität 
sehr  dicht,  und  ihre  Gegenwart  befördert  die 
Strömung  der  Oxyelektricität,  welche  das  Blut 
mit  sich  führt  und  Congestionen  verursacht. 

Wenn  die  alkaUschen  Nahrungsmittel  die 
Oxyelektricitäts-Ströme  von  den  Magenwänden 
her  befördern,  so  werden  die  Säuren ,  besonders 
die  mineralischen  diese  Ströme  zurOckstossen  und 
so  entsteht  in  den  Magenwftnden  eine  Anhäu- 
fung von  OxyelektricitÄt  und  zugleich  eine  Ent- 
zündung durch  das.  Strömen  der  Hydroelektri- 
cität, welche  zugleich  Wärme  erzeugt.  Wie  die 
Säure,  wirkt  das  Eis,  weil  die  Oxyelektricität, 
welche  von  demselben  strömt,  das  Herbeiströmen 
der  homonymen  Elektricität  aus  den  Wänden 
des  Magens  verhindert.  Desswegen  kann  man 
auf  einmal  ohne  Nachtheil  mehrere  Unzen  Ge- 
frorenes gemessen,  und  eine  halbe  Unze  Eis 
oder  Schnee  verursacht  ein  unerträgliches  Ma- 
gendrücken. Die  alkalischen  Bestandtheile  des 
Zuckers  und  der  Früchte  des  Gefrorenen  beför- 
dern das  Herbeiströmen  der  Magensäure  in  den 
Magen,  und  die  erzeugte  Wärme  dient  ,zur 
Schmelzung  des  Gefrorenen.  Diese  Eigenschaft 
des  Magens  ist  sehr   wichtig  für   die   Therapie. 

2.  Ueber  die  Respiration. 

Bei  den  Thieren  der  niedern  Klassen  ist 
die     durch    die    Verdauung    erzeugte    Wärme 
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hinreichend  um  Anisothermien  zur  Unterhaltung 
des  Lebens  zu  erzeugen;  aus  C*+Aq*ö*  wird. 
Kieselerde  =  C*H*0'  und  O  und  ö*  erzeugt; 
diese  Wärme  ist  die  im  Wasser  als  latente  ent- 
haltene. Bei  den  Thieren  der  höheren  Klassen, 
welche  sehr  viel  Bewegungen  verrichten  müssen, 
sind  zwei  Wärme-Quellen,  die  Nahrung  und  das 
Athmen.  Und  der  Gebrauch  dieser  Wärme* 
Menge  ist  verschieden;  die  aus  dem  Athmen 
erzeugte  Wärme  dient  zum  Kreisläufe,  und  die 
Bewegungen  werden  erzeugt  aus  der  Verbindung 
der  Hydroelektricität  der  Nahrung  mit  der  Oxy- 
elektricität  der  Nerven. 

Beim  Athmen  wird  trockene  oder  wenig 
feuchte  Luft  eingeathmet  und  sehr  feuchte,  Koh* 
lensäure '  enthaltende  warme  -  Luft  ausgeathmet. 

Das  in  dem  kohlensauren  Gase  enthaltene 
Sauerstoffgas  ist  nicht  hinreichend  jenes  herzu- 
stellen, welches  beim  Ein-  und  Ausathmen  ver- 
schwunden ist;  wenn  man  aber  dazu  noch  den 
in  den  ausgeathmeten  Dämpfen  enthaltene  Sauer- 
stoff mit  in  Rechnung  zieht^  so  erhält  man  genau 
das  Quantum  des  verschwundenen  Sauerstoffes. 
Es  verschwindet  aber  auch  ein  Quantum  von 
Stickstoffgas,  welches  durch  den  ausgeathmeten 
Kohlenstoff  hergestellt  wird.  Es  wurde  gezeigt, 
dass  der  Stickstoff  C'ff  sei,  folglich  erzeugen 
bei    der    Respiration     eine    Stickstoffwelle    und 
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sechs  Sauerstoffwellen  C*0*+AqH«*.  Diebe 
Wahrheit  wird  durch  folgende  Versuche  be&tatigt. 
1.  Wenn  beim  Durchlaufen  des  Blutes  durch 
die  Lungen  die  entweichende  Kohlensäure  aus 
dem  Kohlenstoffe  des  venösen  Blutes  gebildet 
wOrdCi  so  mOsste  das  arterielle  Blut  weniger 
Kohlenstoff  enthalten  als  das  venöse  und  die  Er- 
fahrung zeigt)  dass  der  Kohlenstoff  keine  Ver- 
minderung erlitten  hat.  Man  findet  in  dem  ar- 
teriellen Blute  etwas  mehr  Stickstoff  und  .we- 
niger Wasserstoff  als  im  venösen.  Um  das 
Verhältniss  zwischen  dem  verbrauchten  Stickgas, 
dem  Sauerstoffgas  und  der  erzeugten  Kohlensäure 
zu  ermitteln,  machte  A.  v.  Humboldt  und  Pro- 
ven9al  folgenden  Versuch  über  das  Athmen  im 
Wasser.  Vor  dem  Athmen  enthielte^  2582  Theile 
dieses  W^sers  525  Theile,  nach  demselben  453 
Theile  Luft;  Verlust  71  Theile.  In  den  524 
TheUen  Luft  vor  dem  Athmen  waren  enthalten 
155.9  Sauerstoffgas,  348.1  Stickgas  und  21  koh- 
lensaures Gras;  in  den  453  gebliebenen  Theilen 
10,5  Sauerstoffgas,  289,3  Stickstoffgas  und  153 
kohlensaures  Gas.  Hiernach  waren  beim  Athmen 
145,4  Sauerstoffgas,  nebst  57,6  Stickgas  absor- 
birt  und  132  kohlensaures  Gas  excernirt  Nach 
chemischen  Rechnungen  sind  die  absorbirten  Gase 

145,4    r\u    57,6 

^F"^  Y4  =N'=N  i  C^H^  und  dieexcer- 

13' 
nirten   — —ßeQw.       Es   bleiben    als    Verlust 
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N+0*H*  oder  N+Aq^70;  das  Aq*  ist  in  daä 
Wasser  und  N  ist  in  das  arterielle  Blut  über<^ 
gegangen. 

2.  Wenn  man  die  Wassermenge  welche  eiti 
Individuum  zu  sich  nimmt  mit  jener  vergleicht 
welche  exceruirt  wird,  so  findet  man  immer  einen 
Wasser-Ueberschuss  welcher  im  Winter  einen  sehr 
hohen  Grad  erreicht.  Wenn  die  Luft  sehr  kalt 
isty  so  enthält  sie  sehr  wenig  Dämpfe;  w&hrend 
die  ausgeathmete  Luft  immer  von.  Feuchtigkeit 
ges&ttigt  ist,  steigt  der  Wasser* Verbrauch  mit 
der  Kälte,  der  Luft,  und  man  glaubt,  dass  dieser 
Verbrauch  durch  gleiche  Wassermengen  bergig* 
stellt  werde;  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern 
es  nehmen  im  Gegentheil  gerade  im  Winter  die 
Thiere  Monate  lang  keinen  Tropfen  Wasser  ku 
sich,  welches  überall  gefroren  isti  Man  soll 
nicht  denken,  dass  die  Thiere  dabei  leiden,  im 
Gegentheile  wird  das  Lappländische  Kennthier 
im  Winter  fett ,  wo  es  auch  viel  weniger  Nah* 
rung  bekommt  als  im  Sommer. 

Die  Verwandlung  der  Luft  in  Wasser  und 
EohlenstofiFverbindungen  zeigt  sich  deutlich  bei 
den  an  Diabetes  Leidenden.  Eine  leidende  Person 
verwandelte  in  drei  Monaten  über  einen  Zent- 
ner Luft  in  Wasser  und  Wasser  in  Zucker.  Sein 
Körper  wurde  jeden  Tag  gewogen,  zugleich  die 
eingenommenen  und  abgeschiedenen  Stoffe,  es 
war  jeden  Tag  ein  Ueberschuss  auf  Seite  ^er 
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letzteren  von  mehr  als  einem  Pfand  nicht  reinen 
Wassers,  sondern  von  Wasser  und  Zucker  näm- 
lich C^*H"0".  Wenn  man  die  Quelle  von  dieser 
Masse  nicht  kennt,  so  kann  man  zu  keiner  ra- 
tionellen Therapie  gelangen;  desswegen  Wird 
diese  Ej'ankheit  von  den  Aerzten  fQr  unheilbar 
erklärt. 

3.  Die  ausgeathmete  Xiuft  hat  im  Winter 
wie  im  Sommer  eine  dem  Blute  gleiche  Tempe- 
ratür ;  die  Temperatur  der  eingeathmeten  Luft 
aber  ist  im  Winter  40^  oder  selbst  50^  niedriger 
als  im  Sommer.  Wenn  man  die  aus  dem  ve- 
nösen Blute  abgeschiedene  Wärme-Menge  mit 
der  Menge  des  circulirenden  Blutes  vergleicht, 
so  wäre  man  verleitet  anzimehmen  dass  das  Blut 
augenblicklich  in  Eis  verwandelt  werden  muss. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  im  Gegentheil  wird 
das  Blut  um  V-V\,'  wärmer  und  geht  in  die- 
sem  Zustande  in  die  Arterien  über.  Diese  Warnte 
wird  erzeugt  aus  der  Verwandlung  der  laifk  in 
Kohlensäure  und  Wasser.  4.  Durch  die  Aniso- 
thermien  und  Elektricitäts-Ströme  wird  die  Luft 
N*+0*  der  Atmosphäre  in  Aq^+ö',  und  durch 
das  Aihmen  wird  die  Menge  N^+O**  in  C"0**+ 
Aq^-f-Ö*^  verwandelt. 

3.   üeber  den  Kreislauf  des  Blutes. 

Es  gibt  mehrere  Erfahrungen,  welche  dazu 
dienen  die  Bewegung   des  Blutes   in  den  GefSte- 


CIECÜLATION.  461 

sen  zu  beweisen ;  durch  keine  Erfahrungen  aber 
wird  die  Hypothese  bestätigt,  dass  die  Herzpul^ 
sation  die  Ursache  des  Kreislaufes  sei.  Die  Wir- 
kung des  Herzens  bei  dem  ELreisIaufe  ist  gerade 
jener  entgegengesetzt,  die  man  ihm  zuschreibt 
Das  Herz  dient  nämlich  den  zu  starken  Drang 
des  Blutes  von  den  Venen  gegen  die  Lungen 
und  von  diesen  gegen  die  Arterien  zu  massigen 
und  abzuhalten.  Das  Herz  ist  also  der  Regula- 
tor des  Kreislaufes,  und  die  Bewegungsursache 
des  Blutes  sind  die  aus  der  Anisothermie  erzeug- 
ten Elektricitäts-Ströme,  welche  auch  den  Kreis- 
lauf der  Säfte  in  seine  Bahnen  leiten. 

Die  Verwandlung  der  Luft  in  Kohlensäure 
und  Wasser  durch  das  Athmen  erzeugt  Wärme 
imd  Anisotherinien.  Die  Oxyelektricität  der  in 
den  Lungen  exelektrisirten  Wärme  dringt  durch 
die  Arterien  und  die  Hydroelektricität  durch  die 
Venen.  Wenn  diese  Elektricitäten  in  die  Ex- 
tremitäten der  Gefässe  gelangen,  so  gehen  sie 
nicht  in  einander  um  Wärme  zu  erzeugen,  son- 
dern werden  durch  eigene  Nerven  gegen  da» 
Rückenmark  und  Gehirn  geleitet;  dieses  besteht 
aus  den  feinsten  Faden,  durch  welche  die  Ströme 
laufen. 

Das  so  mit  Elektricitäten  geladene  Gehirn, 
lässt  diesel]t>6i^  nach  den  Richtungen  ausströmen 
welche  den  geringsten  Widerstand  leisten,  und 
dieses  Strömen  geschieht  durch  die  Nerven,  wie 
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durch  Drähte.  Wenn  bei  -  der  Bewegung  die 
Oxyelektricität  in  die  Muskelfaden  kommt  und 
dieselben  kürzer  und  dicker  machte  dann  schei- 
det sich  aus  dem  Kohlenstoff  des  Blutes  die  Hy- 
droelektricit&t  um  sich  mit  der  Oxyelektricitat 
der  Muskelfasern  zu  verbinden  imd  zugleich 
W&mie  zu  erzeugen  und  den  gespannten  Mus- 
kel abzuspannen.  Wie  also  durch  die  Respira- 
tion so  wird  auch  durch  die  Bewegung  Wärme 
erzeugt;  in  dem  ersten  Falle  aus  der  Luft  allein 
und  in  dem  zweiten  aus  der  Nahrung. 

Die  in  den  Gefässendcn  exeleklrisirte  Wärme 
wird  von  den  Gef^sen  gegen  die  Lungen  gelei- 
tet>  und  zwar  die  Oxyelektricität  durch  die  Ve- 
nen und  die  Hydroelektricität  durch  die  Arte- 
rien. Auf  diese  Weise  wird  das  Blut  von  den 
Extremitäten  der  Gefässe  gegen  die  Lungen 
geleitet 

.  Der  Kreislauf  der  Elektricitäten  von  .wel- 
chem jener  des  Blutes  geleitet  wird,  kann  ver- 
glichen werden  mit  den  thermoelektrischen  Strö- 
men der  metallischen  Drähte.  Es  sei  LAE  (Fig. 
42)  ein  Draht  von  Antimon  und  LWE  ein  an- 
derer von  Wismuth,  welche  in  L  und  E  zusam- 
mengelöthet  sind ;  wenn  L  erwärmt  wird,  so  wird 
die  Wärme  exelektrisirt ;  die  Oxyelektricität  wii*d 
durch  den  hydroelektrischen  Draht  LAE  von 
Antimon  geleitet  und  die  Hydroelektricität  durch 
den  oxyelektrischen  LWE  von  Wismuth.     Das- 
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selbe  geschieht  bei  den  Gemsen  und  den  Lun* 
gen ,  wenn  L  A  E  die  Arterien  und  L  W  E  die 
Veneny  L  die  Lungen  und  E  die  {Extremitäten 
der  Gefässe  und  der  Nerven  sind.  Wenn  d'e 
Eiektricitftten  in  die  Extremitäten  E  der  Ge- 
fässe gelangen,  so  gehen  sie  nicht  direct  von  den 
Arterien  in  die  Venen  und  umgekehrt^  sondern 
sie  werden  von  den  Nerven  ENß  EN'R'  gegen 
das  Rückenmark  und  Gehirn  H  geleitet,  aus  wei- 
chen andere  Nervenfaden  UnE  R'n'E  gegen  die 
Extremitäten  der  Gefässe  und  gegen  die  Mus- 
keln filhren.  Das  Blut  kreist  blos  durch  die 
Gefitose ,  während  die  Elektricitäten  zugleich 
durch  die  Nerven  kreisen. 

Der  Kreislauf  in  der  Leber  hat  seinen  Ur- 
sprung in  der  Scheidung  der  Hydroelektricitftt 
des  Kohlenstoffes  welcher  sich  in  Galle  verwan- 
delt. Wie  von  den  Lungen  so  wird  auch  von 
der  Leber  diese  Hydrpelektricität  durch  die 
Venen  der  Leber  in  die  Vena  portarum  geleitet 
und  so  wird  die  Oxyelektricität  von  dieser  Veae 
mit  dem  Blute  gegen  die  Leber  befördert  Die 
Taucher  bleiben  eine  Vierteibis  eine  halbe  Stande 
einige  bis  vierzig  Minuten  unter  dem  Wasser 
ohne  zu  athmen  und  ohne  in  Ohnmacht  zu  ge- 
rathen,  weil  sie  während  dieser  Zeit  Bade- 
schwamm suchen,  und  mit  demselben  von  dem 
Grunde  des  Meeres  heraufkommen.  In  Solchen 
Fallen  wird   die  Anisothermie  unterhalten  nicht 
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durch  Erwärmen  des  Blutes  in  den  Lungen, 
sondern  durch  das  Erkalten  der  Extremitäten 
der  Geflässe  durch  das  Wasser. 

B.    lieber    die    Verrichlungen   der  Sinnesorgane. 

Die  fünf  Arten  von  Strömen  der  Objecte 
erzeugten  fonf  verschiedene  Sinnesorgane;  wenn 
mehr  Arten  von  solchen  Strömen  existirten,  so 
würden  auch  inehr  Sinnesorgane  sein.  Die  vier 
Arten  von  Strömen  kamen  aus  einzelnen  Gegen- 
ständen, desswegen  entstand  in  jeder  Hälfte  des 
animalischen  Individuums  ein  Organ,  nur  in  dem 
Munde  sind  beide  Hälften  vereinigt  Die  Wär- 
meströme allein  kommen  gleichmässig  über 
die  ganze  Oberfläche  des  Individuums  und  dess- 
wegen wurde  dieses  Sinnesorgan  über  den  gan- 
zen Körper  ausgedehnt. 

Jedes  Sinnesorgan  wurde  so  gebildet,  dass 
sich  eine  Welle  des  äusseren  Stromes  mit  einer 
Elektricitäts  -  Welle  des  Gehirns  vereinigen  und 
das  gebildete  holoelektrische  Zeugma  durch 
die  Opisthorrheumen  das  Holomorph  des  Ge- 
genstandes in  das  Individuum  einführen  konnte. 
Auf  diese  Weise  dient  das  Licht  dazu,  das  ani- 
malische Individuum  in  Berührung  mit  dem  ent- 
ferntesten Gegenstand  zu  setzen.  Wenn  nun 
dieses  Object  einen  geringen  Widerstand  leistet^ 
80  wird  das  Individuum  durch  sein  Holomorph 
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gegen  dasselbe  geleitet.  Das  Überall  verbreitete 
Tastorgan,  und  die  W&rme ,  welche  mit  allen 
Strömen  in  die  Nevroplegmen  gelangt,  ist  das 
Bindemittel  zwischen  den  Sinnesorganen  und 
den  Eosmozeugmen  derselben.  Die  Wellen  des 
Lichtes,  der  Töne,  der  Ar&ostromen  und  der 
Elektricitäten  verursachen  durch  das  Sehen,  Hö- 
ren, Riechen  und  Schmecken  Bewegungen,  n&m- 
lieh  Wirkungen  des  GefOhlsorgans,  welche  blos 
durch  die  in  den  genannten  vier  Arten  von 
Wellen  enthaltene  W&rme   möglich  ist 

Wenn  die  in  Extase  befindlichen  oder  tr&u- 
menden  Individuen  die  entferntesten  oder  die  nicht 
mehr  am  Leben  befindlichen  Individuen  sehen, 
so  geschieht  dies  durch  die  Holomorphe  von 
diesen  abwesenden  Individuen,  welche  sich  in 
den  Opisthorrheumen  des  Briefes  oder  eines  an- 
deren Objects  befinden,  oder  welche  in  dem 
Holomorphe  des  träumenden  Indivi$luums  vor- 
handen sind. 


C.    Ueber  die  Bewegung  der 


Die  Bewegungskraft  der  Thiere  wurde  von 
einigen  Chemikern  mit  Recht  mit  jener  der 
Dampfmaschinen  verglichen,  jedoch  erzeugen  die 
erwachsenen  Zugthiere  durch  den  Verbrauch 
der  Nahrung  mehr  Kraft,   als   wenn   man   das* 

selbe  Material  zum  Erwftrmen  eines  Dampfke»* 

30 
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sels  anwendete;  so  glaubt  man  dass  bei  den 
Thaeren  die  W&rme  auf  eine  bessere  Weise  an- 
gewendet wird  als  bei  den  Maschinen,  welches 
auch  wirklich  der  Fall  ist,  jedoch  ist  die  Wärme- 
quelle bei  den  Thieren  nicht .  blos  die  Verbren- 
nung der  Nahrung  9  sondern  auch  die  der  Luft. 

Die  Muskelfasern  dienen  zur  Verrichtung 
der  Bewegung  und  zwar  auf  folgende  Weise: 
Wenn  die  Oxyelektricit&t  des  Gehirns  einen  ge- 
ringen Widerstand  in  gewissen  Muskeln  findet^ 
so  strömt  sie  ein  und  ladet  seine  Faden,  welche 
desswegen  kürzer  und  dicker  werden;  und  so 
wird  das  Gelenk  gebeugt  Die  Trennung  der 
Hydroelektricität  des  Kohlenstoffes  des  Blutes 
wird  durch  die  Anh&ufiing  der  Oxyelektricit&t 
gegen  die  Muskelfaden  bef'^rdert  und  so  ver- 
binden sich  die  heteronymen  Elektricit&teti  und 
zugleich  lässt  die  Spannung  der  MuskeUmsem 
nach.  Die  Warme  wird  bei  den  Thieren  von 
der  Bewegung  erzeugt  und  nicht  diese  von  der 
Warme;  dasselbe  geschieht ^  wenn  man  wieder- 
holte elektrische  Schlage  durch  die  Glieder 
eines  Frosches  leitet,  wo  Zuckungen  und  Wärme 
erzeugt  werden. 

Bei  den  jungen  Thieren  wird  die  Hydro- 
elektricität des  KohlenstodGb  nicht  ganz  zur  Be- 
wegung gebraucht)  sondern  auch  zur  Biklang  ipon 
animalischen  Stoffen,  welche  zum  Wachsen  des 
Individuums  dienen.  Desswegen  wird^  w^tm 


BEWEGUNO.  487 

diete  Hydroelektridtftt  in  diesem  Alter  zur  Bew^ 
gung  anwendet^  das  Thier  verhindert  sein  nor^ 
males  Wachsen  tu  erreichen;  und  solche  Indi- 
viduen können  sp&ter  nicht  so  viel^raft  ertseu* 
gen,  wie  die  vollständig  ausgewachsenen. 

Bei  den  bejahrten  Individuen  werden  die 
erzeugten  Ströme  vertheilt  in  das  ganze  Holo- 
morph, welches  sich  durch  die  Kosmozeugmen 
beständig  vergrössert,  und  desswegen  können  die 
Ströme  nicht  mehr  alle  somatischen  und  liolo- 
elektxischen  Zeugmen  durchströmen ;  und  wie  bei 
den  Pflanzen  reichen  die  Ströme  nicht  mehr  hin 
alle  Organe  zu  durchlaufen.  So  wird  die  Ver- 
richtung der  Organe,  die  Verdauung  und  die 
Erzeugung  neuer  Ströme  schwächer.  Diese  Ver- 
minderung der  Ströme  beschleunigt  den  V^^ 
lust  der  Bestandtheile  der  Organe  und  zuletM 
das  Aufhören  des  Lebens, 

Wenn  die  Muskelfasern  vom  Blute  umspült 
werden,  so  steigert  sich  der  hydroelektrische 
Zustand  derselben  und  der  Widerstand  gegeb 
die  Oxyelektricität  wird  vermindert;  desswegeil 
wird  sie  beschleunigt  um  vom  EBme  gegen  deii 
Muskel  zu  gelangen.  Da  nun  die  Hydroelektrid- 
tät  nicht  frei  ist  sondern  in  dem  Kohlenstoffe  sieh 
befinde^  so  trennt  sie  sich  von  diesem  nur  dattn, 
wenn  die  Spannung  der  Oxyelektricität  eine  gä* 
wisse  Dichtigkeit  erreicht  hat.  So  verbinden 
■ich  die  heteronymen  Elektridtäten  und  es  thU 

80» 
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st^t  zugleich  Wärme  und  Abspannung  der  Mu0- 
kelfasem.  Gleich  darauf  erfolgt  durch  die  Be- 
rflhrung  des  Blutes  =  mit  den  Muskeln  der  erste 
hydroelektrische  Zustand  um  eine  gleiche  Ani- 
sorrhopie  und  ein  Zuströmen  der  Oxyelektrid- 
tat  hervorzubringen. 

Durch  solche  Verbrauche  der  Hydroelektri- 
citftt  des  Kohlenstoffes  werden  andere  Massen 
von  Blut  gegen  denselben  Muskel  geleitet  und 
aus  dieser  Anhäufung  des  Blutes  werden  auch 
neue  Muskelfasern  gebildet  um  eine  grossere 
Menge  von  Elektricität  in  W&rme  zu  verwandeln 
und  zugleich  stärkere  Bewegung  zu  erzeugen 
Die  erzeugte  Bewegung  kann  auf  zwei  Weisen 
vermehrt  werden  entweder  durch  grossere  Mus- 
kelmassen oder  durch  kürzere  Entladungen  der 
Muskelfasern.  Wenn  der  Muskel  M  zweimal  so 
gross  ist  als  der  Muskel  M'  und  wenn  die  La- 
dungen gleich  stark  sind,  der  Muskel  M'  aber 
in  derselben  Zeit  zweimal  geschwinder  geladen 
wirdy  so  werden  durch  beide  Muskeln  in  derselben 
Zeit  gleiche  Elektricitäts-Mengen  verbraucht  und 
desswegen  gleiche  Bewegungs-Resultate  erzeugt 

Wie  das  Blut^^  so  erzeugen  auch  die  Holo- 
morphe der  kosmischen  Gregenstände  Anisorr- 
hopien  und  zugleich  Spannungen  und  Abspan- 
nungen der  Muskelfasern  oder  Bewegungen.  Die 
äusseren  Gegenstände  treten  in  den  Mikrokosmos 
durch   die   Sinnesorgane '^   welche    daasu    diesen 
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um  holoelektrische  Eosmozeugmen  zu  erzeugen. 
Diese  Kosmozeugmen  bestehen  aus  Stromab- 
schnitten,  welche  vom  Gehirn  und  vom  Objecte 
her  kommen.  In  diesen  Stromabschnitten  -sind 
die  Opisthorrheumen  des  Objects  und  seines 
Holomorphes;  so  wird  dieses  in  das  animalische 
Individuum  fortgepflanzt. 

Die  Kosmozeugmen  treten  durch  ihre  Wärme- 
Opisthorrheumen  in  die  Epikratie  des  Tastor* 
gauB,  und  so  gelangen  sie  bis  zu  den  Muskeln. 
Wenn  nun  unter  den  Opisthorrheumen  der  Kos- 
mowngmen  auch  solche  vorhanden  sind,  welche 
in  einem  gewissen  Muskel  einen  hydroelektrischen 
Zustand  herbeifQhren,  so  fängt  die  Oxyelektri- 
cit&t  vom  Hirne  und  die  Hydroelektricit&t  des  . 
Kohlenstoffes  gegen  diesen  Muskel  zu  strömen  an 
und  das  Glied  wird  in  Bewegung  gesetzt. 

Die  Kosmozeugmen  oder  Holomorphe,  wel- 
che die  Muskeln  der  Thiere  in  Bewegung  setzen, 
sind  jene,  welche  1.  von  dem  Nahrungsstoffe 
oder  2.  von  einem  Individuum  anderen  Geschlech- 
tes oder  3.  von  einem  Individuum,  welchem  das 
Thier  als  Nahrung  dienen  könnte,  her  kommen.  . 
Die  Opisthorrheumen  von  den  zwei  ersten  Arten 
von  Kosmozeugmen  sind  heteroelektrischer  Na- 
tur und  wegen  des  geringen  Widerstandes  Be- 
förderer der  Bewegungen  des  Thieres  gegen  die 
Nahrung  oder  gegen  das  zur  Begattung  dienende 
Thier.    Dagegen  sind  die  Opisthorrheuitten   des 
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lUabihierea  homoelektriscber  Art,  sie  verorsa- 
chea  Abstosaung  und  eine  entgegengesetzte  Be- 
wegui^.  Diese  geschieht  durch  dieselben  Or- 
gime  wie  die  vorige^  aber  in  entgegengesetzter 
Richtung  in  Bezug  auf  den  Gegenstand. 

Die  Sinnesorgane  sind  nicht  in  allen  Klas- 
sen der  Thiere  gleichmässig  vertheilt  Die  un- 
teren und  die  zuerst  gebildeten  Thierklassen  er- 
hielten a)  durch  die  Wärme-Ströme  das  Fühl- 
oder Tastorgan,  welches  durch  alle  Theile  des 
Körpers  verbreitet  ist,  weil  die  Wftrme  gleich- 
massig im  Wasser  wie  in  der  Luft  strOmt.  b) 
Nach  dem  Fühlorgan  bildete  sich  das  Geruch- 
organ durch  die  starken  Ströme  der  Aräostro- 
men  der  in  der  Nähe  befindlichen  Nahrung,  c) 
Die  zuerst  aus  einfachen  Blasen  bestehenden 
Thiere  wurden  von  beiden  Polen  umgestülpt 
und  bildeten  zwei  doppelte  Säcke  mit  einem  ge- 
meinschaftlichen Grund  und  zwei  Mündungen; 
der  Grund  wurde  durchbohrt  und  in  den  Magen 
verwandelt.  Dieser  Kanal  erhielt  durch  das  licht 
das  Gesichtsorgan,  welches  auch  sehr  verbrei- 
tet ist.  d)  Die  eindringenden  Nahrungsstoffe  er- 
zeugten durch  die  Berührung  das  Geschmacks- 
Oigap,  welchea  beiden  Vögeki-sehr  unvollkom- 
men ist  e)  Am  Ende  wurde  das  vollkommenste 
von  allen  Sinnesorganen,  dajs  Gehörorgan.  gebiJr 
äejt.  Im  Anfang  als  die  Schallwellen  noch  mokt 
vorhwiäen  waren,  konnte  daa  Gehörorg&n   nicht 
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gebildet  werden;  spftter  aber  ala  die  AmpldbSieii.' 
erschieneiii  wurden  die  Schallwelten  häufiger*  Uild 
aus  denselben  wurde  das  Gehör  und  zugleich 
das  Stimmorgan  gebildet;  bei  den  Vögeln  er- 
reichten diese  Organe  eine  hohe  Stufe  und  beim 
Menschen  die  höchste. 

D.  Ueber  die  ReprodueUon  der  Thiere. 

Die  Fortpflanzung  der  Thiere  der  unteren 
E^sen  geschieht  durch  Trennung  wie  bei  ei- 
nigen Pflanzen.  Die  Pflanzen  und  Thiere  der 
höheren  Klassen  werden  durch  Befruchtung  fort- 
gepflanzt. Der  Act  der  Befruchtung  besteht 
darin,  dass  heteroelektrische  Theile^  welche  sich 
in  demselben  Individuum  oder  in  zwei  verschie- 
denen Individuen  befinden  von  den  homonymen 
Strömen  gegeneinander  getrieben  werden.  Diese 
zwei  heteroelektrischen  Theile  sind  die  Syzy- 
gen,  und  die  von  denselben  entstandene  Ver- 
bindung ist  dasZeugma.  a)  Der  von  dem  männ- 
lichen Individuum  getrennte  Theil  ist  der  0  x  y- 
syzyg  oder  der  Samen  bei  den  Thieren  und 
der  Pollen  bei  den  Blumen,  b)  Der  von  dem 
weiblichen  Individuum  getrennte  Theil  ist  der  H  y- 
drosyzyg  oder  das  Ei  bei  den  Thieren  und  der 
Keimsack  der  Samenknospe  bei  den  Pflanzen, 
c)  Das  Gemisch  von  beiden  Theilen  oder  das 
2^ugma   ist  das  Embryon  bei   den   Teeren* 
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und  das  Samenembryon  bei  den  Pflanzen,  d)  Der 
Theil,  durch  welchen  das  Zeugma  mit  dem  Ei 
zusammenhängt,  ist  der  Nabel. 

Das  Zeugma  ist  vom  Augenblicke  seines  Ent- 
stehens an  ein  Individuum^  in  welchem  die  Holo- 
morphe der  Eltern^  und  durch  dieselben  jene  der 
Grenealogie  und  der  Gegenstände  durch  die  Opi- 
sthorrheumen  übertragen   wurden. 

Von  dem  Augenblicke  der  Befruchtung  an 
tritt  das  neue  Individuum  durch  die  Opistho- 
rrheumen  mit  den  Bestandtheilen  des  Eies  in  Zu- 
sammenhang. Dieser  Zustand  dauert  a)b^  deii 
Pflanzen  bis  zum  Reifen  des  Samens,  b)  beiden 
eierlegenden  Thieren,  so  lange  das  Ei  in  dem 
warmen  Leib  der  Mutter  bleibt  imd  c)  bei  den 
Viviparen  werden  die  jungen  ununterbrochen  im 
Leibe  der  Mutter  fortgebildet  bis  sie  zur  Welt 
gebracht  werden.  Die  Eier  müssen  in  eine 
gleichmässige  Temperatur  gelegt  werden ,  damit 
die  OpistHorrheumen  des  Embryon  in  die  Nah- 
rungsstoffe  gelangen  können ;  und  wenn  die  in  dem 
Ei  enthaltene  Nahrung  verbraucht  wird,  so  sind 
die  neuen  Individuen  schon  im  Stande  sich  selbst 
ihre  Nahrung  zu  suchen,  oder  die  von  den 
Eltern  gebrachte  zu  verdauen.  Der  Samen  wird 
in  die  Erde  gelegt,  wo  er  durch  seine  Opistho- 
rrheumen  in  Zusammenwirkung  mit  den  Elek- 
tricitäts-Strömen  des  Bodens  kommt,  und  so  er- 
hält das  Embryon   seine   Nahrung,    welche    aus 
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Wasser    besteht    durch    die    herbeiströmenden 
Strome.     Wie  dieses  Wasser  durch  die   Opisto- 
rrheumen  in  das  Embryon  des  Samens,  so  werden 
auch  die  Nahrungsstoffe   von   der  Mutter  gegen 
das  Embryon  geleitet.   Wie  der  Samen  von  der 
Beschaffenheit  des  Bodens,  so  ist  auch  das  Em- 
bryon bei  seinem  Wachsen   von  der  Mutter  ab- 
hängig.    Die   zur  Welt  gebrachten  Jungen  sind 
zwar  materiell  von  der  Mutter  verschieden,  beide 
h&ngen  aber  durch  die  Opisthorrheumen  fest  zu- 
sammen.     Diese    Opisthorrheumen    fallen    die 
Brust   der   Mutter    mit    der  nöthigen   Nahrung 
für  die  Jungen  und  diese  werden  durch  dieselben 
Opisthorrheumen  gegen    die  Brust    der   Mutter 
geleitet.    Bei  den  Vögeln  dient  häufig  auch  der 
Vater  zur  Ernährung  der  Jungen,  während  bei 
den    Säugethieren    die    Ernährung    der    Thiere 
bloss   der  Mutter  überlassen   ist.      Das   ist  der 
Fall   auch   bei   den   Menschen ;    so   bleibt    dem 
männlichen  Geschlechte  ein  Ueberfluss  von  Strö- 
men, welcher   zur  Schöpfung    des    Mikrokosmos 
gebraucht  wird.     Der  Mann  hat   also  zum  Ziel 
die  Schöpfung  des   Mikrokosmos   und   die   Frau 
die  Fortpflanzung  des  Geschlechtes;  die  Opisto- 
rrheumen    der    Heteroelektricitäten    der   beiden 
Geschlechter  verbinden   dieselben  mit   einander. 
Diese   Opisthorrheumen  erreichen  ihr  Maximum 
in  der  Brunstzeit^  und  hören  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  nach  der  Befruchtung  auf.  In  dieser 
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Epoche  des  Lebens  erzeugt  der  Orgasmus  der 
StrflGOfee  beim  Mami  die  poetischen  -  mikrokosmi- 
schen Geschöpfe,  welche  als  Gedicht,  Gesang, 
Bilder  oder  Statuen  zur  Welt  kommen. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Heber  die  WistOHciuiftei,  weleke   tob  des  drd 
■ukrokosnselieB  Gesesei  hamlelB* 

Die  organischen  Körper  dienen  dazu  um 
aus  Licht  und  W&rme  oder  aus  den  Strahlen 
des  Central-Körpers  aus  holoelektrischen  Zeug- 
men  bestehende  Holomorphe  zu  bilden.  Durch 
die  Pflanzen  werden  die  Strahlen  im  mono- 
ptychische,  durch  die  Thiere  in  diptychi- 
sche und  durch  den  Menschen  in  triptychi- 
sche  Holomorphe   verwandelt 

L  Elin  monoplychisches  Phytoholomorph 
enthalt  in  holoelektrischen  Zeugmen  alle  Zu- 
stände des  Individuums  von  seinem  Entstehen 
bis  zum  Ende  seines  Lebens.  Folglich  besteht 
jedes  Phj^holomorph  aus  einer  unbestimmt  gros- 
sen Anzahl  von  holoelektrischen  Gestalten,  welche 
in  einander  enthalten  sind  und  von  welchen 
jede  aas  den  Strahlen  des  Central-Eörpers  ge- 
bildet wurde.    Die  so  zusammengesetzten  Hole- 
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morphe  werden  im  Yerhältniss  zu  den  folgenden 
als  monoptychiflcfae  betrachtet. 

n.  Ein  Zooholomorph  enthält  wie  das  Phy« 
toholinnorph  in  holoelektrischen  Zeugmen  1.  alle 
Zustande  des  Individuums  von  seinem  Entstehen 
bis  zum  Ende  seines  Lebens.  2.  Durch  die  Sin* 
nesorgane  erhalten  die  Thiere  von  den  Gegen- 
ständen Ströme,  welche  sich  mit  den  enkepha- 
lischen  verbinden  um  Eosmozeugmen  zu  erzeugen 
und  in  diesen  sind  die  Opisthorrheumen  des  Gegen- 
standes selbst  enthalten.  Das  Zooholomorph  wird 
also  nicht  blos  innerhalb  des  Individuums  be- 
schränkt wie  das  Phj^holomorph,  sondern  es  ent- 
hält alle  Zustände  des  Individuums  wie  das  Phy- 
toholomörph  und  noch  dazu  alle  jene  Zustände 
dessdben  Individuums  und  jene  der  Gegenstände 
weldbe  durch  ihre  Opisthorrheumen  in  dasselbe 
durch  die  Sinnesorgane  eindrangen.  Wegen  diesen 
zwderlei  Zuständen  des  Individuums  fOr  sich 
und  im  Verbindung  mit  den  Gegenständen  wurde 
das  Zooholomorph  diptychisch  genannt. 

ÜI.  Ein  Anthropoholomorph  enthält  in  holo- 
elektrischen Zeugmen  1.  alle  Zustände  des  In- 
dividuums allein;  2.  alle  Zustände  desselben  in 
Verbmdung  mit  den  Gegenständen  deren  Ströme 
in  die  Nevroplegmen  geleitet  wujpden  und  Eoe- 
nosengmen  erzeugen ;  und  3.  alle  Zustände  des 
Indiväduums  in  Verbindung  mit  den  Phonemen 
oder  Lauten^  deren  Ströme  die  Opisthorrheumen 
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der  Logozeugmen  in  die  Kosmozeugmen  der 
Gegenstände  leiten.  Diese  an  das  Unendliche 
grenzende,  Erweiterung  des  Mikrokosmos  und 
alle  seine  Zustände  vom  Anfang  des  Lebens  bis 
zumEnde  ist  das  triptychische  Anthropoho- 
lomorph  oder  die  Seele,  anima,  i^^9  <A.^Uii^. 

Die  Pflanzen  können  aus  Mangel  an  Sin- 
nesorganen keine  Kosmozeugmen  erzeugen.  Die 
Thiere  erhalten  durch  die  Sinnesorgane  Kosmo- 
zeugmen in  den  Nevroplegmen,  wo  sie  nur  so 
lange  verbleiben,  als  die  Ströme  von  den  Ob- 
jecten  dauern ;  und  wenn  diese  beseitigt  werden, 
können  die  Kosmozeugmen  derselben  nicht  länger 
aufbewahrt  bleiben,  weil  dieselben  nicht  durch 
öin  Phonema  in  ein  Logozeugma  übertragen 
werden.  Der  Zustand  aber  in  welchem  sich  das 
Thier  während  der  Gegenwart  des  Gegenstandes 
befand,  wird  als  solcher  aufbewahrt,  und  er 
kommt  in  Zukunft,  wenn  derselbe  Gegenstand 
wieder  •  erscheint,  von  Neuem  zum  Vorschein 
wie  man  das  bei  den  Hunden  beobachtet^  wenn 
sie  ihren  frühern  Herrn  nach  langer  Zeit  wieder 
sehen.  Der  Mensch  ersetzt  dieses  Wiedererschei- 
nen des  Gegenstandes  durch  das  Wiedererscheinen 
von  Phonemen  oder  Liauten  welche  durch  die 
Opistorrheumen  der  Logozeugmen  zu  den  Kos- 
mozeugm^i  der  abwesenden  Gegenstände  fahren. 

Zwischen  den  Pflanzen  und  den  Thieren 
wie  zwischen  diesen   und   dem   Menschen 
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keine  Uebergangsstufen  vorhanden.    Der  Mensch 
igt  ein  Zwov   kaymov^  logisches  Thier ,  und    der 
aXoyog  oder    sprachlose    Mensch    ist    ein   Thier. 
Die  Sprache  oder  der  Xoyog  ist  nicht  eine  leere 
Form,  ein  todtes  regungsloses  Ding,  sondern  sie 
ist  ein  holoelektrisches  Zeugma,   bestehend   aus 
einem  Enkephalosyzyg  und  einem  Eosmosyzyg; 
und    in    diesem    sind    die  Opisthorrheumen  des 
Gegenstandes  enthalten,  aus  welchem  der  Strom 
in  das  Nevroplegma  kam,  um  das  Eosmozeugma 
zu  erzeugen.   Aber  der  Jioj^og  enthält  ausser  den 
Opisthorrheumen  des  Gegenstandes  noch  jene  des 
Phonemas  oder  des  Lautes ;  desswegen  reicht  bei 
Abwesenheit  des  Gegenstandes  das  Phonema  hin 
durch  die  Opisthorrheumen  des  Logozeugmas  das 
Eosmozeugma  des  Gegenstandes,  oder  jenen  Zu- 
stand des  Individuums  herzustellen,  welcher  vor^ 
banden  war,  als   der   Gegenstand   selbst  gegen» 
w&rtig  war.    Die  alogischen  Thiere  können  von 
selbst  nicht  durch  Phonemen  frühere  Zustände 
zum  Vorschein   bringen;   wohl    aber   wenn    sie 
solche  Phonemen    von   einem   Menschen   hören, 
welches  bei   den  dressirten  Thieren   in   grosser 
Ausdehnung  beobachtet  wird. 

Die  in  der  Epikratie  des  Gefohlssinnes  ver- 
breiteten Opistorrheumen  der  Eosmozeugmen 
versetzen  die  Nervenelektricit&ten  der  Muskeln 
in  Anisorrhopien  und  erzeugen  dadurch  ver- 
schiedene Bewegungen.  Wenn  dieselben  Opistbo- 


478  MIKBOKOSMOS. 

rrheumen  oder  derselbe  Zustand  entweder  durch 
die  Gegenwart  des  Gegenstandefi^  oder  durch 
das  Phonema  und  sein  Logozeugma  in  die  Epi- 
kratie  des  Gefohlssinnea  oder  in  das  ganze  In- 
dividuum von  Neuem  eingeführt  wird,  so 
werden  auch  die  Bewegungen  lum  Vorschein 
kommen.  Folglich  h&ngen  die  Bewegungen  der 
Glieder  von  den  Gegenständen  oder  Phonemen 
durch  ihre  Opisthorrheumen  ab. 

Da  die  Elektricitätsströme  und  ihre  Wir- 
kungen in  den  organischen  Körpern  denPhysio^ 
logen  gänzlich  unbekannt  sind^  so  ist  es  ihnen 
unmöglich  das  Steigen  des  Wassers  vom  Boden 
in  die  Weinrebe,  den  Kreislauf  der  Säfte  In  den 
Pflanzen  und  Thieren,  so  wie  die  Ursache  und 
den  Mechanismus  der  Thierbewegungen  zu  er- 
klären. Es  ist  denselben  Physiologen  unmöglich 
die  den  Menschen  von  den  Thieren  unterschei- 
denden Merkmale  zu  zeigen,  und  noch  weniger 
können  sie  begreifen  den  Zusammenhang  d^ 
Gedanken  mit  den  Bewegungen  oder,  wie  man 
zu  sagen  pflegt^  des  Geistes  mit  dem  Leibe. 

Die  Opisthorrheumen  der  Logozeugmen 
dehnen  sich  im  Mikrokosmos  der  Völker  auf 
gleiche  Weise,  wie  die  Holomorphe  der  kos- 
mischen Gegenstände  aus.  I.  Auf  diese  Weise 
erreichten  einige  Völker  den  Anfang  des  geo- 
logischen  Lebens  unseres  Planeten  und  die 
Epoche,  wo  die  Thiere  angefangen  haben  durch 
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Erzeugung  sich  fortzupflanzen.  Diese  Art  von 
Sdiöpfung  welche  früher  nicht  war^  wurde  durch 
das  Wort  Natur  wieder  gegeben.  IL  Andere 
Völker  erreichten  durch  ähnliche   Opistorrheu- 

*  

men  eine  frühere  Epoche  in  welcher  die  Pflanzen 
angefangen  hatten  durch  das  Sprossen  sich  fort- 
zupflanzen. Diese  Art  von  Schöpfung  welche 
früher  nicht  existirte  ist  die  q^riüig.  TU.  An- 
dere Völker  erreichten  den  Anfang  der  Schöp- 
fung der  Hinunelskörper^  welche  einer  Jyivaiug 
zugeschrieben  wurde.  IV.  Andere  in  günstiger 
Lage  befindliche  Völker  drangen  weiter  vor  dem 
Anfange  der  Schöpfung,  nämlich  in  den  Zeitraum, 
wo  das  monotone  Fortschreiten  der  vom  Orgas- 
mus belebten  heteronymen  Elektern  herrschte. 
Und  dieser  Zustand  welcher  weder  Anfang  noch 
Ende   hat  ist  das  ecxecTBo* 

Die  philosophischen  Lehren  welche  bis  zum 
Anfange  des  geologischen  Lebens  unseres  Pla- 
neten steigen  sind  genöthigt  die  Atome  oder 
das  Wasser  und  die  Kr&fte,  nämlich  die  Ströme 
von  Aether,  licht,  Wärme  und  Elektricitäten 
als  früher  vorhanden  anzunehmen,  ohne  ihren 
Ursprung  angeben  zu  können.  Die  Atome  treten 
von  den  Kräften  geleitet  und  unterstOzt  in  man- 
nigfe^tige  Verbindungen  mit  einander  um  die 
organischen  und  unorganischen  Körper  en  et* 
zeug^i.  Dann  scheiden  sie  aich  vöSti  einander 
um  in   andere   Verbindungen  einzutreten,  und 
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dadurch  neue  Körper  zu  erzeugen.  Diese  sind 
verschieden  von  den  firOheren  nicht  wegen  der 
Atome,  sondere  wegen  der  KrSfte  oder  Dy- 
namen.  Selbst  die  Umwandlungen  der  Atome 
geschehen   durch  die  Krftfte. 

Durch  diese  mit  der  Wahrheit  nicht  im 
Widerspruch  stehenden  Grundsätze  machte  die 
atomistische  Lehre  grosse  Fortschritte  in  den 
empirischen  Forschungen,  welche  im  Einklang 
mit  der  Wahrheit  stehen.  Die  Erklärungen, 
welche  die  Gelehrten  von  den  (Jegenstanden 
zu  geben  pflegen,  sind  nur  als  Hilfsmittel  zu  wei- 
teren Forschungen  und  nicht  als  Wahrheiten 
zu  betrachten.  Ohne  solche  empirische  Kennte 
nisse  wäre  es  unmöglich  gewesen  in  die  gegen* 
wärtige  Philosophie  so  viele  und  so  mannigfal- 
tige Beweise  aus  dem  ganzen  Gebiete  des  mensch- 
lichen Wissens  einzusammeln. 

Obgleich  die  philosophischen  Systeme  unter 
einander  so  verschieden  erscheinen,  so  stimmen 
sie  im  Grunde  doch  alle  mit  einander  flberein; 
die  Differenzen  haben  ihren  Grund  in  den  ver^ 
schiedenen  Gesichtspunkten  oder  verschiedenen 
Epochen  oder  Lebensaltem  unter  welchen  der  eine 
oder  der  andere  denselben  Gegenstand  betrach- 
tet L  Die  atomistische  Lehre  ist  eine  wahre 
for  die  Epoche,  in  welcher  sie  ihren  Anfang 
niaunt  U.  Die  dynamische  Lehre,  welche 
bis  zum  Anfang  der  Schöpfung  fortrückt^  schliesst 
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die  atomistische  nicht  aus,  sondern  aie  trachtet 
durch  die  als  vorhanden  angenommenen  Kräfte 
die  Bildung  der  Körper  nachzuweisen.  HI.  Die 
gegenwärtige  kymatische  Lehre,  welche  bis 
zur  Erzeugung  der  Kräfte  selbst  steigt,  schliesst 
die  beiden  genannten  Systeme  nicht  aus,  im  Ge- 
gentheil  bestätigt  sie  dieselben  und  dient  zur 
Erklärung  derselben. 

Wie  die  philosophischen  Systeme,  so  sind 
auch  die  Religionen  alle  wahr  und  keine  von 
denselben  schliesst  die  andere  aus.  Die  Diffe- 
renzen unter  denselben  bestehen  blos  in  den 
verschiedenen  Epochen  bis  zu  welchen  sie  sich 
erheben.  I.  Einige  Völker  sahen  in  der  Natur 
und  in  der  (pyjöig  oder  in  den  Erz eugungs- Arten 
der  Thiere  und  in  den  Sprossungs-Arten  der 
Pflanzen  die  Abbildung  von  so  vielen  Schöpfern, 
und  so  wurden  sie  zur  xoXvQ'eta  geleitet.  11. 
Andere  Völker  sahen  in  der  Naturkraft  den 
Schöpfer  und  wurden  zur  (lovod'ita  geleitet. 
Und  IIL  andere  in  glücklicherer  Lage  befindliche 
Völker  sahen  in  den  zwei  vom  Orgasmus  beleb- 
ten ursprünglichen  Fluiden  einen  permanenteu 
Zustand  das  'ecxecTBo'  und  eine  Tgiag. 

Wenn  die  Philosophen  der  vergangenen  Jahr- 
hunderte zur  Erklärung  der  Gegenstände  neue 
Lehren  einführen  mussten,  welche  nicht  in  Ein- 
klang mit  den  Grundsätzen  der  Religion  schie- 
n«D,  wurden  sie   verfolgt  von  den  Dienern  der 
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Kirche.  Im  gegenwärtigen  Jahrhundert  wurde 
alles  umgeändert.  Die  Grundsätze  der  kirchli- 
chen iichre  werden  von  den  Philosophen  und 
Gelehrten  als  Schöpfung  einer  exaltirten  Phan- 
tasie betrachtet.  Und  da  diese  Grundsätze  nicht 
in  Einklang  mit  der  herrschenden  atouüstischen 
oder  dynamistischen  Philosophie  gebracht  wer- 
den konnten,  so  wurde  die  Lehre  der  christlichen 
Rehgion  gänzlich  von  der  Philosophie  geschie- 
den. Wenn  nun  bei  einer  solchen  Stimmung 
eine  Lehre  zum  Vorschein  kommt,  welche  die 
Grundsätze  aller  übrigen  Religionen  und  zugleich 
jene  des  Christenthums  m  sich  enthält,  so  folgt 
dass  einige  Gelehrte  den  Versuch  machen  wer- 
den dieselbe  zu  widerlegen  um  die  herrschende 
Lehre  zu  retten. 

Wirklich  erscheint  es  sehr  auffallend  und 
ist  gänzliclj  unbegreiflich,  wie  anstQ.tt  des  alten 
Testan^enlies,  wo  &e6g  als  SohOpfer  und  Allmäch- 
tiger herrscht^  das  neue  eintreten  konnl^e,  wo 
statt  des  Gaog  die  TQi^ig  hervortritt,  und  zwar 
als  vor  dem  Ajifang  der  Schöpfung  vo^h^AcJ^en 
gewesen.  Und  noch  dasp^  soll  aucl;i;  di^  i'Quig 
mit  dem  Iq  dem  alten  |Testament  ^lilmi  hqj^r^ 
sehenden  Ö€og  nicht  in  Widewpruph  sein.  Wenn 
man  aber  diese  ThatsachQ  Wlt  der  Sch/öpfung 
vergleicht^  so  findpt  mw  4^^  Griwfeat^e  der 
Religion  in,  vollei*  IJeber ei  ^8tuT^Tnu^g  Pftit  de? 
Schöpfung.    Die  zvf^  hetjßijOöymeQ  vq«.  dem^ßl- 


£L£KTBEN.  483 

ben  Orgasmus  belebten,  permanenten,  vor  dem 
Aeon  vorhandenen,  keinen  Anfang  habenden  £le)^* 
ter  führten  die  Schöpfung  durch  ihre  Begegnung 
ein.  Sehr  spät  erscliienen  durch  das  Fortschrei- 
ten der  Schöpfung  die  organischen  Körper,  welche 
dazu  dienen,  um  die  Strahlen  in  Holomorphe 
zu  verwandeln. 

Diese  Holomorphe  und  die  Ideale,  welche 
in  dem  Mikrokosmos  des  Menschen  erzeugt  wer- 
den, kommen  als  solche  nie  zum  Vorschein,  sie 
werden  nur  erkennbar  in  den  Producten,  welche 
von  denselben  in  dem  Kosmos  hervortreten.  Die 
Holomorphe  der  Pflanzen  und  Thiere  kommen 
zum  Vorschein  durch  die  neu  gebildeten,  '  und 
die  in  dem  Mikrokosmos  erzeugten  Ideale  kom- 
men zum  Vorschein  in  den  kqsmischen  realen 
Producten,  welche  aus  denselben  gebildet  wurden. 

Das  Leben  des  Mikrokosmos  besteht  1.  in 
der  Bevölkerung  desselben  durch  Logozeugmen, 
welche  zugleich  die  Opisthorrheumen  der  kos^ 
mischen  Gegenstände  und  der  Phonemen  ent- 
halten. 2.  In  der  Scheidung  der  gleichen  Opi- 
sthorrheumen der  ähnlichen  Gegenstände  zur 
Bildung  neuer  Logozeugmen  und  Phonemen,  und 
3.  in  der  Verbindung  und  Anordnung  der  Opi- 
sthorrheumen der  Logozeugmen  lun  neue  mikro- 
kosmische Individuen  oder  Ideale  zu  bilden.  Diese 
drei  verschiedenen  Lebensäusserungen  des  MilOKH 

koiMnos  werden  durch  die  djrei  Ge^esen   ausgo- 
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führt,  und  die  Substanz  aus  welcher  die'Schöp- 
fungsproducte  entstehen,  ist  der  elektrische  enke- 
phalische  Strom,  welcher  seinen  Ursprung  in  den 
Sonnenstrahlen  hat. 

I.  Im  Anfang  als  die  Sprache  noch  sehr 
beschränkt  war,  erhielt  jedes  Individuum  wäh- 
rend des  Verlaufes  des  Lebens  eine  geringe  An- 
zahl von  Logozeugmen.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr 
der  Fall ;  die  Gegenstände  haben  aUe  eigene  Be- 
nennungen erhalten  und  mit  dem  Erscheinen 
derselben  stellen  sich  auch  ihre  Namen  vor,  und 
wie  gezeigt  wurde,  treten  die  Opisthorrheumen 
der  Gegenstände  und  der  Phonemen  in  dieselben 
Kosmozeugmen  und  durch  die  synthetische 
Genese  werden  die  Phonemen  und  die  Gegen- 
stände in  den  Kosmozeugmen  vereinigt.  Die 
Kosmozeugmen  haben  als  Syzygen  den  Enke- 
phalosyzyg  und  den  Kosmosyzyg.  Die  Strom- 
dichte  des  Gegenstandes  und  des  Phonemas  ist 
gleich  für  alle  Individuen,  welche  denselben  em- 
pfangen; das  ist  aber  nicht  der  FaU  mit  der 
Dichtigkeit  des  enkephalischen  Stromes.  Bei 
allen  Individuen  hat  dieser  Strom  seinen  Quell 
in  der  Nahrung,  weiche  gewisse  Gränzen  nicht 
tibersteigen  kann.  Er  wird  aber  nicht  ganz  zur 
Erzeugung  von  Kosmozeugmen  verbraucht^  son- 
dern zugleich  zum  Wachsen  und  zur  Bewegung; 
und  noch  dazu  wird  dieser  Strom  von  den  Krank- 
heiten und  Leiden8chafi;en  verbraucht.    Desswe- 
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gen  ist  mit  der  Bevölkerung  des  Mikrokosmos 
eines  Individuums  durch  Logozeugmen,  noch  die 
Sorge  verbunden  dass  die  Ströme  nicht  von  Lei- 
den und  Leidenschaften  verbraucht  werden^  Folg- 
lich besteht  die  Pädagogik  aus  der  Gyrana- 
s.tiky  Pädevtik  und  Didaktik. 

n.  Die  Logozeugmen,  welche  eine  Anzahl 
von  Opisthorrheumen  enthalten,  werden  durch 
die  apochoristische  Genese  geschieden  !• 
in  solche,  welche  die  eigenen  und  2.  in  solche, 
welche  die  gleichen  oder  gemeinschaftlichen 
Opistorrheumen  enthalten ;  diese  werden  für  sich 
als  ein  besonderes  Kosmozeugma  unter  einem 
eigenen  Phonema  unterschieden.  Die  Logik 
betrachtet  die  Regeln  dieser  Scheidung  der  Opi- 
storrheumen und  die  Verbindungen  der  geschiede- 
nen   Opistorrheumen   mit  den  Gegenständen. 

in.  Die  Opistorrheumen  der  mannigfaltigen 
Logozeugmen  werden  durch  die  sy sta  tis  c  h  e  Ge- 
nese in  solche  neue  Ordnungen  eingeleitet,  dass 
sie  dcm^trome  den  geringsten  Widerstand  leis- 
ten, wie  es  bei  der  Bildung  der  organischen 
Körper  durch  die  systatische  Genese  geschieht. 
So  werden  die  Ideale  oder  die  mikrokosmischen 
organischen  Geschöpfe  aus  den  Opisthorrheumen 
der  Logozeugmen  erzeugt.  Diese  Opisthorrheu- 
men erzeugen  durch  den  Laut  dieselben  Kosmo- 
zeugmen  der  Gegenstände,    wie  sie  von  den  Ge- 
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genständen  selbst  erzeugt  werden,  oder  die  Pho- 
nemen führen  denselben  Zustand  des  Holomorphs, 
welcher  bei  Gegenwart  des  Gegenstandes  vor- 
handen war,  mit  sich.  Mit  diesem  Zustande  tre- 
ten die  Anisorrhopien  in  die  Nerven  und  Mus- 
keln ein  und  so  entstehen  Bewegungen,  welche 
den  mikrokosmischen  Geschöpfen  oder  Idealen 
folgen.  Durch  solche  Bewegungen  werden  in 
den  Kosmos  vom  Mikrokosmos  neue  Geschöpfe 
ausgefülirt.  Diese  Geschöpfe  haben  zwar  ihren 
Ursprung  in  dem  Kosmos ;  ihre  Bildung  aber 
und  ihre  Gestalt  ist  nicht  kosmisch  sondern  mi- 
krokosniisch.  Solche  Geschöpfe  werden  1.  durch 
die  H&nde  als  Malerei  oder  Bildhauerei,  2.  durch 
die  Stimme  als  Gesang  und  Gedicht  und  3. 
durch  den  ganzen  Körper  als  mimische  Kunst 
ausgeführt.  Diese  Ausführung  ist  eine  Folge 
der  Bewegungen,  welche  von  den  Opisthorrheu- 
men  erzeugt  werden,  und  das  Original  des  Kunst- 
produktes  ist  in  dem  mikrokosmischen  Ideale. 


Erstes  Kapitel. 

lieber  die  PAdag«gik. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  wurde 
schon  bei  der  ersten  Entstehung   des  geselligen 
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Lebens  anerkannt  Durch  das  Dressiren  der 
Thiere  wurde  man  zur  Pädagogik  geleitet;  je- 
doch ist  es  auffallend  dass  die  Resultate  beim 
Menschen  nicht  mit  demselben  Erfolg  gekrönt 
erscheinen  wie  bei  den  Thiiren.  Im  Gegentheil 
erhalt  man  am  häufigsten  durch  die  Erziehung 
Resultate,  welche  gerade  jenen  entgegengesetzt 
sind,  welche  man  zu  erlangen  wünscht:  die 
Söhne  der  Geizigen  werden  Verschwender  und 
die  *  Söhne   der    Verschwender  werden   Geizige. 

Wenige  Personen  erhalten  eine  Privat -Er- 
ziehung, die  meisten  werden  im  Hause  von  den 
Eltern  und  in  den  öffentlichen  Anstalten  von 
den  Professoren  erzogen.  Der  Erfolg  von  diesen 
zwei  Arten  von  Erziehung  ist  nicht  sehr  ver- 
schieden, obgleich  es  nach  den  angewendeten  ver- 
schiedenen Mitteln  nicht  der  Fall  sein  sollte.  Die 
Thiere  werden  einzeln  besser  dressirt  als  viele 
zusammen;  beim  Menschen  scheint  das  Gegen- 
theil Statt  zu  haben,  die  zu  Pädagogen  gebrauch- 
ten Männer  sind  alle  in  öffentlichen  Anstalten 
erzogen  worden,  und  es  ist  schwer  einen  Privat- 
erzogenen zu  finden,  welcher  als  Pädagog  ge- 
braucht werden  könnte. 

Die  Pädagogik  hat  zum  Zweck  das  Wohl- 
sein des  Individuums  während  des  Verlaufes  sei- 
nes Lebens,  und  die  öffentlichen  Erziehungs-An- 
stdten  haben  zum  Zweck  das  Wohlsein  des  Vol- 
kes  oder   der  Natioti.     Und    da   das  Menschen- 
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Holomorph  ein  triptychisches  ist>  so  ist  das  Wohl- 
sein desselben  abhängig  von  dem  Zustande  des 
Phytoholoraorphs,  Zooholomorphs  und  Anthro- 
poholomorphs j  dess wegen  besteht  die  Pädago- 
gik aus  der  Gymnastik,  Pädevtik  und 
Didaktik. 

Die  öflfentlichen  Erziehungs-Anstalten  hän- 
gen von  der  Verfassung  ab,  wo  die  Eltern  der 
Kinder  durch  die  Staatsmänner  vertreten  sind;  und 
diese  wie  jene  stellen  sich  das  Wohlsein  der  Kin- 
der zum  Zwecke.  Man  hat  zwar  nie  aufgehört 
die  geeigneteten  Mittel  zu  suchen^  welche  dem 
Volke  das  Wohlsein  verschaflfen  können;  wenn 
man  aber  nach  den  Resultaten  urtheilen  soll, 
so  findet  man  nirgends  ein  Volk,  dessen  Wohl- 
sein einen  auffallenden  Vorzug  vor  dem  der  an- 
deren Völker  habe.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall 
mit  den  verschiedenen  Klassen  der  verschiede- 
nen Völker;  wenn  der  Einfluss  der  Verfassung 
für  das  Wohlsem  des  Ganzen  nicht  so  auffal- 
lend erscheint,  desto  grösser  erscheint  er  in  der 
Vertheilung  des  ihr  zu  Gebote  stehenden  Wohl- 
seins unter  den  drei  Klassen  des  Volkes.  Das 
Material  für  das  tVohlsein  jedes  Individuums, 
welches  unentbehrlich  ist,  besteht  in  dem  Ver- 
mögen, oder  genauer  in  dem  Nahrungsstoff.  Die- 
ser wird  in  Ströme  verwandelt,  und  ein  Theil 
der  Ströme  wird  angewendet  um  neuen  Nah- 
rangsstoff zu  verschaffen    wie   die  Thiere   thun, 
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und  das  übrig  Bleibende  des  Stromes  wird  in 
Ideale  verwandelt,  weil  der  Mensch  dazu  als 
i^ixog  geschaffen  wurde. 

Bei  den  wenig  gebildeten  Völkern  erhalt 
die  untere  Klasse  einen  grösseren  Antheil  Nah- 
rungsstoff durch  geringen  Strom  -  Aufwand ;  in 
den  mehr  gebildeten  dagegen  reicht  kaum  der 
ganze  von  der  Nahrung  erzeugte  Strom  aus,  um 
neue  Nahrung  zu  verschaffen.  Die  mittlere  Klasse 
unter  den  wenig  gebildeten  Völkern  ist  wenig 
verschieden  von  der  unteren,  während  sie  bei 
den  mehr  gebildeten  Völkern  sehr  verschieden 
und  zahlreich  ist  Diese  Klasse  erhält  durch 
einen  ,geringen  Strom-Aufwand  viel  Nahrungs- 
stoff oder  Vermögen.  Die  obersten  Klassen  sind 
bei  allen  Völkern  gleich. 

Das  moralische  Wohlsein  ist  von  einer  sehr 
grossen  Wichtigkeit;  es  setzt  immer  das  Vorhan- 
densein des  Stromes  oder  des  Nahrungsstoffes 
voraus  und  besteht  in  dem  logischen  Verbrauche 
des  Stromes  um  Ideale  zu  erzeugen,  um  seinen 
Mikrokosmos  mit  denselben  zu  bereichern  und 
dann  durch  neuen  Strom-Aufwand  diese  Ideale 
in  verschiedenen  Formen  den  anderen  Individuen 
mitzutheilen.  Dieses  für  das  soziale  Leben  sehr 
wichtige  Princip  wird  in  der  Folge  weitläufig 
behandelt  werden. 
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I.   Gymnastik, 

Das  Thier  vegetirt  wie  die  Pflanze,  solches 
thut  auch  das  Phytoholomorph  des  Menschen, 
dessen  Leben  in  dem  Wachsen  und  in  der  Er- 
haltung seiner  Bestandtheile  in  der  normalen  Ord- 
nung besteht.  Das  Leiden  dieses  elektrosomati- 
schen  Theils  führt  die  Störung  des  animalischen 
und  logischen  Lebens  mit  sich ;  desswegen  wendet 
man  die  erste  Sorge  auf  die  Nahrung  und  Be- 
wegung des  Körpers.  Die  Gymnastik  war  bei 
den  Griechen  der  wesentliche  Theil  der  Erzie- 
hung und  die  asiatischen  Weichlinge,  welche  ge- 
genwärtig niclit  selten  in  Europa  sind,  waren 
als  Barbaren  und  ungebildete  Individuen  ver- 
achtet. 

Gymnastische  Anstalten  findet  man  zwar 
gegenwärtig  in  den  grösseren  Städten,  dieselben 
dienen  aber  gerade  dazu  den  Mangel  dieses 
Theils  der  Erziehung  zu  beweisen.  Die  Kinder 
sind  mit  dem  Besuchen  von  so  vielen  CoUegien 
beschäftigt,  dass  denselben  wenig  Zeit  ttbrig 
bleibt  allein  zu  studiren  und  gar  keine  zum 
Spielen;  desswegen  sind  die  gymnastischen  An- 
stalten  leer  und  die  geräumigen  Krankenhäuser 
vollgestopft;  bei  den  Alten  fand  das  Gegentheil 
statt. 

Unter  allen  Nationen  von  Europa  sind  die 
Mittelklasse  die  Engländer,  welche  ein  reguläres 


GYMNASTK.  491 

Leben  führen  und  dasselbe  ihren  Kindern  mit- 
theilen. Desswegen  wird  aus-  den  statistischen 
Beobachtungen  bewiesen,  dass  das  .Leben  der 
Einwohner  in  London  von  einer  längeren  Dauer 
ist,  als  jenes  der  Einwohner  der  anderen  gros- 
sen Städte.  Leider  dass  man  kein  Land  aufzu- 
weisen hat,  wo  auch  die  Leidenschaften  im  Ab- 
nehmen sind! 

n.  Pädevtik. 

Wie  die  Gymnastik  die  Verminderung  der 
Krankheiten  zum  Zweck  hat,  so  trachtet  die 
Pädevtik  die  Leidenschaften  zu  vermindern.  Es 
wurde  gezeigt,  dass  der  Strom  jedes  Indivi- 
duums eine  gewisse  Gränze  nicht  überschreiten 
kann ;  wenn  nun  ein  Theil  von  Krankheiten  oder 
Leidenschaften  verbraucht  wird ,  so  bleibt  ein 
geringer  Rest  für  die  mikrokosmischen  idealen 
Schöpfungen ;  desswegen  wirken  die  Leiden- 
schaften wie  die  Krankheiten  nachtheilig  auf 
das  Wohlsein  des  Individuums. 

Bei  der  Privat-  und  öffentlichen  Erziehung 
ist  die  Pädevtik  meistens  verbunden  mit  der 
Didaktik  oder  Gymnastik  oder  mit  beiden  zu- 
gleich. Im  Anfang  als  das  Lesen  und  Schreiben 
noch  nicht  bekannt  waren  und  gegenwartig  im 
Orient,  wo  dieses  nicht  als  absolute  Nothwen- 
digkeit  betrachtet  wird,  fehlte  die  Didaktik  gan«- 
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lieh  und  die  Pädevtik  mit  der  Gymnastik  werden 
dem  Erzieher,  Dada  genannt^  überlassen;  dieser 
Dada  ist  ein  braver  ehrlicher  Fa;nilien-Freund, 
oder,  wie  bei  den  Mohamedanern  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  ein  gekaufter  Sklave.  Dieser  Dada 
ist  von  dem  Kinde  unzertrennlich ,  er  sorgt  für 
seine  Gesundheit  und  für  seine  Moral;  ein  sol- 
cher Dada  war  Phönix  für  den  Achilles. 

Unter  den  nicht  literarischen  und  wenig  an 
Krankheiten  und  Leidenschaften  leidenden  Völ- 
kern wird  der  Strom  zu  mannigfaltigen  mikro- 
kosmischen Geschöpfen  verwendet,  und.  wenn 
grosse  Ereignisse  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen 
Nation  auf  sich  ziehen  und  die  Ströme  von 
allen  Individuen  dieselbe  Richtung  nehmen,  so 
entsteht  ein  Ganzes  von  mannigfaltigen  mikro- 
kosmischen Idealen ;  solche  Beispiele  findet  man 
in  der  Iliade  und  Odyssee  in  sehr  grossem 
Masstabe.  Aehnliche  Bruchstücke  findet  man  in 
grosser  Zahl  unter  den  gegenwärtigen  nicht  lite- 
rarischen, besonders  unter  den  südlichen  Völkern. 

Ein  anderer  Theil  des  Stromes  und  ge- 
wöhnlich der  grösste  wird  verwendet  zur  Ver- 
schaffung von  Vermögen,  welches  eigentlich  die 
Nahrungsstoffe  sind.  Und  da  dieses  Verwenden 
des  Stromes  bei  den  Menschen  nicht  auf  eine 
gleiche  Weise,  wie  bei  den  Thieren,  geschieht, 
so  entstehen  von  den  verschieden  gebrauchten 
Mitteln,  aus  gleichen  Strömen  verschiedene  Pro- 
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dukte;  und  wenn  die  so  verschaflften  Produkte 
in  Vermögen  oder  NahrungsstoflPen  bestehen;  so 
entsteht  unter  den  logischen  Menschen  eine  Un- 
gleichheit an  Vermögen,  welche  bei  den  Thie- 
ren  nicht  zu  finden  ist.  Die  Nahrung,  welche 
die  Erde  jedes  Jahr  erzeugt,  wird  fast  gleich- 
massig  unter  allen  davon  lebenden  Individuen 
vertheilt,  weil  jedes  Thier  davon  nur  so  viel 
nimmt,  als  es  braucht.  Der  von  der  täglichen 
Nahrung  erzeugte  Strom  wird  verbraucht  um 
Bewegungen  zu  erzeugen,  welche  zur  Verschaf- 
fung der  Nahrung,  oder  jene,  welche  zur  Fort- 
pflanzung des  Geschlechtes  nöthig  sind.  Wenn 
noch  etwas  Ueberflüssiges  vom  Strome  bleibt,  wird 
es  zur  Erzeugung  von  Fett  verwendet,  welches 
bei  eintretendem  Mangel  die  Nahrung  ersetzen 
soll.  Etwas  Aehnliches  geschah  unter  den  Men- 
schen im  Anfange  der  Entstehung  der  Gemeinde. 
Spater  aber  als  die  Mitglieder  der  Gemeinde 
sich  vermehrten,  Hess  das  dieselben  zusammen- 
haltende Band  an  Spannung  nach,  und  beschränkte 
sich  blos  auf  die  Mitglieder  derselben  Familie, 
wie  es  beim  Entstehen  der  ersten  Familien  der 
Fall  war. , 

Die  Pädevtik'  hat  zum  Zweck  nicht  blos 
das  Vermindern  des  Verbrauches  des  Stromes 
durch  Leiden  und  Leidenschaften,  sondern  auch 
das  Vermeiden  der  Entstehung  von  neuen  über- 
flüssigen  Bedürfnissen,  welche   desswegen   auch 
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ZU  den  Leidenschaften  gerechnet  werden.  Solche 
künstliche  BedOrfoisse  werden  gewöhnlich  in  den 
raüssigen  höheren  Klassen  erfunden  und  ver- 
breiten sich  von  denselben  sehr  rasch  unter  dem 
Volke,  obgleich  man  im  Anfange  Widerwillen 
gegen  solche  Genüsse  hat.  Erst  wenn  man  sich 
daran  gewöhnt  hat  fängt  man  an  daran  Ge- 
nuss  zu  finden.  Dieser  Genuss  führt  zum  Wi- 
derwillen, wenn  nicht  Unterbrechungen  oder  Ent- 
haltsamkeit oder  Entbehrungen  dazwischen  ein- 
treten. In  solchen  Pausen  sammelt  sich  ein 
Quantum  von  Strömen ;  und  das  damit  beladene 
Organ  fühlt  das  Bedürfiiiss  der  Entladung;  diese 
geschieht  durch  den  Gebrauch  desselben  Mittels 
durch  welches  man  den  Strom  nach  dem  Or- 
gane abgeleitet  hat.  Dieser  Zustand  zeigt  sich 
hauptsächlich .  bei  den  Mohamedanern  während 
des  R  a  m  a  s  a  n,  wenn  sie  den  ganzen  Tag  nicht 
rauchen  .dürfen.  Viele  Individuen  erkennen  den 
begangenen  Fehler  nicht,  und  ihre  Gier  steigt 
um  Mittel  ausfindig  zu  machen  ihre  Leiden- 
schaften befriedigen  zu  können,  und  solche  sind 
die  unglücklichsten,  welchen  es  besser  wäre  gar 
nicht  auf  die  Welt  zu  kommen;  da  sie  aber 
einmal  da  sind  so  dienen  ihre  Leidenschaften  dazu 
den  Lebensfaden  abzukürzen.  Es  gibt  andere 
minder  verdorbene  Individuen  welche  die  began- 
gene^  Fehler  erkennen,  besonders  aus  den  nach- 
theiligen Folgen  und  alle  ihre  Kräfte  anwenden 
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um  sich  davon  zu  befreien.  Die  meisten  Trin- 
ker, Spieler,  Raucher  u.  s.  w  finden  ihpen  Trost 
bei  ihres  Gleichen  und  verbrauchen  ihren  Strom 
nicht  zu  Schöpfungen  von  idealen  Genüssen 
wie  logische  Menschen,  sondern  zu  leiblichen 
und  animalischen  Leidenschaften  wie  die  Thiere. 
Solche  Individuen  erzeugen  aus  de«  Strahlen, 
welche  sie  erhalten ,  statt  eines  Anthropoholo- 
morphs  ein  Zooholomorph,  welches  für  die  Ewig- 
keit bleiben  wird. 

Die  alten  Gesetzgeber  trachteten  mehr  der 
Entstehung  der  Fehler  vorzubeugen,  als  für  die 
vorhandenen  mannigfaltige  Strafen  zu  erfinden; 
desswegen  werden  Moses,  Lykurg  und  Solon  von 
allen  bewundert.  Die  Gesetze,  welche  diese 
Männer  gaben ,  waren  gut ,  aber  desswegen 
nicht  gleich  unter  einander ,  weil  auch  die  Völker, 
für  welche  sie  verfasst  wurden,  näinlich  die  Is- 
raeliten, die  Lakedämonier  und  die  Attiker,  nicht 
gleich  unter  einander  waren.  Einige  Staats- 
männer der  neueren  Zeiten  wandten,  um  den 
Weg  des  Fortschreitens  der  neu  entstandenen 
Staaten  .abzubrechen,  die  Verfassungs-Ajrt  von 
grossen  schon  im  Alter  vorgerückten  Staaten 
an;  mim  sah  aber  gleich,  dass  das  neu  entstan- 
dene Individuum  statt  an  Kraft  zuzunehmen, 
unter  der  schweren  Panoplie  erstickt  zu 
werden  Gefahr  läuft.  Andere,  minder  eitle 
Staatsmänner  Hessen  ihren  neu  entstandenen  Staat 
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sein  Kindesalter  durchlaufen.  Sie  trachten  die 
vorhandenen  Tugenden  für  immer  zu  erhalten, 
und  die  Zahl  der  Fehler  oder  der  Mängel  zu 
vermindern.  Das  so  freie  Leben  des  Staates 
bahnt  sich  selbst  die  zu  weiteren  Schöpfungen 
nöthigeii  Wege  nach  allen  Richtungen  hin. 

Die  Pädevtik  wird  bei  den  Mädchen  mit 
besserem  Erfolg  ausgeführt  als  bei  den  Knaben. 
Die  Ursache  davon  liegt  nicht  in  ihrer  Nahrung 
oder  in  verschiedenen  Fähigkeiten,  sondern  in 
dem  Zwecke  welchen  sie  im  Leben  zu  erfüllen 
haben.  Alle  Mädchen  haben  zum  Zweck  das 
Hauswesen,  die  Oekonomie,  und  jedes  Mädchen 
wird  zur  Hausfrau  oixodlöniva  erzogen.  Da 
jedes  Hauswesen  gleich  ist  so  sind  auch  die 
Mittel  der  Führung  desselben  gleich,  und  jedes 
Lidividuum  fügt  sich  willig  der  dazu  passenden 
Erziehungsart  und  solche  Mädchen  werden  später 
Hausherrscherinnen  oder  oUodiöJtivcu. 

Unter  den  Knaben  existirt  weder  die  Gleich- 
heit des  künftigen  Lebens  noch  .  die  Selbststän- 
digkeit; jedes  Individum  hat  einen  besonderen 
Beruf  zu  erfüllen,  und  alle  sind  von  Monarchen 
oder  von  den  die  Verfassung  führenden  Män- 
nern abhängig.  Einige  Uniformitäten  finden  sich 
bei  den  Zöglingen  der  Seminarien  oder  derKa- 
detenschulen ,  in  der  Verfassungsart  der  russi- 
schen Colonisten  und  der  österreichischen  Grän- 
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zer ;  wo  die  Knaben  einen  gleichen  Zweck  wie 
die  Spartiaten  zu  erfüllen  haben^  jedoch  ist 
ihre  Zukunft  nicht  unabhängig  wie  jene  der 
Mädchen  y  sondern  sie  müssen  in  den  Dienst 
unter  Andere  eintreten. 

m.     Didaktik. 

So  lang  das  Lesen  und  Schreiben  unbe- 
kannt war,  erftdlten  die  Dadas  das  ganze  Ge- 
schäft der  Erzieher;  als  aber  später  die  Bildung 
sich  verbreitete,  erhielt  Aristoteles  den  Ruf  von 
Philipp  nicht  als  Dada  für  seinen  Sohn  Alexan- 
der sondern  als  Pädagog,  welcher  zum  Zweck 
hatte  seinen  Zögling  gesund  und  frei  von  Lei- 
denschaften zu  erhalten,  und  zugleich  seinen 
Mikrokosmos  mit  nützlichen  und  für  das  künf- 
tige Leben  brauchbaren  Colonisten  zu  bevölkerui 
nämlich  ihm  wahre  und  für  sein  Alter  begreif- 
liche Kenntnisse  mitzutheilen. 

Gegenwärtig  werden  die  Knaben  der  höhe- 
ren Klassen  im  Orient  noch  von  Dadas  und  im 
Occident  von  Pädagogen  erzogen;  aber  es  kön- 
nen weder  die  Dadas  mehr  einen  Achilles,  noch 
die  Pädagogen  einen  Alexander  bilden.  Die 
Dadas  fehlen  nicht  auch  im  Occident^  jedoch 
dürfen  sie  nicht  Individuen  sein,  welche  nicht 
lesen  und  schreiben  können;  man  trachtet  näm- 
lich auch  aus  der  Bildung  derselben  einen  Vor* 
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theil  zu  ziehen,  was  auch  der  gedungene  Dada 
selbst  weiss.  Und  gerade  solche  Dadas  sind  es, 
welche  das  ganze  Geschäft  des  Pädagogen  ver- 
derben. 

Jedes  Unternehmen  soll  entweder  vollstän- 
dig ausgeführt  oder  gar  nicht  angefangen  wer- 
den, weil  in  solchen  Fällen  selbst  die  nützlich- 
sten Unternehmungen  zu  schädlichen  Resultaten 
führen  können.  Viele  Familien  erschöpfen  ihr 
Vermögen  um  die  höheren  Klassen  nachzuah- 
men, und  dies  gewöhnlich  in  solchen  Sachen, 
welche  nur  desswegen  hochgeschätzt  werden, 
weil  sie  schwer  zu  erlangen  oder  weil  dieselben 
bei  den  hohen  Klassen  im  Gebrauch  sind.  Die- 
selben Vorurtheile  herrschen  auch  bei  der  Aus- 
wahl der  Mittel  zur  Erziehung  des  Sohnes,  wo 
die  eitle  Mutter  den  grössten  Antheil  für  unmer 
an  sich  zu  ziehen  trachtet^  und  so  kommt  der 
Erzieher  unter  den  Einfluss  der  Mutter,  welche 
selten  mit  seinen  Einsichten  gänzlich  überein- 
stimmt. 

Die  Gegenstände  erzeugen  durch  ihre  Ströme 
durch  die  Nevroplegmen  Kosmozeugmen  auf 
gleiche  Weise  bei  den  Thieren  wie  bei  den  Men- 
schen. Wenn  ein  Phonema  von  einer  Person 
herkommt^  so  wird  es  vemonmien  vom  Thiere 
ebenso  wie  vom  Menschen.  Wenn  später  der 
Gegenstand  gegenwärtig  ist  und  man  dasselbe 
Phonema  wiederholt^  so  erkennt  das  Thier  und 
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der  Mensch  den  Gegenstand,  welcher  damit  be- 
zeichnet wird. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Thiere'  und 
Menschen  besteht  darin,  dass  der  Mensch  das 
Phonema  selbst  bei  Abwesenheit  des  Gegenstan- 
des wiederholen  und  sein  Kosmozeugma  damit 
erzeugen  kann,  wahrend  das  Thier  das  Phonema 
von  anderen  hören  oder  den  Gegenstand  sehen 
muss  um  das  Kosmozeugma  zu  erhalten.  Es  ge- 
langen in  die  Epikratie  des  Gefühlssinnes  alle 
Eosmozeugmen ;  und  durch  die  Begegnung  der 
Kosmozeugmen  der  Phonemen  mit  denen  der 
Gegenstände,  werden  die  Opistorrheumen  der 
Gegenstande  den  Phonozeugmen  mitgetheilt,  und 
auf  diese  Weise  entstehen  die  Logozeugmen  oder 
die  Worte,  welche  von  den  Phonemen  sich  da- 
durch unterscheiden  dass  sie  neben  den  Opi- 
sthorrheumen  der  Phoneme  noch  jene  der  Ge- 
genstande enthalten.  Die  Didaktik  besteht  im 
Grunde  in  einer  Art  von  Sprachlehre,  weil  sie 
fOr  jeden  Gegenstand  das  gehörige  Phonema  an- 
gibt um  von  beiden  ein  Logozeugma  zu  bilden. 

Derselbe  Gegenstand  verbreitet  gegen  alle 
Individuen  Ströme  von  gleicher  Dichtigkeit,  dess- 
wegen  wird  aber  das  von  demselben  erzeugte 
Kosmozeugma  nicht  bei  allen  Individuen  gleich. 
Die  Ursache  davon  liegt  in  der  Dichtigkeit  des 
enkephalischen  Stromes  aus  welchem  der  En- 
kephalosyzyg  des  Kosmozeugmas  gebildet  wird. 

38» 
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Wenn  dieser  Strom  in  dichtem  Zustande  in  das 
Nevroplegma  gelangt,  so  wird  ein  Kostnozeugma 
mit  dichten  Opisthorrheumen  erzeugt,  und  diese 
werden  desswegen  im  Stande  sein  Anisorrhopien 
in  den  Elektricitäten  der  Muskehierven  hervor- 
zubringen, und  durch  dieselben  Bewegungen  zu 
erzeugen.  Dagegen  wird,  wenn  der  enkephalische 
Strom  schwach,  nämlich  wenig  dicht  ist,  auch 
das  in  dem  Nevroplegma  erzeugte  Eosmozeugma 
wenig  dichte  Opisthorrheumen  des  Gegenstan- 
des enthalten,  welche  nicht  so  leicht  Anisor- 
rhopien in  den  Elektricitäten  der  Muskelner- 
ven und  Bewegungen  erzeugen.  Die  Logozeug- 
men  von  den  dichten  Kosmozeugmen  erhalten 
starke  Opisthorrheumen,  und  jene  von  den  min- 
der dichten  Kosmozeugmen  erhalten  schwache 
Opisthorrheumen;  nach  diesen  Opisthorrheumen 
werden  auch  die  durch  die  Logozeugmen  er- 
zeugten Bewegungen  gerichtet 

Wenn  man  Logozeugmen  von  stärkeren 
Opisthorrheumen  desselben  Gegenstandes  erhal- 
ten will,  so  wiederholt  man  dieselben  Kosmo- 
zeugmen und  Logozeugmen,  und  auf  diese  Weise 
gelangt  man  durch  den  Fleiss  dahiti  mit  min- 
der dichtem  enkepalischen  Strome,  Logozeugmen 
mit  starken  Opisthorrheumen  zu  erhalten.  So 
werden  durch  die  Erziehung  auch  einige  von 
den  Eltern  herkommenden  Schwachen  ersetzt,  sie 
dürfen  jedoch  nicht  sehr  bedeutend   sein,   denn 
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bedeutende  solche  Geburtsfehler  können  durch 
die  Erziehung  nicht  ersetzt  werden,  und  dß^ 
Unglück  bleibt  für  das  ganze  Leben. 

Eiav  KQijJtig  iitj  Tucrare^y  yivovg  oifQ'ägy  aviptf^ 
dvgrvjiilv  voxig  oatoyovovg. 

Durch  das  Uebersiedeln  der  Gegenstände 
in  den  Mikrokosmos  als  Logozeugmen  verbrei- 
ten sich  die  Opisthorrheumen  derselben  durch 
einander  in  der  Epikratie  des  Gefühlssinnes,  wie 
sie  sich  in  dem  Kosmos  verbreiten.  Von  den 
Begegnungen  dieser  Opisthorrheumen  werden 
neue  Zeugmen  erzeugt,  welche  sich  unter  ein- 
ander in  eine  Ordnung  stellen,  um  dem  Strome 
den  geringsten  Widerstand  zu  leisten,  wie  dies 
bei  allen  organischen  Individuen  der  Fall  ist. 

Es  wurde  gezeigt  warum  derselbe  Gegen- 
stand bei  jedem  Individuum  Kosmozeugmen  von 
verschieden  dichten  Opisthorrheumen  erzeugt ; 
es  gibt  aber  auch  Fälle  wo  dasselbe  Individuum 
in  verschiedenen  Zuständen  Kosmozeugmen  von 
verschieden  dichten  Opisthorrheumen  erhält.  Die 
Ursache  von  allen  diesen  mannigfaltigen  Zustän- 
den liegt  inuner  in  der  Dichtigkeit  des  gegen  die 
Nevroplegmen  geleiteten  enkephalischen  Stromes. 
Diese  Dichtigkeit  kann  vermindert  werden  ent- 
weder wenn  die  Erzeugung  des  Fluidums  ver- 
mindert wird,  oder  wenn  es  gegen  ein  anderes 
Organ  hinströmt. 

I.  Einige  Sinnesnerven  leiten  gegen  das  eine 
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Sinnesorgan  dichte  und  gegen  ein  anderes  min- 
der dichte  Ströme,  weil  diese  Nerven  mid  ihre 
Wurzeln  im  Gehirne  nicht  bei  allen  Indivi- 
duen gleich  ausgebildet  sind.  1.  Wenn  die  opti- 
schen Nerven  einen  dichten  Strom  leiten,  so  wer- 
den optische  Kosmozeugmen  mit  starken  Opi- 
sthorrheumen  erzeugt,  in  welchen  die  Anlage 
zur  Malerei,  Bildhauerei  und  Dichtkunst  besteht 
2.  Wenn  die  akustischen  Nerven  einen  dichten 
Strom  leiten,  so  werden  akustische  Kosmozeug- 
men mit  starken  Opisthorrheuraen  erzeugt,  in 
welchen  die  Anlage  zur  Tonkunst  und  Poesie 
besteht. 

n.  Der  Strom  wird  nach  einem  leidenden 
Theil  in  grosser  Masse  geleitet  und  desswegen 
wird  der  übrig  gebliebene  gegen  die  Nevropleg- 
men  geleitete  Strom  geschwächt.  1.  Wenn  ein 
Organ  leidet,  so  wird  der  Strom  gegen  dasselbe 
geleitet,  und  der  Kranke  ist  kaum  im  Stande 
andere  Gegenstände  wahrzunehmen,  weshalb  auch 
die  oben  erwähnten  Ladungen  verschiedener  Or- 
gane, welche  die  Gier  zum  Trunk,  Spiel  oder 
Rauchen  herbeiführten,  in  solchen  Fällen  ver- 
schwinden. 2.  Wenn  sich  ein  Individuum  in 
einer  Leidenschaft  befindet,  so  wird  der  Strom 
der  Peripherie  schwächer;  in  Zorn,  Furcht  oder 
Kummer  befindliche  Individuen  verlieren  ihre 
Besinnung,  weil  der  Strom  gegen  die  inneren 
Organe    hin   gerichtet  wird.     3.  Viele   verlieren 
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das  Leben  vor  Schrecken  bei  einem  grossen 
Unglück  oder  vor  grosser  Freude ;  in  diesen  Fäl- 
len bleibt  das  Holomorph  ausserhalb  des  Stro- 
mes ;  in  dem  Augenblick  nämlich  wo  der  Strom 
entfernt  ist^  breiten  sich  die  elektrischen  Zeug- 
men  durch  ihren  Orgasmus  aus  und  werden 
nicht  mehr  vom  Strome  erreicht. 

IIL  Dichte  Hydroelektricitäts-Ströme,  welche 
aus  geistigen  Flüssigkeiten  in  den  Magen  oder 
in  die  Lungen  gerathen,  befördern  den  Strom 
gegen  die  inneren  Organe,  und  bringen  das  In- 
dividuum in  einen  bewustlosen  Zustand.  1.  Wenn 
geistige  Getränke,  welche  hydroelektrisch  sind, 
in  den  Magen  gerathen,  so  wird  der  Strom  ge- 
gen den  Magen  und  gegen  die  Brust  geleitet, 
und  die  Peripherie  bleibt  mit  sehr  schwachem 
Strome;  desswegen  werden  in  solchem  Zustande 
die  Gegenstände  wenig  oder  gar  nicht  wahrge- 
nommen. 2.  Beim  Einathmen  von  Schwefel- 
äther, Chloroform  oder  anderen  hydroelektri- 
schen Dampfen  wird  der  Strom  ebenfalls  von 
der  Peripherie  nicht  nur  gegen  die  Lungen,  son- 
dern im  Allgemeinen  gegen  die  Geßlsse  geleitet ; 
das  Individuum  ist  nicht  mehr  im  Stande  mit 
den  Strömen  der  Gegenstände  Kosmozeugmen 
zu  erzeugen  und  bleibt  in  völlig  besinnungslo- 
sem Zustande,  bis  die  hydroelektrischen  Dämpfe 
ihre  Hydroelektricität  gänzlich  durch  Verbin- 
dung mit  der  Oxyelektricität  verlieren. 
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IV.  Der  Strom  wird  durch  den  höheren 
hydroelektrischen  Zustand  einiger  Nerven  nach 
gewissen  Organen  abgeleitet^  und  dann  kommen 
verschiedene  Spannungen  in  den  Muskelfasern 
zum  Vorschein,  1.  Hysterische  Individuen  ver- 
fallen in  solche  hydroelektrische  Zustände,  welche 
den  Strom  gegen  die  Muskeln  befördern  und 
auf  diese  Weise  langdauernde  Spasmen  erzeu- 
gen, bis  der  Strom  gänzhch  erschöpft  wird  und 
die  angehäufte  Hydroelektricität  grösstentheils 
neutralisirt  ist.  2.  Wenn  sich  dagegen  die  Hy- 
droelektricität  vom  Blute  nicht  leicht  trennt,  um 
sich  mit  dem  in  den  Muskelfaden  befindlichcD 
Strom  zu  verbinden,  so  bleibt  das  Individuum 
bewustlos  in  tetanischem  Zustande.  3,  Die  Manie 
ist  auch  ein  Zustand  wo  der  Strom  nach  eini- 
gen inneren  Organen  geleitet  wird.  4.  Die  Hy- 
drophobie gehört  auch  hieher;  alle  diese  Zu- 
stände werden  in  der  Folge  für  sich  weitläufig 
behandelt  werden. 

V.  Bei  einigen  Individuen  wird  der  Strom 
abgeleitet  durch  einen  von  einem  anderen  Indi- 
viduum herkommenden,  dessen  Strom  heteroelek- 
trisch ist.  1.  Bei  einem  hohen  Grade  der  Ab- 
wendung des  Stromes  bleibt  das  Individuum 
im  ekstatischen  Zustande  mit  tetanisch  gespann- 
ten Muskelfasern,  welche  bei  der  Berülirung 
von  heteroelektrischen  Personen  oft  sehr  starke 
Zuckungen    erzeugen,   so   dass   man  sie  mit  den 
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Entiadungen  von  elektrischen  Batterien  ver- 
gleicht 2.  In  diesem  Zustande  von  Ekstase 
erzeugen  die  Individuen  bei  den  Tönen  der  Mu- 
sik verschiedene  Bewegungen,  welche  sie  im 
bewussten  Zustande  nicht  ausführen  können ; 
dieses  ist  der  sogenannte  magnetische  Tanz. 
3.  Durch  leise  Berührung  von  einem  heteroelek- 
trischen Individuum  geht  der  Strom  von  den 
katagogen  Nerven  in  die  Venen  über  und 
die  Hydroelektricit&t  der  Venen  strömt  durch 
dieselben  Katagogen  gegen  das  Gehirn  hin;  die 
Spannung  der  Glieder  lässt  nach,  und  das  Indi- 
viduum geht  vom  ekstatischen  Zustande  in  den 
nyktobatischen  über.  Mehrere  treten  glejch 
von  Anfang  direct  aus  dem  bewussten  Zustande 
in  den  nyktobatischen  oder  in  den  Zustand  des 
Hellsehens  ein,  welcher  der  holomorphische 
ist.  4.  In  diesen  holomorphischen  Zu- 
stand gerathen  einige  Individuen,  welche  nicht 
im  nyktobatischen  Zustand  sind;  die  Glieder 
von  diesen  erhalten  Bewegungen,  welche  von 
den  Holomorphen  der  nahen  oder  entfernten 
Gegenstande  geleitet  werden.  Die  Beobachtun- 
gen bei  diesen  Individuen  sind  sehr  mannig- 
faltig, und  die  wunderbaren  Erscheinungen  die- 
nen dazu  das  Vorhandensein  der  Holomorphe  zu 
bestätigen. 

Vor   der   Erscheinung   der   philosophischen 
Systeme  wusste  der  Mensch,  dass   die  Welt  ge- 
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schaffen  wurde.  1.  Daö  wiederholte  Erzeugen 
von  gleichen  Thieren  und  die  dadurch  erfolgende 
Fortpflanzung  der  Geschlechter  fahrte  zum  Prin- 
cipe der  Natur  und  das  wiederholte  Sprossen 
von  gleichen  Pflanzen  und  die  dadurch  entste- 
hende Fortpflanzung  der  Geschlechter  führt  e  zum 
Principe  der  (pyjötg.  2.  Die  überall  herrschende 
Kraft  welche  die  Weltschöpfung  unterhalt,  führte 
zum  Princip  der  Jyjvaiiig.  3.  Das  unveränderlich 
im  Kosmos  herrschende  Gesetz  führte  zum  Prin- 
cip des  *ecTecTBo'. 

I.  Die  Natur  und  die  tpyiöig  führen  nur  bis 
zu  der  Epoche  der  ersten  Periode  des  geolo- 
gischen Lebens  der  Erde  und  zwar  die  Natur 
bis  zu  der  Epoche  der  Erzeugung  der  Thiere 
und  die  ipyiöig  noch  weiter  bis  zu  der  Epoche 
der  Erscheinung  der  Pflanzen.  IL  Die  Kraft 
iyiva(iig,  durch  welche  die  organischen  und  un- 
organischen Körper  geschaffen  wurden,  führte 
noch  weiter  und  erreichte  die  Epoche  der  Schö- 
pfung, in.  Das  *ecTecTBO'  aber  führte  weiter 
in  das  Unendliche  vor  dem  Anfang  der  Schö- 
pfung. Das  'ecrecTBO'  drückt  das  permanente 
monotone  Fortschreiten  der  durch  den  Orgas- 
mus belebten  heteronjmien  Elektem  aus.  . 

Die  Opisthorrheumen  der  Holomorphe  der 
kosmischen  Gegenstände  leiteten  also  zur  Er- 
kenntniss  des  wahren  Zustandes   der  Schöpfung 
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und  des  Kosmos.  Da  aber  jede  That  zu  einem 
Thftter  fQhrt,  so  wurde  der  Mensch  von  der 
Schöpfung  zum  Schöpfer  geleitet.  I.  Das  Erzeu- 
gen von  allen  Arten  von  Thieren,  und  das  Spros- 
sen von  allen  Arten  von  Pflanzen  führten  zur 
Annahme  von  eben  so  vielen  Schöpfern ;  und  so 
entstand  die  üoi/v&ata.  IL  Die  Kraft  welche  die 
Welt  regiert  und  zur  Erzeugung  und  Fortpflan- 
zung der  organischen  Körper  dient ,  führte  zu 
einem  Schöpfer  und  so  entstand  die  Movo&eta. 
ni.  Da  es  aber  gleich  unmöglich  ist  das  Ent- 
stehen eines  Gegenstandes  aus  Nichts  wie  aus 
einem  einzig  vorhandenen  Wesen  zu  begreifen» 
so  wurde  der  Mensch  zu  zwei  gleichen  von 
demselben  Orgasmus  in  verschiedenen  Graden 
belebten  Fluiden  geleitet,  und  auf  diese  Weise 
gelangte  er  zur  Erkenntniss  der  Tguig.  I.  Die 
lloi/vO'ita  ist  die  niedrigste  Religion,  weil  sie  in 
den  verschiedenen  Schöpfungen  verschiedene 
Schöpfer  anerkennt;  und  da  die  Schöpfungen 
des  Menschen  zu  den  Idealen  führen,  nach  wel- 
chen sie  erschaflfen  wurden,  so  wurde  der  Mensch 
demselben  Princip  folgend  zur  Verehrung  der 
Statuen  und  Bilder  geleitet  und  gelangte  bis  zur 
EUmXoXoTQela.  11.  Die  Movod'tta  ist  die  Religion, 
wo  der  alleinherrschende  Gott  in  der  überall 
obwaltenden  Kraft  anerkannt  wurde;  diese  Re- 
ligion schliesst  die  EldcDXoXatQfla  nicht  aus, 
sondern  sie  begreift  dieselbe  in    sich,    denn  die 
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organischen  und  unorganischen  Körper  mussten 
durch  eine  Kraft  ^  welche  der  wahre  Gott  ist, 
erschaffen  werden.  HI.  Die  Tguig  oder  das  Chri- 
ßtenthum  erhebt  sich  über  die  Kraft  des  Allein- 
herrschers, denn  aus  der  Kraft  allein  ist  die 
Schöpfung  nicht  entstanden,  sondern  vor  der 
Schöpfung  waren  die  vom  Orgasmus  belebten 
Elektern,  welche  ein  und  dasselbe  sind,  weil  das 
Oxyelekter  dasselbe  wie  das  Hydroelekter  ist, 
nur  in  einem  anderen  Zustande,  nämlich  von 
einer  grösseren  Dichtigkeit;  auf  diese  Weise 
stehen  die  Einheit  Gottes  und  zugleich  die  Tguig 
nicht  im  Widerspruch. 

Was  also  hier  philosophisch  dargestellt  ist^ 
existirte  schon  langst  in  der  Ahnung  und  in 
den  Religionen  verschiedener  Völker.  Es  ist 
auch  leicht  einzusehen,  dass  man  zu  solchen 
Resultaten  nur  durch  eine  Verfolgung  der  Wahr- 
heit und  nicht  durch  ktknstliche  Hypothesen  ge- 
leitet werden  kann,  weil  Nieman  d  auf  den  Ge- 
danken gekommen  ist,  einen  solchen  Zusanmien- 
hang  unter  den  verschiedenen  Religionen  und 
dem  Kosmos  zu  suchen.  Wenn  aber  ein  solcher 
Zusammenhang  aus  der  Reihe  der  Ursachen  und 
Wirkungen  von  selbst  hervortritt,  so  kann  er 
nicht  für  immer  verborgen   bleiben. 

Der  Sieg  der  christlichen  Religion  über 
die  Idololatrie  war  in  dieser  verborgen  bleiben- 
den  Ahnung    begründet,    welche    den  Aposteln 


MOHAMETANISMUS.  509 

Kraft  und  den  Gegnern  Schwäche  einflOsBte. 
Der  später  eingetretene  Mohametanismus 
machte  rasche  Fortschritte,  nicht  mehr  duröh  die 
Movat^eta  der  mosaischen  Religion,  sondern  durch 
jene  des  Christenthums ,  in  welcher  sich  die 
Tgiag  darstellen  lässt.  Dieser  wichtige  Gegen- 
stand wurde  hier  als  Bestandtheil  der  Pädagogik 
in  Kurzem  eingefohrt;  er  enthält  aber  in  sich 
Stoff  genug  um  viele  voluminöse  Werke  auszu- 
füllen. 

In  allen  Gegenständen,  selbst  in  den  als 
schlecht  anerkannten,  ist  auch  etwas  Gutes,  wel- 
ches ihr  Bestehen  unterhält  und  welches  man 
nicht  von  sich  stossen  darf;  mit  der  Didaktik 
aber ,  wie  sie  gegenwärtig  in  den  Elementar- 
Schulen,  in  den  Gymnasien  und  den  Lyceen  vor- 
getragen wird,  ist  das  nicht  der  Fall;  und  doch 
ist  die  Einführung  einer  neuen  Ordnung  unmög- 
lich. In  Zukunft,  wenn  die  gegenwärtige  Lehre 
sich  verbreitet  und  die  wahre  Differenz  zwi- 
schen dem  Menschen  und  den  Thieren  allgemein 
bekannt  sein  wird ,  wird  man  dahin  gelangen 
die  Vertheilung  des  enkephalischen  Stromes  zu 
reguliren;  denn  in  dem  Verbrauche  von  die- 
sem Strome  besteht  das  Leben  des  Menschen; 
und  das  vom  Strome  erzeugte  Holomorph  ist 
seine  Seele.  Die  Quelle  des  Stromes  ist  das 
Licht  und  die  Wärme  oder  die  Sonnenstrahlen, 
welche    durch    die   Nahrung    in    den    Menschen 
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eingeleitet  werden;  folglich  ist  das  Holomorpli 
aus  den  Sonnenstrahlen  gebildet. 

In  der  Medicin  wird  der  enkephalische  Strom 
als  Agens  des  Lebens  und  das  Holomorph  dazu 
dienen,  um  alle  physiologische  und  pathologische 
Zust&nde  des  Menschen  und  der  Thiere  zu  er- 
klären.  Durch  die  Chemie  oder  Materia  me- 
dica  wird  man  die  elektrischen  Bestandtheile 
aller  Körper  erkennen  und  auf  diese  Weise  wird 
man  dahin  gelangen  1.  durch  gewisse  Mittel  von 
dem  enkephahschen  Strome  das  nOthige  Quan- 
tum dahin  zu  leiten  wo  ein  Mangel  oder  eine 
Atrophie  erscheint  oder  2.  das  zu  grosse  Quan- 
tum, welches  von  dem  Strome  nach  gewissen 
Organen  durch  neue  Wege  sich  ergiesst  und 
eine  Hypertrophie  erzeugt^  durch  passende  Mittel 
abzuhalten  und  ihm  einen  anderen  Seitenweg 
zu  eröfihen,  wenn  es  nicht  mehr  möglich  ist 
seinen  normalen  Zustand  herzustellen. 

Die  Verfassungsarten  werden  nicht  mehr  nach 
Prijicipien  anderer  Völker  geleitet,  sondern  vom 
Volke  entnonunen  werden  in  welchem  sie  ange- 
wendet werden  sollen.  Desswegen  wird  sich 
eine  passende  Verfassung  fbr  jedes  Volk  zuerst 
nach  seinem  Lebensalter  dann  nach  den  anderen 
kosmischen  und  geographischen  Verhältnissen 
richten.  I.  Die  Engländer  ersparen  durch  ihr 
reguläres  Leben  viel  von  dem  enkephalischen 
oder  Lebens-Strom,  da  sie  ihn  nicht  zur  Bil- 
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düng  von  Idealen  und  zur  Ausf Qhrung  derselben 
in  verschiedenen  Künsten,  sondern  zur  Bildung 
von  solchen  Idealen  oder  Plänen  verbrauchen,  deren 
Ausführung  die  Vermehrung  des  Nahrungsstoffes 
oder  des  Vermögens  zum  Zweck  hat.  Desswegen 
wird  bei  dieser  Nation  der  Masstab  des  Werthes 
auf  die  Einheit  des  Penny  reducirt.  IL  Das 
slavische  Volk  durchläuft  noch  sein  Kindesalter, 
es  ist  in  seinem  Monarchen  concentrirt.,  die 
Ströme  von  den  einzelnen  Individuen  vereinigen 
sich  alle  in  jenem  des  Monarchen,  dessen  Strom 
in  eine  ungeheure  Fluth  verwandelt  wird.  Bei 
dieser  Nation  dient  desswegen  der  Monarch  als 
Masstab  des  Werthes,  und  jedes  Individuum  wird 
geschätzt  nach  dem  Theil,  den  er  von  dieser  Ein- 
heit erhält,  in.  Die  übrigen  Völker  von  Eu- 
ropa, welche  gegenwärtig  ihr  Jugendalter  durch- 
laufen, verbrauchen  einen  Theil  ihres  Stromes 
zur  Verschaffung  des  nöthigen  Nahrungsstoffes 
und  der  übrige  Theil  wird  verwendet  zur  Bil- 
dung von  verschiedenen  Idealen  deren  Ausfüh- 
rung in  verschiedenen  Künsten,  in  Poesie,  Ma- 
lerei und  Bildhauerei  besteht.  Desswegen  exi- 
stirt  unter  diesen  Völkern  kein  fester  Masstab 
zur  Schätzung  des  Werthes. 

I.  Das  Bild  des  englischen  Volkes  findet 
man  m  den  Ameisen,  11.  das  Bild  der  Slaven 
in  den  Bienen  und  m.  jenes  der  andern  Völker 
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Europas  theils  in  den  E&fem  und  theik  in  den 
Schmetterlingen. 


Zweites  KapiteL 

lieber  die  h^fpk» 

Die  Aehnlichkeit  der  Gegenstände  unter 
einander  besteht  in  einer  Anzahl  von  gleichen 
Bestandtheilen  derselben ;  die  mehr  unter  einan- 
der ähnlichen  Gegenstände  enthalten  eine  grosse 
Anzalil  von  gleichen  Bestandtheilen  und  die  weni- 
ger unter  einander  ähnlichen  enthalten  eine  gerin- 
gere Anzahl  von  gleichen  Bestandtheilen.  Diese 
gleichen  Bestandtheile  sind  sowohl  elektrosomati- 
sche  als  holoelektrische  und  sind  sowohl  in  dem 
elektrosoinatischen  als  in  dem  holoelektrischen 
Theil  der  Gegenstände  enthalten. 

Diese  gleichen  und  verschiedenen  Bestand* 
theile  der  ähnlichen  Gegenstände  sind  in  diesen 
nicht  trennbar;  wenn  »ie  aber  durch  besondere 
Logozeugmen  dargestellt  werden,  so  geschieht 
durch  die  apochoristische  Grenese  die  Trennung 
der  gleichen  Bestandtheile  der  ähnlichen  G^gen* 
stände  und  sie  werden  in  einem  eigenen  Kos- 
mozeugma  vereinigt,  welches  als  solches  keinem 
kosmischen  Gegenstande  entspricht;  ein  solches 
Logozeugma    wurde    Koenozeugma   genannt. 
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Diese  dienen  dazu,  um  nicht  nur  die  Gegenstände 
zu  erkennen  aus  welchen  sie  entnommen  wurden, 
sondern  auch  alle  übrigen  von  derselben  Art 
von  demselben  Geschlecht,  oder  voti  derselben 
Klasse ;  je  nachdem  *das  Koenozciigma  die  ge- 
meinschaftlichen Bestandtheile  der  Aü:,  des  Ge- 
schlechts oder  der  Klasse  eritliält.  Die  Klassen-Koe- 
nozeugmen  enthalten  eine  geringere  Anzahl  von 
Bestand theilen ,  als  die  Geschleclits-Koenozeug- 
men,  und  diese  enthalten  auch  eine  geringere 
Anzahl  von  Bestaiidtheilen  als  die  Art-Koeno- 
zeugmen. 

Bei  der«  Bildung  der  organischen  Körper 
waren  die  ersten,  auf  gleiche  Weise  entstandenen 
Individuen  von  derselben  Art;  da  aber  solche 
Entstehungen  von  organischen  Körpern  nicht  in 
allen  Gegenden  und  zu  allen  Zeiten  gleich  wa- 
ren, so  entstandcji  andere  zum  Theii  aus  glei- 
chen und  zum  Theil  aus  ungleichen  Strömen, 
und  so  wurden  die  Geschlechter  gebildet.  Unter 
noch  mehr  verschiedenen  äusserlichen  Einflüsseuc 
wurden  Thiere  aus  noch  mehr  unähnlichen  kos- 
mischen Einflüssen  erzeugt,  und  dieses  waren 
die  Klassen,  so  dass  die  Arten  nicht  in  Ge- 
nera übergingen  und  diese  in  Klassen,  sondern 
die  Genera  und  die  Klassen  gänzlich  von  eige» 
nen  Strömen  gebildet  wurden. 

Wie  die  Bestandtheile  zu  den  Gegenständen, 

so    verhalten    sich    die  Koenozeuguien    za   den 

33 


514  LOGIK. 

Logozeugmen  der  Gegenstände;  sie  sind  nämlich 
in  denselben  enthalten.  Dieses  Enthaltensein  der 
Eoenozeugmen  in  den  Logozeugmen  der  Ge* 
genstände  wird  ausgedrückt  durch  eine  Zusam« 
menstellung  oder  Syntax  derselben. 

Die  Gegenstände  bleiben  nicht  fOr  immer  in 
demselben  Zustande,  sondern  sie  erleiden  man« 
nigfaltige  Veränderungen,  die  veränderten  Ge- 
genstände werden  entweder  unter  einem  an- 
dern Logozeugma  repräsentirt ,  oder  es  bleibt 
dasselbe  Logozeugma  und  die  erfolgte  Verän- 
derung wird  durch  ein  neues  Logozeugma  aus- 
gedrückt, welches  dem  Gegenstände  als  Koeno- 
zeugma  beigelegt  wird.  So  werden  die  Koeno- 
zeuginen  in  zwei  Klassen  getheilt:  in  wesent- 
liche oder  Usioden  und  unwesentliche 
oder  Epusioden.  Wenn  man  sagt  die  Sonne, 
der  Mond,  das  Auge  oder  das  Rad  ist  rund,  so 
ist  dies  ein  Pleonasmus,  weil  die  runde  Form 
eui  wesentlicher  Bestandtheil  der  Sonne,  des 
Mondes,  des  Auges  und  des  Rades  ist;  das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  wenn  man  sagt>  die  Sonne 
oder  der  Mond  ist  sichtbar ,  das  Auge  ist  ofien, 
und  das  Rad  ist  schwach. 

Die  Logozeugmen  der  Gegenstände  enthalten 
nicht  auch  zugleich  die  unwesentlichen  Bestand- 
theile  derselben,  desswegen  können  die  Opistho- 
rrheumen  der  Logozeugmen  nur  dann  im  vollen 
Einklang  mit  den  Gegenständen  sein,  wenn  auch 


LOGOZEÜGMEN.  6W 

alle  möglichen  unwesentlichen  Zustände  mitin- 
begrifPen  werden.  In  den  weniger  im  Gebrauch 
vorkommenden  Gegenständen  werden  die  ver- 
schiedenen Zustände  durch  besondere  Logozeug- 
men  bezeichnet^  wie  bei  den  Fischen;  man  sagt 
weibliche  und  männliche,  junge  oder  kleine  und 
alte  oder  grosse ;  beim  Menschen  dagegen  ver- 
einigt man  das  Koenozeugma  mit  dem  Logo- 
zeugma  und  sagt  Mann,  Frau,  Knabe,  Mädchen, 
Eiiid,  Jüngling,  Greis,  Ehemann,  Ehefrau  u.s.w. 
Im  Arabischen  hat  das  Kamel  53  Namen,  von 
welchen  jeder  einen  besonderen  Zustand  anzeigt^ 
welcher  in  anderen  Sprachen  durch  Koenozeug- 
men  gegeben  wird.  Alle  diese  verschiedenen 
Zustände  der  Gegenstände  haben  verschiedene 
Opisthorheumen  und  fuhren  zu  verschiedenen  Lo- 
gozeugmen  und  verschiedenen  Idealen. 

Im  Kosmos  haben  die  Bestandtheile  eines 
Gegenstandes  nur  ein  Verhältniss  untereinander ; 
da  diese  Bestandtheile  im  Mikrokosmos ,  wo  sie 
durch  Logozeugmen  repräsentirt  sind,  nicht  wie 
im  Kosmos  untrennbar  sind^  so  werden  die  Be- 
standtheile oder  die  Repräsentanten  derselben 
in  zwei  Theile  getheilt:  1.  in  wesentliche 
aiöuadkig  und  2.  in  unwesentliche  isttnyöi- 
cideig;  die  wesentlichen  sind  immer  in  demKoCr 
nozeugma  enthalten  und  die  unwesentlichen  müs. 
aen  immer  durch  besondere  Logozeugmen  an- 
gegeben werden. 
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Die  normale  Syntax  gründet  sich:  Lauf  die 
Koenozeugmen y  oder  die  Substantiva,  oiöut 
öTiKay  welche  die  wesentlichen  Bestandtheile  oder 
die  Repräsentanten  derselben  enthalten  und  2. 
auf  die  Adjectiva,  istld'etaf  welche  den  gegen- 
wärtigen Zustand  des  Koenozeugmas  bezeichnen. 
Im  Falle  aber,  dass  das  Adjectiv  einen  perma- 
nenten Zustand  des  Koenozeugmas  bezeichnet^ 
ist  die  Syntax  ein  Pleonasmus;  z.  B,  die 
Sonne,  der  Mond,  das  Auge,  das  Rad  ist  rund 
bedeutet  nichts  mehr  als  Sonne,  Mond,  Auge 
Rad  allein. 

II.  Die  Pronomina  oder  ^AvtawviUai  wer- 
den nicht  statt  der  Koenozeugmen  sondern  statt 
der  Eigen  -  Namen  gebraucht^  weil  sie  den  mo- 
mentanen und  nicht  den  permanenten  Zustand 
repräsentiren ;  desswegen  ist  kym^  (fi,  bLttvog^ 
welche  den  gegenwärtigen  Zustand  des  handeln- 
den oder  leidenden  Individuums  bezeichnen,  ganz 
verschieden  von  lavrog  oder  ceBA'  welche  das- 
selbe Individuum,  aber  im  permanenten  Zustande 
bezeichnen ;  dieses  iavtog  oder  ccba'  wird  durch: 
mich  selbst,  dich  selbst»  sich  selbst  übersetzt^ 
dient  aber  dazu  um  das  fye^  <fu,  IxBtvog^  oder 
•'d^j'b,  Tbl',  ^oH-b  von  Ittwog  oder  cCBiif  we8en^ 
lieh  zu  unterscheiden. 

ni.  Die  Verba  sind  eine  verkürzte  Syntax, 
wo  das  Koenözeugma  entweder  personliches  Pro- 
nomen,   Substantiv   oder  Eigen-Namen  ist,  und 
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das  Adjectivum  unter  verschiedenen  Formen 
nicht  blos  den  Zustand  des  Koenozeugmas  son- 
dern zugleich  auch  die  Zeit  bezeichnet^  in  wel- 
cher dieser  Zustand  vorhanden  war,  oder  sein 
wird. 

IV.  Alle  übrigen  Bestandtheile  der  Sprache 
auid  Hilfsmittel  um  die  verschiedenen  Zustände 
der  Koenozeugmen,  ihre  Verhältnisse  unter  ein- 
ander, besonders  wenn  dieselben  der  Lage  oder 
Grösse  nach  verglichen  werden  oder  wenn  sie  als 
Mittel  oder  Ursache  für  neue  Wirkungen  dienen 
sollen  oder  gedient  haben  u.  s.  w. 

Eine  Wahrheit  nach  den  Grundsätzen  der 
Logik  kann  zwischen  den  Grtozen  statt  finden, 
in  welchen  die  Eoenozeugmen  enthalten  sind.  Im 
Kosmos  hat  innerhalb  dieser  Gränzen  jeder  Ge- 
genstand in  einem  bestimmten  Momente  einen 
bestimmten  Zustand  und  nicht  mehrere ;  in  einem 
anderen  Moment  kann  auch  der  Zustand  verän- 
dert werden,  er  wird  aber  wieder  e  i  n  bestinun- 
ter  sein;  folglich  enthält  die  logische  Wahrheit 
immer  die  physische,  nich  aber  auch  umgekehrt ; 
die  logische  Wahrheit  enthält  aber  auch  die 
Gränzen  der  physischen,  innerhalb  welchen  jeder 
einzelne  Zustand  der  Gegenstände  enthalten  sein 
kann. 
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Drittes  Kapitel. 

lieber  die  PMsie. 

Die  in  den  Gegenständen  untrennbar  von 
einander  bleibenden  Bestandtheile  bekommen  in 
Logozeugmen  metamorphosirt  die  Fähigkeit  sich 
von  einander  zu  trennen,  um  durch  die  vorhan- 
denen Opisthorrheumen,  nach  der  Sj^tatischen 
Genese^  von  einem  Individuum  in  ein  auderea 
überzugehen,  und  auf  diese  Weise  sich  in  sol- 
cher Ordnung  zusammenzustellen,  in  welcher 
sie  dem  Strome  den  geringsten  Widerstand  leis- 
ten. Es  wurde  gezeigt^  dass  dieselben  Gegen- 
stände nach  allen  Individuen  hin  gleich  starke 
Ströme  verbreiten,  welche  in  den  Nevroplegmen 
mit  dem  enkephalischen  Strome  Eosmoseugmen 
erzeugen,  jedoch  sind  die  so  erzeugten  ähnlichen 
Eosmozeugmen  nicht  von  gleicher  elektrischer 
Dichtigkeit,  weil  die  Dichtigkeit  des  enkephali- 
schen Stromes  nicht  in  allen  Individuen  gleich  ist 

Die  mikrokosmische  Schöpfung  hängt  also 
nicht  blos  von  den  Gegenständen  und  den  Strö« 
men  derselben,  sondern  auch  von  den  Individuen 
und  von  der  Dichtigkeit  des  enkephaliachen 
Stromes  derselben  ab.  Von  abwesenden  Gegen- 
ständen kann  man  keinen  Strom  erhalten,  eben 
so  wenig  erhalten  die  Blinden  von  den  gegen- 
wärtigen Gegenständen  Photorrheumen  oder  die 


OPISTHORRHEUMEN.  519 

Tauben  Echorrheumen,  und  weder  können  die 
Blinden  optische^  noch  die  Tauben  akustische 
Kosmozeugmen  erhalten.  Aber  auch  ein  mit 
oflFenen  Augen  schlafendes  Individuum  kann  we- 
der sehen  noch  hören,  weil  der  enkephalische 
Strom  in  diesem  Zustande  von  den  Nerven  ge- 
gen die  Gef^se  geleitet  wird,  und  die  Nevro- 
plegmen  ohne  Strom  bleiben,  desswegen  ißt  in 
denselben  die  Bildung  von  Kosmozeugmen  un- 
möglich. 

Die  Laute  oder  Phonemen  bekommen  nur 
dann  die  Beschafienheit  des  Wortes  oder  Xoyog^ 
wenn  sie  neben  den  eigenen  Opisthorrheumen 
noch  jene  von  bestimmten  Gegenständen  erhal- 
ten. Auf  diese  Weise  führen  die  Phonemen  zum 
entsprechenden  Wort,  und  dieses  führt  durch  die 
Opisthorrheumen  des  Gegenstandes  zum  Gegen- 
stände selbst.  Auch  umgekehrt  führt  der  ge- 
genwärtige Gegenstand  durch  seinen  Strom  zum 
Worte  und  dieses  durch  sein  Opisthorrheuma 
zum  Laute  oder  Phonema.  Folglich  bleiben  die 
Worte  in  dem  Anthropoholomorph  in  einem  be- 
stimmten Zustand,  und  dieser  kann  entweder 
durch  die  Opisthorrtieumen  des  Phonemas  oder 
durch  jene  des  Gegenstandes  hervorgerufen 
werden. 

Die  Dichtigkeit  der  Opisthorrheumen  der 
Worte  htogt  von  jener  des  enkephalischen  Stro- 
mes  ab,  und  zwar  erhalten,  wenn  er  in  den  op» 
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tischen  Nevroplegmen  dichter  ist,  die  optischen 
Kosmozeugmen  eine  grössere  Dichtigkeit  und 
wenn  der  Strom  in  den  akustischen  Nevropleg- 
men dichter  ist^  so  erhalten  die  akustischen 
Kosmozeugmen  grössere  Dichtigkeit 

Die  Kosmozeugmen  von  grösserer  Dichtig- 
keit erzeugen  auch  Worte  mit  Opisthorrheumen 
von  gleicher  Dichtigkeit,  welche  über  die  an- 
dere hervorragen  und  zu  stärkeren  Bewegungen 
fahren.  Desswegen  folgt  nicht,  dass  Individuen, 
welche  dieselbe  Erziehung  erhalten  haben,  auch 
Männer  von  gleichem  Charakter  und  Gesinnung 
werden  müssen ;  im  Gegentheil  soll  es  aufiEallend 
erscheinen,  wenn  zwei  Individuen  ganz  gleich 
untereinander  sind,  welches  nur  bei  den  Thieren 
oder  ganz  unteren  Klassen  von  Menschen  vor- 
kommt. 

Wie  ein  Gegenstand  z.  B.  Constantinopel 
eine  grosse  Menge  von  mannigfaltigen  Bestand- 
theilen  enthält^  so  enthält  auch  ein  Xayog  oder  eine 
q)Qa6ig  nicht  nur  ein  Wort,  sondern  eine  grosse 
Menge  von  mannigfaltig  untereinander  verbun- 
denen Worten,  welche  zusanunen  ein  I  d  e  a  1  oder 
einen  Plan  bilden.  Wie  bei  den  Gegenständen 
so  führen  auch  bei  den  Phrasen  die  Opistho- 
rrheumen von  den  Phonemen  zu  dem  Gegen- 
stande oder  der  Phrase  selbst  Und  da  dasselbe 
Phonema  durch  seine  Opisthorrheumen  nicht 
nach  einem  einzigen  Gegenstand  oder  nach  einer 
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Phrase,  sondern  nach  vielen  verschiedenen  leitet^ 
so  kommen  die  Zustände  des  Holomorphs  in  die 
Epikratie  des  GefQhlssinnes  wo  die  Kosmozeug- 
men  ihre  Opisthorrhemnen  ausbreiten. 

Das  Wort  &vXXoylSoii4u  bedeutet:  ich  stelle 
in  mir  selbst  nebeneinander,  und  wirklich  ist 
das  Denken  nichts  anderes,  als  das  Stellen  der 
Zustände  des  Holomorphs  in  die  Epikratie  des 
GefQhlssinnes,  damit  ihre  Opistorrheumen  sich 
ausbreiten  und  sich  mit  dem  enkephalischen  Strom 
begegnen  können.  Diese  Opisthorrheumen  führen 
mit  sich  jene  der  Gegenstände  und  der  Pho- 
nemen. Und  da  diese  durch  ihre  Opistorrheu- 
men zu  andern  Phrasen  führen,  so  reihen  sich 
die  verschiedenen  Zustände  des  Holomorphs  von 
selbst  nach  einander. 

Die  Thiere  können  die  vergangenen  in  dem 
Zooholomorph  enthaltenen  Zustände  durch  ei- 
gene Phonemen  nicht  in  der  Epikratie  des  Ge- 
fQhlssinnes herbeirufen.  Solches  geschieht  blos 
durch  die  Gegenwart  der  Gegenstände  oder  durch 
die  Phonemen,  welche  von  einem  Menschen  her 
kommen;  die  Art  des  Denkens  der  Thiere  ist 
also  gänzlich  von  dem  Kosmos  abhängig.  Der 
Mensch  wird  auch  wie  die  Thiere  von  den  Ge- 
genständen oder  Phonemen,  welche  er  hört  oder 
liest  zu  verschiedenen  Zuständen  seines  Holo- 
morphs geführt. 

Wenn    sich  dieselben  Gegenstände  oft  vor- 
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stellen,  so  werden  auch  die  Zustande  oft  wie- 
derholt Wenn  die  sich  so  wiederholenden 
Zustände  in  Einklang  mit  den  anderen  ste- 
hen, so  gelangt  auch  der  Gegenstand  selbst 
zu  einem  solchen  Einklang ;  und  auf  diese 
Weise  entsteht  eine  Sympathie  des  Individu- 
ums zu  dem  Gegenstand.  Dagegen  gerftth,  wenn 
die  Opisthorrheumen  des  Gegenstandes  solche 
Zustände  hervorrufen,  welche  nicht  in  Einklang 
mit  den  anderen  stehen  und  dem  Strome  einen 
Widerstand  leisten,  der  Gegenstand  selbst  in 
Disharmonie  mit  dem  Holomorph  des  Individu- 
ums und  zugleich  in  Antipathie. 

Wenn  ein  Ideal  vorhanden  ist,  so  wird  die 
Ausfahrung  desselben  durch  dieselben  Opistho- 
rrheumen geleitet,  welche  zur  Erzeugung  des- 
selben beigetragen  haben.  Die  dazu  nothwen- 
digen  Bewegungen  werden  in  die  Hände,  in  das 
Stimmorgan  oder  in  den  ganzen  Körper  geleitet. 
Die  Töne  werden  dargestellt  durch  Noten,  die 
Worte  durch  Phonemen  oder  Manuscript,  die 
Bilder  durch  Malerei  und  die  Gestalten  durch 
Statuen.  Und  wie  aus  denselben  Worten  durch 
geringere  Modification  und  andere  Anordnungen 
verschiedene  Phrasen  entstehen,  so  entstehen 
auch  aus  denselben  Bildern  und  Grestalten  durch 
Modification  und  andere  Anordnungen  ganz  ver- 
schiedene Gruppen. 
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I.    Malerei  und  Bildhauerei. 

Vor  der  Erfindung  der  Photographie  glaubte 
man,  dase  das  Ziel  des  Malers  das  genaue  Eo* 
piren  der  Natur  sei;  diese  Meinung  wurde  aber 
durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt.  Nachdem 
man  dahin  gelangt  war  die  Natur  mit  mathe- 
matischer Geoauigkeit  entnehmen  zu  können,  sah 
man  mit  Erstaunen,  dass  die  Malerei  nichts  yon 
ihrem  Werthe  verloren  hatte.  Die  Malerei  hat 
nicht  zum  Zweck  den  Gegenstand  so  darzustel« 
len  wie  er  sich  in  einem  gewissen  Moment  be- 
findet, sondern  so  wie  er  bestandig  ist  ;^die  Kunst 
trachtet  nämlich  nicht  ecitov  zu  entnehmen  son- 
dern iavrav.  Desswegen  ist  das  Product  eines 
Malers  etwas  ganz  anderes,  als  jenes  eines  Pho- 
tographen. Der  Maler  entnimmt  von  den  ver- 
schiedenen Gesichtszügen  von  den  Farbenverän- 
derungen, von  den  Stellungen  und  den  Blicken 
des  Individuums  die  charakteristischen  Merkmale 
und  stellt  ein  ideales  Bild  desselben  dar,  wel- 
ches zwar  als  solches  nicht  vorhanden  ist,  jedoch 
auch  nichts  fremdartiges  enthält,  welche  das  In- 
dividuum entstellen  würde. 

Wie  die  Photographen  sich  getäuscht  haben, 
wenn  sie  meinten,  dass  sie  die  Kunst  der  Maler 
an  sich  ziehen  werden,  so  täuschten  sich  auch 
einige  ^Bvdotpiudlaiy  welche  durch  Abdrücke  von 
den  Gegenständen  und  selbst  von  Menschen  die 
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Natur  zu  entnehmen  versuchten,  um  einen  Jupiter 
oder  eine  Venus  reproduciren  zu  können.  Sie 
waren  aber  erstaunt,  als  sie  statt  eines  belebten 
griechischen  Kunstwerkes  eine  apolithosirte  Maske 
vor  sich  sahen. 

Die  Leichen  der  schönsten  Individuen  sind 
die  vollkommensten  Abdrücke,  jedoch  sie  sind 
nicht  mehr  schön,  weil  sie  kein  Leben  enthalten. 
Solchen  Leichen  sind  einige  Individuen  ähnlich, 
welche  wie  ein  aus  Wachs  geformtes  Bild  oder 
7criQostXa6iia  leblos  dastehen,  und  desswegen  keinen 
Reiz  oder  'jiagiv  haben.  Andere  minder  schön 
gestaltete  Individuen  dagegen,  durch  welche  starke 
enkephalische  oder  Lebens-Ströme  laufen,  sind 
in  beständigen  Veränderungen,  ihr  Auge  ist  wie 
ein  krystalheller  Alpen-See,  welcher  bei  klarem 
Himmel  von  einem  Mittagswind  von  unaufhör- 
lichen Wellen  belebt  ist.  Diese  Individuen  schwim- 
men wie  Sirenen  in  den  Fluthen  des  Lebens; 
und  dieses  Leben  trachtet  der  Artist  seinem 
Kunstwerke  einzuhauchen;  solche  Werke  sind 
wirkliche  Ideale  und  entsprechen  nicht  einem 
bestimmten  Zustande  des  Individuums,  enthalten 
jedoch  nichts  Fremdartiges,  welches  dasselbe  ent- 
stellen würde. 

Das  Leben  in  den  Kunstwerken  wird  nicht 
von  Allen  wahrgenommen,  desswegen  sind  auch 
die  Meinungen,  welche  über  dasselbe  Kunst- 
werk geäussert  werden,   selten  übereinstimmend 
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und  Personen,  welche  es  nicht  fahlen,  bleiben 
ganz  indifferent  selbst  vor  den  grössten  Kunst- 
werken. Auffallend  aber  erscheint  es,  dass  ei- 
nige Personen  dieses  Leben  selbst  in  dem  Ma* 
nuscript  wahrnehmen.  Die  Mohamedaner,  welche 
in  den  Kunstwerken  der  Malerei  und  Bildhau* 
erei  kein  Leben  fahlen  und  keine  Neigung  zu 
denselben  haben,  finden  in  einem  Manuscript 
mehr  Leben  als  in  einem  gleichen  gedrukten 
Buch.  Einige  schreiben  dicses'einem  Aberglauben 
zu,  dasselbe  thun  aber  auch  die  Mohamedaner 
in  Bezug  auf  jene,  welche  an  den  Kunstwerken 
ein  besonderes  Wohlgefallen  zu  finden  vorgeben. 

Das  Auge  besitzt  Muskeln,  welche  dasselbe 
80  stellen  können,  dass  die  Entfernung  bis  zu 
einer  gewissen  Gränze  bestimmt  werden  kann; 
bei  allen  entfernteren  Gegenständen  kann  durch 
die  verschiedene  Helligkeit  der  Farben  erkannt 
werden  ob  der  eine  mehr  entfernt  ist  als  der 
andere.  Wenn  sich  zwei  gleiche  Gegenstände  A 
und  B  in  derselben  Entfernung  =  A  befinden, 
so  wird  jeder  gleich  hell  erscheinen,  und  wenn 
der  Eine  etwas  schmutziger  geferbt  und  kleiner 
gemacht  wird,  so  wird  er  in  einer  grösseren 
Entfernung  erscheinen.  Auf  dieses  Princip  grün- 
det sich  die  Kunst  der  Perspective. 

Die  Ausfahrung  der  Ideale  durch  die  Hände 
in  Statuen,  Bildern  oder  Perspectiven  wird  durch 
die   Opisthorrheumen    der   Worte,   welche  jene 
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der  Eosmozeugmen  der  Gegenstände  selbst 
ins  Werk  gesetzt.  Die  Anisorrhapien  in  den 
Muskeln,  welche  die  nöthigen  Bewegungen  ver- 
Ursachen,  stellen  sich  bei  der  Erscheinung  der 
Opisthorrheumen  von  selbst  ein,  so  dass  diese 
oder  die  Worte  des  Ideals  die  Ausführuog  in 
einen  kosmischen  Gegenstand  leiten. 

Solange  das  Ideal  noch  nicht  ausgeführt  ist, 
weiss  der  Artist  selbst  noch  nicht  wie  es  ab 
Gegenstand  erscheinen  werde,  weil  bei  der  Aus- 
fohrung  viele  neue  Opisthorrheumen  vorkommen, 
welche  die  zur  Ausführung  dienende  Bewegung 
leiten«  Einige  von  den  Artisten  haben  das  Ta« 
lent  Ideale  von  Gruppen,  und  andere  Ideale  von 
Individuen  zu  erzeugen.  Was  hernach  die  Aus- 
stattung betrifft,  so  können  andere  Indiividuea 
die  Ideale  manchmal  besser  ausfahren  und  be* 
arbeiten,  als  der  Componist  selbst 

n.    Dichtkunst   und  Tonkunst.   Poesie. 

Das  Wort  stoik}  bedeutete  im  Anfang  ich 
singe,  wie  es  sich  aus  dem  Wort  n-feto  entneh- 
men lässt.  Später  ging  darauf  die  Bedeutung 
ich  mache  Gesänge,  xohjöiv  ntsceNb  aber  und 
zuletzt  bedeutete  es  blos  ich  mache,  oder  ich 
fahre  das  in  mir  selbst  enthaltene  Ideal  aus; 
diese  Bedeutung  ist  auffallend  in  dem  Ausdruck 
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Die  Gedichte  sind  gewöhnlich  in  Versen, 
damit  sie  auch  gesungen  und  mit  Gesten  beglei- 
tet werden  können,  wodurch  das  Ideal  als  Ge- 
genstand deutlicher  dargestellt  wird.  Es  wurde 
angegeben  dass  die  Ideale,  welche  poetische  Ge- 
schöpfe sind,  auch  in  Gruppen  von  Bildern  oder 
Statuen  dargestellt  werden  köimen. 

Von  den  Opisthorrheumen  der  Töne,  welche 
man  beim  Ausdrucke  von  verschiedenen  Leiden- 
schaften vernimmt,  werden  Ideale  gebildet,  welche 
dieselben  Leidenschaften  und  dieselben  Zustände, 
aber  anders  unter  einander  gestellt,  ausdrücken. 
Solche  Individuen  fahren  die  Tonkunst-Ideale  in 
Noten  aus,  wie  die  Dichter  die  Verse  durch  die 
Schrift  ausführen.  Als  aber  weder  die  Noten  noch 
die  Schrift  bekannt  waren,  theilten  die  Tonkünstler, 
wenn  sie  ein  gutes  Stimmorgan  hatten  oder  wenn 
sie  ein  Instrument  spielten,  ihre  Ideale  Anderen 
unmittelbar  mit;  dasselbe  geschah  mit  den  Ge- 
dichten, welche  sich  durch  den  Gesang  im  Volke 
verbreiteten. 

Der  Dichter  erhält  vom  Kosmos  Kosmo- 
zeugmen,  welche  m  allen  Ländern  und  unter 
jedem  Volke  verschieden  sind  und  zwar  nicht 
blos  der  Qualität  sondern  auch  der  Quantität 
nach.  In  den  warmen  Ländern  bringt  man  den 
grössten  Theil  seines  Lebens  im  Freien  zu.  Alle 
Gegenstände  wechseln  mit  den  Jahreszeiten.  Die 
Nevroplegmen  aller  fünf  Sinnesorgane  erzeugen 


528  PO£SIE. 

unaufhörlich  verschiedene  Eosmozeugmen.  Wegen 
der  geringen  K&lte  sind  die  Crestalten  des  mensch- 
lichen Körpers  nicht  sehr  verhüllt;  der  Gesang 
der  Vögel|  das  Rauschen  des  Wasserfedls,  das 
Sausen  der  Winde^  das  Brausen  des  Meeres,  das 
Weinen  der  Eltern  um  die  verlorenen  Kinder 
oder  der  verwaihten  Mädchen  um  die  gestorbene 
Mutter,  die  freundlichen  öffentlichen  Gesänge  bei 
Hochzeiten  und  viele  andere  mannigfaltige  Ge- 
genstände erzeugen  zahlreiche  Kosmozeugmen, 
welche  in  anderen  kalten  oder  feuchten  Ländern 
nicht  vorhanden  sein  können. 

Wegen  der  Anlage,  dass  ein  Individuum 
dichtere  Opisthorrheumen  der  Kosmozeugmen 
und  der  Logozeugmen  als  ein  anderes  erhält, 
ist  an  hervorragenden  Talenten  nicht  Mangel 
auch  in  Ländern  wo  die  Gegenstände  minder 
mannigfaltig  sind.  Da  aber  diese  Individuen  die 
Kosmozeugmen  niclit  von  der  Natur  direct,  son- 
dern durch  die  Lecture  anderer  Dichter  erhal- 
ten, 80  folgt,  dass  sie  sicii  nie  über  diese  erhe- 
ben können.  Jedoch  fühlen  Individuen  mit  sol- 
chen Anlagen  in  sich  das  Bedür&iss  nach  Rei- 
sen in  verschiedene  Länder,  nach  der  Berührung 
mit  verscliiedenen  Völkern  und  mit  allen  Klas- 
sen desselben  Volkes.  Das  Auffallendste  ist,  dass 
man  sich  beim  Dichten  zu  den  kosmischen  Ge- 
genständen ganz  passiv  verhalten  soll;  wie  die 
ersten  Poeten  waren,    welche    ohne    ihr  Wissen 
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die  schönsten  Gedichte  erzeugten.  Sobald  man 
sich  einen  Zweck  vorstellt,  so  geht  der  poetische 
Glanz  und  das  Leben  verloren.  Man  soll  nicht 
sagen  oder  wissen  was  erzeugt  werden  kann, 
und  nur  das  ausführen,  was  sich  im  Ideal  be^ 
findet  und  das  nicht  einmal  sondern  öfters,  aber 
inmier  in  verschiedenen  Gestalten,  so  dass  viele 
leer  bleibende  Räume  ausgefällt  werden  kön- 
nen. Dabei  soll  man  auch  von  Leidenschaften 
nicht  beherrscht  sein,  solche  Leidenschaften  sind 
das  Spiel,  das  Trinken,  das  Rauchen,  das  Schnup- 
fen, der  Zorn,  der  Geiz,  die  Rachsucht,  Ehr- 
geiz, Missbrauch  des  Geschlechtstriebes,  weich- 
liches Leben,  u.  s.  w.,  denn  in  solchen  Fällen 
können  die  Opisthorrheumen  sich  nicht  frei  aus- 
dehnen, um  sich  mit  den  entferntesten  zu  be- 
gegnen und  neue  Zeugmen  zu  erzeugen. 

Solche  Begegnungen  und  Erzeugungen  von 
neuen  Zeugmen  bleiben  für  den  Augenblick  un- 
bemerkt, bei  der  Bildung  aber  von  verschiede- 
nen Idealen  reihen  sie  sich  von  selbst  zwischen 
den  bekannten  Gliedern  der  Reihe  ein  und  fül- 
len auf  diese  Weise  die  leer  bleibenden  Räume 
aus.  Solche  neue  Kosmozeugmen  wurden  von 
Plato  liiq)VToi  Iditti  genannt,  weil  man  nie 
finden  konnte,  wie  dieselben  zu  den  Gedanken 
gelangt  sind.  Diese  Ideen  sind  nicht  vorhanden 
gewesen,    sondern    wie  gesagt,    im  Mikrokosmos 

von    den  Holomorphen   der    kosmischen   Gegen- 

34 
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stände  erzeugt;  desswegen  wurden  bei  allen  Völ- 
kem^  wenn  auch  nicht  ganz  gleiche,  aber  ähn- 
liche Ideen  über  die  Religion  erzeugt,  und  ihr 
Ursprung  liegt  in  dem  Holomorph  des  Kosmos. 
Bei  der  Ausführung  des  Ideals  von  diesem 
Werke  lag  nicht  die  Absicht  zu  Grunde  die 
Schöpfung  des  Kosmos  und  seine  Biographie, 
welche  die  Schöpfung  der  organischen  Körper 
und  des  Menschen  cinbegreift,  noch  dazu  den 
Ursprung  der  Erkenntniss  der  Götter,  Gottes  und 
der  Tgiag  zu  erklären.  Es  wurden  zuerst  an- 
dere, dem  Scheine  nach  ganz  verschiedene  Ideale 
ausgeführt,  diese  wurden  gebraucht  zur  Bildung 
von  anderen  mehr  ausgedehnten,  und  durch  ein 
solches  stufenweises  Fortschreiten  durch  die  Ideale 
wurden  jene  gebildet^  welche  in  diesem  Werke 
ausgeführt  worden  sind. 


AKHANG. 


Ilelier  die  WilleBS-Freiheit  uil  Aber  die  Httsterb- 

liehkeit  der  Seele. 

Nachdem  die  wichtigsten  philosophischen 
Aufgaben  über  den  Raum,  die  Zeit  und  die 
Religion  im  Fortgange  der  Beschreibung  der 
Biographie  des  Kosmos  und  die  Erklärung  der 
Schöpfung  durch  drei  Genesen  ohne  den  ge- 
ringsten Anstoss  ihre  Auflösung  gefunden  haben, 
bleiben  noch  folgende  nicht  minder  wichtige 
zwei  Aufgaben  zu  lösen  übrig. 

Erste  Aufgabe.  Ist  der  Mensch  frei  in 
seinen  Handlungen  oder  sind  diese  eine  Fort- 
setzung einer  vorangehenden  Reihe  von  Ursa- 
chen und  Wirkungen? 

Zweite  Aufgabe.  Was  soll  man  unter 
dem  Worte  Seele  verstehen  ?  Die  Ursache, 
welche  den  Act  des  Lebens  unterhält  und  welche 
mit  dem  Leben  aufhört^  oder  das  holoelektrische 
^ol9Z]|orph,  welches  dasProdqct  desLebeps  ist? 

34* 
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Und  wenn  dieses  Product  die  Seele  ist,  wird 
sie  mit  dem  Aufhören  des  Lebens  vernichtet 
oder  wird  sie  ewig  bleiben? 

I.    Ueber  die  Willens-Freiheit 

Die  Thiere  desselben  Geschlechtes  verrich- 
ten vom  Anfange  bis  zum  Ende  des  Lebens  eine 
Reihe  von  Handlungen,  welche  bei  allen  Indivi- 
duen gleich  ist;  desswegen  sind  sie  in  dieser 
Hinsicht  gleich  den  Pflanzen,  welche  auch  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  des  Lebens  dieselben 
Zustände  durchlaufen,  wenn  sie  von  derselben 
Art  sind.  Diese  Reihenfolge  von  Zuständen  bei 
den  Thieren  und  Pflanzen  ist  in  dem  Holomorph 
als  Opisthorrheumen  enthalten.  Die  Pflanzen, 
welche  ihre  NahrungsstoflFe  und  die  nöthigen 
Ströme  an  Ort  und  Stelle  bekommen,  haben 
nicht  nöthig  dieselben  zu  suchen,  desswegen  ha- 
ben sie  keine  Bewegungs-Organe-  Die  Thiere 
dagegen,  welche  ihre  NahrungsstoflFe  nicht  in  sich 
oder  neben  sich  haben,  werden  durch  die  Orts- 
veränderungen gegen  die  Nahrung  geleitet.  Die- 
ses Erreichen  der  Nahrung  wird  bei  den  ver- 
schiedenen Thier-Geschlechtern  auf  eine  verschie- 
dene Weise  bewerkstelligt. 

Die  Nahrung  dient  blos  zur  Unterhaltung 
des  Lebens  der  bestehenden  Individuen;  da  aber 
mit  denselben    die  Geschlechter  nicht  aufhören 
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sollen^  so  bekommt  jedes  Individumn  einen  Strom- 
überfluss  in  dem  Alter  wo  das  Wachsthum  auf- 
zuhören anfängt^  und  dieser  Strom  -  Ueberfluss 
treibt  das  Individuum  zur  Entladung.  Solehe 
Entladungen  finden  statt  zwischen  den  hetero- 
genen Individuen  derselben  Art>  weil  der  Ueber- 
fluss des  Stromes  bei  denselben  aus  heteronymen 
Elektern  besteht.  Ein  Theil  dieses  Stromes  wird 
bei  den  Vögeln  zum  Bauen  des  Nestes  verwen- 
det. Die  Opisthorrheumen,  welche  alle  diese 
Bewegungen  leiten,  sind  in  dem  Zooholomorph 
enthalten. 

Durch  eine  solche  Vorrichtung  werden  die 
Fortpflanzungen  der  Arten  und  Geschlechter  von 
Thieren  und  Pflanzen  fortgesetzt,  und  das  Re- 
sultat von  dieser  Fortsetzung  ist  blos  die  Ver- 
wandlung der  Sonnenstrahlen  in  Holomorphe 
von  Pflanzen  und  Thieren,  deren  Zahl  so  gross 
ist,  als  Individuen  vorhanden  sind,  und  sie  wird 
noch  um  so  viel  wachsen,  als  in  der  Zukunft 
Pflanzen-  und  Thier-Individuen  kommen  werden. 
Der  Mensch  unterscheidet  sich  im  alogischen 
oder  sprachlosen  Zustande  durch  nichts  vom 
Thiere,  desswegen  werde  derselbe  hier  auch  als 
logischer  mit  den  Thieren  verglichen. 

Der  logische  Mensch  hört  nicht  auf  alle 
Attribute  des  Thieres  zu  besitzen,  denn  der  lo- 
gische Zustand  ist  dem  thierischen  beigefügt, 
und  so  dient  er  nicht  als  Ersatz  desselben.   Bei 
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der  Bildung  der  Sprache  erhalten  alle  Gegen- 
stände Repräsentanten  in  Phonemen  und  Logo- 
zeugmen,  und  so  wird  aus  dem  Kosmos  ein  Mi- 
krokosmos gebildet.  Die  Bewegungsursache,  wel- 
che vom  Zooholomorph  des  Menschen-Geschlech- 
tes hergeleitet  wird  und  welche  zur  Erhaltung 
des  Individuums  und  zur  Fortpflanzung  des  Ge- 
schlechtes dient,  existirt  beim  Menschen  wie  bei 
den  Thieren  und  die  Opisthorrheumen  von  die- 
sem Holomorph  unterhalten  alle  Lebensfunctionen. 
Die  Ausführung  der  Handlung  zur  Verschaflfimg 
des  Nahrungsstoffes  und  zur  Fortpflanzung  des 
Geschlechtes  geschieht  aber  beim  logischen  Men- 
schen nicht  direct  vom  Holomorph  oder  von  sei- 
nen Opisthorrheumen  gegen  die  kosmischen  Ge- 
genstände, sondern  zuerst  gegen  die  Repräsen- 
tanten derselben,  welche  die  Phonemen  siud. 
Wie  also  die  Thiere  durch  ihre  Handlungen 
direct  zu  den  Gegenständen  gelangen,  so  gelangt 
der  Mensch  zu  den  Phonemen,  welche  auch  Ge- 
genstände sind. 

Die  ganze  Reihe  der  Handlungen  und  der 
Gegenstände,  welche  das  Thier  ausführt,  wird 
beim  Menschen  in  Phonemen  als  ein  Ideal  ge- 
bildet, welches  als  ein  kosmischer  Gegenstand 
durch  seine  Opisthorrheumen  sich  mit  den  Opi- 
sthorrheumen des  Zooholomorphs  begegnet  und 
neue  Zeugmen  erzeugt,  welche  bis  dahin  nicht 
vorhanden  waren,  und  die  Opisthorrheumen  von 
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diesen  Zeugmen  werden  nicht  in  Handlungen, 
sondern  wieder  in  Phonemen  ausgeführt,  welche 
ein  neues  Ideal  bilden,  in  welches  das  frühere 
als  Bestandtheil  eintritt.  Auf  diese  Weise  wird 
eine  Reihe  von  Idealen  erzeugt.  Dieses  Fort- 
schreiten erreicht  eine  Stufe,  wo  die  neuen 
Ideale  nicht  verschieden  von  den  vorhergehen- 
den sind,  und  dieselben  desswegen  wiederholt 
werden.  Der  Strom  kann  nicht  mehr  zur  Er- 
zeugung von  Zeugmen  verwendet  werden  und 
es  kommt  ein  Zustand,  wo  das  letzte  als  ein 
verständigeres  als  die  vorhergehenden  Ideale  z  ur 
Ausführung  in  die  Welt  geleitet  wird. 

Die  erste  Wendung  des  Stromes  vom  Ideale 
gegen  die  Logozeugmen  und  die  Eosmozeugmen 
ist  eine  bewusste  Handlung  und  wird  am  pas- 
sendsten durch  das  Wort  xoii^öQiiiv  ausgedrückt 
wo  beide  Zustände  des  Individuums  bezeichnet 
sind,  nämlich  der  momentane  Zustand  durch  iy^j 
^^i»,  und  der  bestehende  des  Holomorphs  durch 
iavtogy  ces/k\  noi'^öontp  Arf  coCTBopHUi. 
drückt  das  Einleiten  von  verschiedenen  Zustän- 
den in  dasselbe  Individuum  iavtog  aus,  und  diese 
Zustände  sind  nicht  mehr  in  dem  Zooholomorph 
sondern  in  dem  Ideal  enthalten. 

Bevor  man  weiter  geht,  soll  der  Unterschied 
desjenigen  Zustandes  des  Individuums  bemerkt 
werden,  welcher  eine  Folge  der  Strom- Anhäufung 
und  jenes,  welcher  eine  Folge  von  ungleichem  Wi- 
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derstande,  dem  der  Strom  in  den  Gegenständen 
begegnet,  ist.  Hunger,  ^üva^  TAdAb  ist  Folge 
der  Anhäufung  des  Stromes  im  Magen;  Appe- 
tit, oQBl^ig^  'Hiiid'A'b  ist  Folge  des  geringen 
Widerstandes  der  Nahrungsstoflfe.  Auf  dieselbe 
Weise  drückt  ig&gj  pe'BNOCTb  den  Zustand 
der  Stromanhaufung  und  aya:tfjj  aiobo'bb, 
Liebe  den  geringen  Widerstand  der  Individuen 
des  heterogenen  Geschlechtes  aus. 

Die  Handlungen  des  Menschen  werden  vom 
Ideale  auf  dieselbe  Weise  begleitet  vne  die  Fe- 
der, welche  eine  gerade  Linie  fahrt,  vom  Li- 
neale sich  nicht  entfernen  kann.  Dieses  Beglei- 
ten der  Handlungen  vom  Ideale  ist  das,  was  man 
Bewustsein,  övveid&g^  co'B-BCTb  nennt, 
welches  einen  anderen  Zustand  des  Individuums 
bezeichnet  als  die  Erinnerung.  Das  Bewust- 
sein schliesst  nicht  nur  die  Erinnerung,  sondern 
auch  die  Handlung  zugleich  in  sich;  desswegen 
ist  Bewustsein  ohne  Handlung  einfache  Erin- 
nerung. Erinnerungen  von  unausgefQhrten  Idea- 
len oder  von  Träumen  bringen  nie  jenen  eige- 
nen Zustand  mit  sich,  welchen  man  fühlt  bei 
der  Erinnerung  an  gute  oder  böse  Thaten, 
welche  man  verrichtet  hat.  Durch  die  Erinne- 
rung werden  die  Opisthorrheumen  der  Gegen- 
stände in  die  Epikratie  des  GefQhlssinnes  geleitet 

Da  nun   die   sprachlosen  Thiere   kein  Ideal 
bilden   können,   so    ist  denselben  unmöglich  bei 
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Abwesenheit  von  äusserlichen  Zeichen  und  blos 
durch  sich  selbst  dahin  zu  gelangen,  um  sich  an 
einen  entfernten  Gegenstand  oder  eine  vergan- 
gene Handlung  zu  erinnern^  ausser  wenn  es  der 
Gewohnheit  nach  eine  Reihe  von  Handlungen 
ausfuhrt,  deren  Opisthorrheumen  sich  an  ein- 
ander schliessen  und  welche  von  selbst  diese 
Ordnung  nicht  verändern  können. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Handlungen 
der  Menschen  und  der  Thiere  besteht  also  im 
Holomorph  und  nicht  in  den  ersten  thierischen 
Trieben,  welche  zur  Erhaltung  des  Individuums 
und  zur  Fortpflanzung  der  Art  dienen.  Der 
Mensch  besitzt  Ideale,  welche,  statt  wie  bei  den 
Thieren  unbewust  bei  der  ersten  Gelegenheit 
ausgeführt  zu  werden,  neue  Begegnungen  und 
neue  Zeugmen  mit  den  neuen  Opisthorrheumen 
im  Holomorphe  bilden  und  neue  Ideale  erzeu- 
gen. Diese  Ideale  und  ihre  Abänderungen  wer- 
den in  den  verschiedenen  Handlungen  der  Indi- 
viduen derselben  Profession  wahrgenommen;  dazu 
dienen  folgende  Beispiele. 

I.  Unter  den  Landwirthen,  welche  zum  Zweck 
haben,  den  grössten  Nutzen  aus  ihrem  Gesch&ft 
zu  ziehen,  findet  man  verschiedene  Handlungen, 
und  das  zeigt  dass  die  Individuen,  welche  die- 
selben ausführen,  auch  verschiedene  Ideale  haben 
müssen.  Einer  von  denselben  richtet  sein  Ge- 
schalt nach  einem  Ideal,  nach  welchem  der  Auf- 
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wand  an  Arbeit  zwar  gering,  aber  nur  bei  güns- 
tigen Jahreszeiten  passend  ist;  ein  Anderer  wen- 
det dagegen  sehr  viel  Arbeit  an,  weil  sein  Ideal 
für  die  ungünstigsten  Jahreszeiten  berechnet 
ist;  andere  bilden  Ideale  nach  Jahreszeiten  zwi- 
schen den  zwei  Extremen,  die  desswegen  aber 
nicht  untereinander  gleich  sind. 

II.  Unter  den  Seefahrern,  welche  dieselbe 
ßeise  machen  wollen,  nehmen  einige  Proviant 
für  eine  kurze  Zeit  mit,  in  welcher  die  Reise 
beendigt  wird,  wenn  die  günstigsten  Winde  herr- 
schen; ein  anderer  macht  seine  Vorbereitungen 
für  eine  lange  Zeit,  dass  er  auch  bei  dem  un- 
günstigsten Winde  keine  Noth  leiden  kann,  und 
andere  rechnen  auf  verschiedene  mittlere  Zu- 
stande der  Winde  und  nach  solchen  Idealen 
bereiten  sie  ihren  Proviant  für  die  Reise. 

IV.  Unter  den  Handelsleuten  machen  einige 
ihre  Einkäufe,  als  ob  die  Preise  bald  steigen 
und  ihre  Verkäufe,  als  ob  die  Preise  bald  zu 
fallen  anfangen  müssten.  Andere  rechnen  dagegen 
auf  ungünstige  Fälle  und  trachten  mehr  um  nicht 
in  Verlust  zu  gerathen  als  Vortheile  zu  ziehen. 
Andere  wieder  folgen  einem  mittleren  Weg  mit 
verschiedenen  Modificationen. 

Der  Unterschied  also  der  Handlungen  und 
der  Resultate  derselben  rührt  von  den  Idealen 
her,  welche  bei  jedem  Individuum  verschieden 
sind,  weil  sie  nicht  unmittelbare  Folge  der  Opi- 
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sthorrheumen  des  Zooholomorphs  sind  wie  es 
bei  den  Thieren  der  Fall  ist.  Diese  Opistho- 
rrheumen  treten  in  die  Epikratie  des  Grefühlssinnes 
beim  Menschen  wie  bei  den  Thieren;  bei  diesen 
werden  sie  gleich  durch  die  Glieder  ausgefahrt, 
beim  Menschen  dagegen  werden  sie  durch  die  Lo- 
gozeugmen  in  Phonemen  ausgeführt  und  so  ist 
das  Product  ein  Ideal.  Das  erste  oder  initi* 
ale  Ideal  ist  rein  animalisch,  weil  es  nichts  an- 
ders als  die  Opisthorrheumen  des  Zooholomorphs 
enth&lt.  Da  es  aber  als  Object  mit  den  Opi- 
sthorrheumen der  Kosmozeugmen  und  den  fol- 
genden Opisthorrheumen  des  Zooholomorphs  neue 
Begegnungen  und  Zeugmen  und  auf  diese  Weise 
.ein  neues  Ideal  erzeugt,  so  wird  dieses  schon 
ein  logisches ;  und  durch  solche  Wiederholungen 
entsteht  eine  Reihe  von  Idealen,  welche  sich  be- 
sttodig  von  dem.  initialen  entfernt  ohne  dass 
jedoch  die  Spuren  desselben  gänzlich  verschwin- 
den können.  Mau  würde  glauben,  dass  die  lo- 
gische Reihe  sich  in  das  Unendliche  von  dem 
initialen  Ideal  entfernen  könne;  das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  So  lange  neue,  verschiedene  Kos- 
mozeugmen durch  ihre  Opisthorrheumen  neue 
verschiedene  Ideale  erzeugen,  wird  die  Reihe 
fortgesetzt ;  wenn  aber  keine  neuen  Opisthorrheu- 
men mehr  zum  Vorschein  kommen,  so  werden 
die  folgenden  Ideale  gleich  den  vorhergehenden 
sein,  und  auf  diese  Weise  gelangt  die  Reihe  zum 
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finalen  Ideal,  welche  auch  ausgefohrt  werden 
soll.  Bei  den  verschiedenen  Individuen  bildet^ 
wie  sich  aus  den  angeführten  Beispielen  entneh- 
men lässt,  das  finale  Ideal  nicht  dasselbe  Glied 
in  der  Reihe;  denn  jene  welche  viele  und  man- 
nigfaltige Kosmozeugmen  besitzen,  bilden  eine 
lange  Reihe  von  Idealen,  bevor  das  finale  er- 
scheint ;  dagegen  gelangen  die  Individuen,  welche 
wenige  Kosmozeugmen  besitzen,  geschwind  zum 
finalen  Ideale,  welches  nothwendiger  Weise  feh- 
lerhafter als  jenes   der  längeren  Reihe  ist. 

Es  lässt  sich  jetzt  leicht  erklären,  warum 
einige  Individuen,  besonders  junge,  mit  solcher  Si- 
cherheit einige  Unternehmungen  antreten,  welche 
von  anderen  Individuen  als  verderblich  aner- 
kannt werden;  und  das  schlimmste  ist,  dass  sie 
sich  untereinander  auf  keine  Weise  über  den- 
selben Gegenstand  verstandigen  können.  Wenn 
es  möglich  wäre,  dass  beide  von  diesen  Indivi- 
duen diu  schon  erhaltenen  finalen  Ideale  weg 
lassen  und  vom  Anfang  an  von  initialen  und  von 
gut  bekannten  Kosmozeugmen  aus,  eine  neue 
Reihe  von  Idealen  bilden  könnten,  so  wäre  es 
möglich  zu  einem  gemeinschaftlichen  finalen 
Ideale  zu  gelangen,  in  welchem  sich  beide  In- 
dividuen mit  einander  verstandigen  könnten.  In 
den  verschiedenen  Staaten  glaubt  man  fortschrei- 
ten zu  können,  wenn  jedem  Individuum  erlaubt 
ist  zu  sprechen,  und  zu   schreiben    wie   es    ihm 
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gefUlt;  in  andern  dagegen  sind  gewisse  Regeln 
angegeben,  von  welchen  man  sich  nicht  weit 
entfernen  darf.  In  diesen  Staaten  divergiren  die 
Einwohner  nicht  so  von  einander  wie  in  den 
vorigen,  desswegen  sind  die  einen  mehr  unter 
einander  verbunden  als  die  anderen. 

Gewöhnlich  führen  die  vollkommeneren  Ide- 
ale zu  günstigen  und  die  fehlerhaften  zu  un- 
günstigen Resultaten,  besonders  wenn  sie  in  un- 
mittelbarer Beziehung  zu  dem  handelnden  In- 
dividuum stehen.  Das  ist  aber  nicht  immer  der 
Fall,  wenn  das  Resultat  in  irgend  einem  Ver- 
hfiltniss  zu  dem  Volke  oder  zu  den  Verfassungen 
steht,  besonders  wenn  diese  aus  Sittenlosigkeit 
in  Verfall  begriffen  sind.  Zwischen  solchen  Völ- 
kern, deren  finale  Ideale  fehlerhaft  sind,  ge- 
rathen  die  Handlungen  der  Ausführung  von  ra- 
tionellen und  vollkommenen  Idealen  in  Dishar- 
monie mit  jenen  desselben  Volkes,  welche  alo- 
gisch und  fehlerhaft  sind.  Da  es  nun  unmög- 
lich ist  diese  so  von  einander  divergirenden 
Ideale  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  um  die 
Fehler  und  die  Vorzüge  derselben  beweisen  zu 
können,  und  da  Einer  oder  eine  geringe  Anzahl 
von  Individuen  das  Volk  wegen  seiner  fehler- 
haften Ideale  nicht  bestrafen  können,  so  werden 
sie  vom  Volke  verurtheilt,  weil  sie  nicht  ähn- 
liche Ideale  bilden;  Sokrates,  Phokion  und  meh- 
rere Andere,   wurden   nur  verurtheilt,  weil  sie 


nicht  verdorbene  Individuen  waren  wie  ihre  Mit- 
bürger. 

Solche  äusserliche  Hindernisse  vermindern 
sowohl  die  Bildung  als  auch  die  Ausführung  von 
rationellen  und  vollkommenen  Idealen.  Im  ge- 
genwartigen Jahrhundert  sind  ähnliche  Beispiele 
nicht  mehr  vorhanden ;  ob  die  Völker  nicht  mehr 
so  verdorben  sind^  wie  die  athenSischen  Demo- 
kraten waren,  oder  ob  keine  Sokrates  und  Pho- 
kions  mehr  zur  Welt  kommen,  das  mögen  An- 
dere erforschen.  Wie  aber  das  Leben  eines 
Staates  in  sich  die  Ursache  des  Verfalles  führt, 
das  wurd  für  sich  in  der  Folge  behandelt  werden. 

Der  Mensch  trennt  sich  durch  die  Sprache 
vom  Thiere,  und  wird  ein  selbststAndiger  Herr  ein 
Schöpfer  des  Mikrokosmos,  xor  dxava  tuxI  xcff 
bfkol&6Lv  und  von  dieser  hohen  Stufe  ver&lit  er 
nicht  selten  fast  unwillkürlich  in  seinen  früheren 
und  noch  schlimmeren  animalischen  Zustand. 
Diese  Wendung  ist  der  Sturz  desselben  aus 
dem  Paradies  in  die  Hölle;  und  zwar  auf  fol- 
gende Weise: 

Wenn  die  Ideale  aus  langen  Reihen  beste- 
hen, so  ist  ihre  Ausführung  von  langer  Dauer, 
und  die  Handlungen  folgen  dem  Ideal  wie  die 
Feder,  welche  eine  gerade  Lime  auiiführt»  sich 
vom  Lineale  nicht  entjEernen  ki^nq;  eine  solche 
Handlung  ist  vom  Anfang  au  bis  zl^a  Ende 
eine  bewus^t^ ;  die  Wiederholw^  dersK^i^n  Hand^ 
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lang  ist  fast  unmöglich,  weil  andere  neue  Opistho- 
rrheumen  eintreten,  welche  das  Ideal  verändern. 
Wenn  dagegen  Ideale  aus  kurzen  Reihen  beste- 
hen, und  die  Ausführung  derselben  in  kurzen 
Intervallen  wiederholt  wird,  so  gerftth  der  Strom 
in  einen  Zustand,  dass  er  aus  jeder  geringen 
Veranlassung  der  verschiedeneren  Opisthorrheu- 
men,  eine  bestimmte  Richtung  nimmt,  und  die 
Handlungen  folgen  bewusstlos,  wie  bei  den  Thie- 
ren.  Solche  Zustände  sind  die  Leidenschaf- 
ten aller  Art,  welche  im  Anfang  bewusste,  lo- 
gische und  vom  Willen  abhängende  Handlungen 
sind.  Später  aber,  wenn  sie  bei  jeder  Gelegen- 
heit wiederholt  werden,  gerathen  sie  in  einen  Zu- 
stand, dass  sie  eigene  E  y  k  1  o  m  e  bilden,  und  nicht 
mehr  weggeschafft  werden  können.  Die  Geizigen, 
die  Verschwender,  die  Ehrgeizigen,  die  Rach- 
süchtigen, die  Raubgierigen,  die  Spieler,  die  Eit- 
len, die  Schmeichler,  die  Raucher,  die  Trinker 
u.  8.  w.  verwenden  ihren  Lebens-Strom  zur  Er- 
füllung von  gewissen  thieri  sehen  Handlungen, 
weil  sie  glauben  daran  einen  Genuss  zu  finden, 
welcher  auch  wirklich  vorhanden  ist,  aber  er 
wird  tausendmal  mit  anderen  Störungen  bezahlt. 
Solche  Individuen  sind  des  Lebens  satt  und 
suchen  verschiedene  Mittel  die  Zeit  zu  vertrei- 
ben, weil  sie  nicht  mehr  im  Stande  sind  die 
hohe  Stufe  des  logischen  Menschen  zu  erreichen. 
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wo    er    der   fortschreitenden   Schöpfung    seines 
Mikrokosmos  folgte. 

So  erscheint  der  Mensch  im  Kosmos  in 
drei  sehr  verschiedenen  Zuständen. 

I.  Im  Anfang  im  alogischen  und  desswegen 
in  einem  thierischen  Zustande ,  wie  alle  übrigen 
Geschlechter;  seine  Beschäftigung  ist  die  Ver- 
schaffung von  Nahrung  um  das  individaelle  Leben 
zu  erhalten,  und  die  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes um  das  Geschlecht  zu  erhalten. 

IL  Durch  die  Sprache  wird  der  Mensch 
Schöpfer  eines  Mikrokosmos  xor  eixova  xal  tuxSt* 
ofioUoölv  des  Schöpfers  des  Kosmos. 

IIL  Durch  die  Leidenschaften  ger&th  der  logi- 
sche Mensch  in  thierischen  Zustand,  aber  nicht  mehr 
in  einen  solchen  wie  jener  des  alogischen ,  erst 
entstandenen  war,  sondern  in  den  eines  Thier- 
geschlechtSy  welches  er  sich  selbst  erschaffen  hat^ 
und  so  artet  jedes  Individuum  anders  aus  und 
die  verdorbenen  Nationen  werden  Heerden  von 
mannigfaltigen  Gattungen  von  zu  Thieren  gewor- 
denen Menschen. 

Die  Theologen,  die  Philosophen  und  die 
Gesetzgeber,  welche  diese  drei  Zustände  des 
Menschen  nicht  unterscheiden,  gerathen  in  man- 
nigfaltige Verlegenheiten  bei  der  Verfassung 
ihrer  Werke  und  in  grössere  und  unüberwind- 
liche   bei    der    Ausführung  der   verfassten    Sy- 
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«teme^  welche  sie  dann  auf  mannigfaltige  Weise 
modificiren  müssen. 

Der  freie  Wille  des  Menschen  oder  sein 
novqöcmtv  erscheint  hauptsächlich  wenn  er  wi- 
derstrebend ist  und  der  äusserlichen  Gewalt  nicht 
nachgibt  y  was  bei  den  Thieren  oder  den  alo- 
gischen Menschen  nicht  der  Fall  ist.  Der  feste 
Wille  der  Märtyrer,  welche  sich  nach  wahren 
Idealen  richteten,  konnte  durch  keine  Gewalt 
von  zu  Thieren  gewordenen  Menschen  erschüt- 
tert werden.  Wenn  Sokrates,  Phokion  u.  a.  vom 
Volke  verurtheilt  wurden,  so  sahen  sie  ein,  dass 
sie  mit  einer  Heerde  von  verschiedenen  Thier- 
arten  zu  thun  hatten,  und  desswegen  haben  sie 
keine  logischen  Mittel  zur  eigenen  Vertheidigung 
gebraucht 

II.    Ueber  die  Unsterblichkeit  der 

Seele. 

Bevor  man  zur  Erklärung  des  Gegenstandes 
schreitet,  soll  zuerst  festgestellt  werden,  was 
man  unter  dem  Worte  Seele  anima  -^rx^»  A»uid^ 
versteht : 

Die  Ursache,  welche  das  Leben  unterhält 
und  welche  mit  demselben  aufliört,  oder  das 
holoelektrische  Holomorph,  welches  während  dem 
Verlaufe  des  Lebens  aus  den  Sonnenstrahlen 
eü^^eugt   wurde?   Und   wenn    dieses    Holomorph 

35 
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die  Seele  ist,  wird  sie  mit  dem  Aufhören  des 
Lebens  vernichtet,  oder  wird   sie  ewig  bleiben? 

A.  Die  Meinung  der  Philosophen   über  die  Seele. 

Die  Philosophen  schreiben  der  Seele  oder 
der  Lebenskraft  alle  Attribute  zu,  welche  den 
Opisthorrheumen  des  Zooholomorphs  des  mensch- 
lichen Geschlechtes ,  und  dem  enkephalischen 
Strome  gehören.  Die  Erzeugung  nftmlich  der 
Kosmozeugmen  durch  die  Sinnesorgane,  welche 
dem  Menschen  und  den  Thieren  gemeinschaft- 
lich ist,  wird  der  Seele  zugeschrieben.  Alle 
Handlungen  des  Menschen,  sie  mögen  rein  thie- 
rische,  nämlich  alogische,  oder  rationelle  oder 
auch  jene  von  zu  Thieren  ausgearteten  Menschen 
sein,  werden  als  Producte  der  Seele  oder  der 
Lebenskraft  betrachtet.  Nach  diesem  Grund- 
satze wird  Alles  der  Lebenskraft  zugeschrieben, 
weil  man  für  die  Seele  keine  besonderen  Attri- 
bute findet;  oder  weil  man  dieselbe  nicht  für 
sterblich  erklären   will. 

Die  Materialisten  und  Atomisten,  welche  in 
der  Materie  verschiedene  inhärirende  Kräfte  an- 
nehmen, schreiben  der  Seele  alle  Wirkungen 
zu,  welche  den  elektrischen  Strömen  angehören. 
Und  die  Hindernisse,  welchen  sie  bei  den  Erklä- 
rungen der  Thatsachen  begegnen,  rühren  nicht 
von   dem  Principe ,    welches   sie    befolgen   her, 
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sondern  von  den  ihnen  unbekannten  Eigenschaf- 
ten der  elektrischen  Ströme ;  solche  sind :  die 
Opisthorrheuinen,  die  holoelektrischen  Zeugmen, 
die  Kosmozeugmen,  die  Logozeuginen,  die  Ideale 
u.  s.  w.  Dieses  Princip  führt  zum  Schlüsse, 
dass  mit  dem  Aufliören  des  Lebens^  auch  seine 
Ursache  aufhört,  oder :  das  Leben  hört  auf,  weil 
die  dasselbe  unterhaltende  Ursache  nicht  mehr 
vorhanden  ist. 

Die  Körpsrbestandtheile  lösen  sich  auf  um 
ein  anderes  Individuum  zu  bilden ;  und  da  die 
das  Leben  unterhaltende  Kraft  der  Materie  oder 
den  Atomen  zugehört,  so  wird  auch  die  Kraft, 
-welche  das  Leben  des  vergangenen  Individuums 
unterhalten  hatte,  dazu  dienen  um  das  Leben 
des  neu  erzeugten  Individuums  zu  unterhalten, 
ohne  dass  es  nöthig  wäre,  das«  das  neue  Individuum 
eine  Aehidichkeit  mit  dem  früheren  habe.  Folg- 
lich wandert  wie  die  Materie,  so  auch  die  Le- 
benskraft regellos  von  den  sterbenden  Indivi- 
duen zu  den  neu  erzeugten,  und  so  bleibt  keine 
Spur  des  Individuums  nach  dem  Tode,  und  Alles 
dauert  nur  so  lange  für  den  Menschen  als  das 
Leben  dauert. 

Die  Materialisteu  können  nicht  die  Fort- 
pflanzung der  organischen  Körper,  die  Erhaltung 
der  Arten  und  der  Geschlechter  und  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Menschen  und.  den  Thieren 

erklären.    Sie  können  keine  Willensfreiheit  an- 
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nehmen ;  das  Bewustsein  und  die  Erinnerung  sind 
für  dieselben  unerklärlich,  so  auch  die  poetischen 
Schöpfungen.  Manche  von  denselben  finden  die 
Phänomene  des  thierischen  Magnetismus ,  der 
Ekstase,  und  die  Eigenschaften  der  Sensativen, 
in  solchem  Widerspruch  uiit  den  Principien, 
welchen  sie  folgen,  dass  sie  um  dieselben  zu  retten 
die  Existenz  von  solchen  sonderbaren  Phäno- 
menen leugnen. 

B.  Die  Meinungen  der  Tlheologen  über  die  Seele. 

Die  Theologen  und  Gesetzgeber  folgen  einem 
entgegengesetzten  Weg  als  die  Philosophen  um 
zu  der  Erklärung  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
zu  gelangen.  Ihre  Grundsätze  sind  die  Resul- 
tate des  geselligen  Lebens  und  die  der  Moral ;  sie 
behaupten,  dass  die  Ursache  des  Lebens  und  das 
Product  desselben  nach  dem  Tode  nicht  ver- 
schwinden. Sie  können  aber  nicht  das  reine 
Product  des  Lebens,  nämlich  das  Anthropo- 
holomorph,  von  der  Ursache  desselben ,  den 
Opisthorrheumen  des  Zooholomorphs  des  Ge- 
schlechtes unterscheiden.  Sie  begreifen  also  das 
animalische  Princip  des  Individuums  in  dem  Ho- 
lomorphe desselben  mit  ein.  Die  Seele  nämlich 
ist  nicht  ein  reines  Product  des  Lebens,  sondern 
zugleich  auch  Ursache  desselben.  Die  Theologen 
unterscheiden  die  drei  Zustände  der  Seelen  ohne 
die  Erklärung  darüber  geben  zu  können* 
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I.  Die  Individuen ,  welche  ein  alogisches 
Leben.  gefQhrt  haben,  oder  jene,  welche  eine 
sehr  niedrige  Stufe  des  logischen  Lebens  durch- 
laufen, bilden  ein  Holomorph  ahnlich  jenem  der 
Thiere,  und  gleich  dem  Zooholomorphe  des 
menschlichen  Geschlechtes.  Die  Seelen  von  sol- 
chen Individuen  erleiden  nach  dem  Tode  keine 
Strafe. 

II.  Die  Individuen,  welche  ein  thätiges  Leben 
gelahrt  haben,  sich  als  Wohlthäter  der  Anderen 
durch  Thaten  und  Gedanken  während  des  Ver- 
laufes des  Lebens  zeigten,  und  dadurch  die  Schö- 
pfung ihres  Mikrokosmos  beförderten.  Das 
Holomorph  von  solchen  Individuen  steht  in  Har- 
monie mit  der  Schöpfung,  und  in  dieser  Har- 
monie besteht  die  Seligkeit  der  Seele  der  tu- 
gendhaften Individuen. 

ni.  Die  Teratoholomorphe  aber,  welche 
aus  den  in  Monstren  verwandelten  Menschen  ge- 
bildet wurden,  stehen  in  Disharmonie  mit  allen 
Holomorphen  und  mit  der  Schöpfung  und  selbst 
unter  einander.  Wenn  sie  also  in  Disharmonie 
mit  der  Schöpfung  sind,  so  sind  sie  es  auch  mit 
dem  Schöpfer;  wesshalb  solche  Seelen  wie  die 
Theologen  sagen,  in    ewige  Strafe  gerathen. 

IV.  Nach  den  Theologen  werden  diese  Seelen 
nicht  auf  der  Erde  verbleiben,  sondern  sie 
werden  in  den  Himmel  geführt.  Da  man  jetzt 
weiss  was  Himmel  ist,  so   scheint    die  Ahnung 
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der  Theologen  ganzlich  grundlos  zu  sein;  das 
ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Es  wurde  gezeigt, 
wie  alle  Weltkörper  durch  die  Kometen  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Archegeten  stehen,  und 
wie  eine  Erd- Atmosphäre  von  einem  Kometen 
zum  anderen  bis  zum  Archegeten  gelangen  kann. 
Da  nun  mit  der  Atmosphäre  auch  die  Holo- 
morphe oder  die  Seelen  mit  genommen  werden, 
so  werden  auch  diese  bis  zum  Archegeten  ge- 
leitet, welcher  der  Quell  des  Lichtes  aller  Him- 
melskörper ist. 

Die  Theologen  und  die  Gesetzgeber,  welche  zu 
dieser  Wahrheit  nicht  durch  philosophische  Grund- 
sätze, sondern  durch  Ahnungen  und  moralische 
Gefühle  geleitet  wurden,  finden  einen  Einklang 
in  der  Schöpfung,  ohne  darüber  eine  philoso- 
phische Erklärung  geben  zu  können.  Aus  dieser 
Ursache  wird  die  Theologie  und  die  Religion 
unterdrückt  bei  einem  Volke,  in  welchem  die 
Philosophie  besonders  die  materialistische  sich 
verbreitet.  Diese  Philosophie  findet  Oberall  An- 
hänger, weil  sie,  wie  gesagt,  consequent  ist,  und 
ihre  Grundsätze  wahr  sind.  Diese  Philosophie 
hat  nicht  Fehler  sondern  Mängel ,  welche  in  der 
Unkenntniss  der  holoelektrischen  Zeugmen  be- 
stehen. Da  aber  auch  die  Theologen  diese  Mängel 
nicht  kennen,  um  die  Philosophen  und  ihre  An- 
hänger darauf  aufmerksam  zu  machen,  so  sind 
sie    nicht  im   Stande   gegen    die    triumphirende 
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Lehre  mit   philosopliischen  Grundsätzen  Wider- 
stand zu  leisten. 

III.    Die  gegenwartige   Lehre  über 

die  Seele. 

Hier  findet  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
sehr  leicht  ihre  Erklärung,  weil  alles  was  bis 
jetzt  gesagt  wurde,  von  einem  und  demselben 
Princip  hergeleitet  ist  und  zu  einem  und  demsel- 
ben Ziele  führt.  Folgende  Vergleiche  möchten 
dazu  dienen  um  die  Erklärung  des  Holomorphs 
deutlicher  zu  machen. 

Man  soll  annelimen,  dass  die  den  Raum  er- 
füllenden Elekter  und  alle  durch  ihre  Verbin- 
dungen entstandenen  Himmelskörper  von  Aus- 
sen einen  Zusammendruck  erleiden,  der  dieselben 
nicht  gegen  zwei  Centra  wie  sie  im  Anfang 
waren ,  sondern  gegen  ein  gemeinschaftliches 
Centrum  drängt,  in  welchem  das  Universum  ent- 
halten ist,  wie  seine  Elemente  vor  der  Schöpfung 
im  Anfange  der  Zeit  im  amorphen  Zustande  in 
zwei  Punkten  enthalten  waren.  Der  Unterschied 
ist,  dass  nach  der  Scliöpfung  dieselben  Elektern 
nicht  mehr  eine  amorphe  Masse,  sondern  einen 
Kosmos  bilden.  So  verhält  sich  auch  das  An- 
thropoholomorph  oder  die  Seele,  deren  Bestand- 
theile  vor  dem  Leben  des  Individuums  sich  im 
amorphen  Zustande  als  Sonnenstrahlen  befanden, 
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und  während  des  Verlaufes  des  Lebens  in  ho- 
loelektrische  Zeugmen  verwandelt  wurden ,  um 
einen  Mikrokosmos  xor  eixova  Tutl  xaSt  oiiolmöiv 
des  Kosmos  zu  bilden« 

n.  Wie  im  Kosmos  die  Elektern  nicht  mehr 
auf  ihren  ursprünglichen  Zustand  zurückgeführt 
werden  können,  eben  so  können  die  in  ein  Anthro- 
poholomorph  oder  Seele  verwandelten  Sonnen- 
strahlen nicht  mehr  aufgelöst  werden,  um  auf  ihren 
ersten  amorphen  Zustand  zurückgefühH  zu  werden. 

III.  Wie  die  Schöpfung  des  Kosmos  aus  den 
Begegnungen  beider  heteronymen  Elektern  ent- 
stand, so  entsteht  die  Schöpfung  des  Anthropo- 
holomorphs  aus  dem  enkephalischen  und  dem 
Objecten  -  Strome,  welche  ihren  gemeinschaftli- 
chen Ursprung  in  den  Sonnenstrahlen  haben 
und  sich  in  den  Nevroplegmen  begegnen  um 
holoelektrische  Zeugmen  zu  erzeugen,  welche 
die  Kosmozeugmen  sind. 

IV.  Wie  von  den  ersten  Begegnungen  der 
heteronymen  Elektern  der  Archeget  gebildet 
wurde,  aus  welchem  durch  die  apochoristische 
Genese  alle  übrigen  Weltkörper  erzeugt  wurden, 
auf  dieselbe  Weise  werden  von  den  Kosmozeug- 
men durch  die  apochoristische  Genese  die  Sprache, 
nämlich  die  Logozeugmen,  die  Ideale  oder  das 
Aiithropoholoinorph  erzeugt. 

V.  Wie  im  Kosmos  der  Aether  alle  Körper 
zugleich  in  Bewegung  und  Isorrhopie  erh&lt^  so 
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erhalt  der  enkephalische  oder  der  Lebeus-Strom 
alle  Kositiozeugmen  und  Ideale  in  beständigen 
Veränderungen  und  Isorrhopie  zugleich ,  durch 
welche  die  Schöpfung  des  Mikrokosmos  fort- 
schreitet. 

VI.  Der  Kosmos  wird  unter  zwei  Formen 
betrachtet :  1.  als  permanent  und  unveränderlich 
i^ie  die  früheren  Philosophen  und  mehrere  von 
den  gegenwärtigen  glauben  und  2.  aU  in  fort- 
schreitender Schö[)fung  begriffen ,  wie  es  sich 
aus  den  neuesten  astronomischen  Beobachtungen 
entnehmen  lässt,  und  wie  es  in  diesem  Werke 
auseinandergesetzt  wurde.  Dieser  Unterschied  hat 
seinen  Grund  nicht  in  dem  Gegenstande  selbst, 
sondern  in  dem  Zeitraum  innerhalb  welchem 
man  den  Zustand  des  Kosmos  betrachtet. 
Wenn  man  nämlich  eine  kurze  Zeit  nimmt^  so 
scheint  der  Zustand  des  Kosmos  permanent  und 
unveränderlich;  weim  man  aber  einen  grossen 
Zeitraum  annimmt  und  die  dermaligen  Zustände 
des  Kosmos  vergleicht,  so  findet  man  riesenhafte 
Fortschritte  in  der  Schöpfung.  Folglich  besitzt 
das  Holomorph  des  Kosmos  aus  dieser  Ursache 
zwei  Zustände ,  den  momentanen  oder  den  in 
diesem  Augenblick  im  Acte  begriffenen  und  das 
Ganze  von  allen  vorhandenen  Acten  von  seinem 
Entstehen  bis  jetzt.  Dasselbe  geschieht  mit  deni 
Mikrokosmos  oder  Anthropoholomorph,  in  wel- 
chem zwei  ähnliche  Zustände  unterschieden  werden 
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können,  wenn  man  1.  den  momentanen  Act  oder 
2.  den  Inbegriff  von  allen  vergangenen  betrachtet. 
In  Bezug  auf  den  Kosmos  gibt  es  keine  beson- 
dere Benennung  für  die  zwei  verschiedenen  Zu- 
stände,  in  Bezug  auf  den  Mikrokosmos  aber  ist 
das  nicht  der  Fall.  Das  Ich,  iyo,  w  4^»  drückt  den 
momentanen  im  Acte  beg  riffenen  Zustand,  und  das 
iavtog^  ceBA  drückt  das  Product  aller  bis  jetzt 
gewesenen  Acte,  nämlich  das  Anthropoholomorph 
oder  die  Seele  aus. 

VII.  Der  Ursprung  der  heteronymen  Elek. 
tern  und  des  Orgasmus  derselben  bleibt  unbe- 
kannt, die  Schöpfung  des  Kosmos  aber  hat  ihren 
Ursprung  in  der  Begegnung  der  heteronymen 
Eiektern  und  in  ihrem  gemeinschaftlichen  Or- 
gasmus. Der  Ursprung  jedes  organischen  Indi- 
viduums besteht  auf  dieselbe  Weise  iu  der  Be- 
gegnung des  Samens  mit  dem  Ei  aus  welchem 
ein  Zeugma  entsteht  in  welchem  die  Opistho- 
rrheumen  der  Eltern  und  der  ganzen  Reihe  von 
Holomorphen  desselben  Geschlechtes  enthalten 
sind.  Die  holoelektrischen  Wellen  dieser  Opi- 
sthorrheuuien  verwandeln  sich  durch  die  An- 
tallage  mit  Jen  holosomatischen  Wasser- Wel- 
len in  elektrosomatische,  und  diese  ersetzen  in 
dem  Holomorpli  die  holoelektrischen.  Auf  diese 
Weise  wird  das  ^i/dc^^xod^i'  mit  Leib  um- 
kleidete Holomorph  für  uns  wahrnehmbar. 

Wenn  es  uns  möglich  wäre  die  Holomorphe 
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1  die  Opisthorrheumen  derselben  wahrzuneh- 
n,  so  würden  Avir  im  Stande  sein  die  Holo- 
•rphe  sowohl  von  den  vergangenen  Individuen 

von  den  gegenwärtigen  und  die  Opistho- 
leumen  derselben,  welche  in  der  Zukunft  einen 
ib  zu  bekommen  im  Stunde  sind,  wahrzuneh- 
n,  wie  das  bei  den  in  Ekstase  oder  in  be- 
ßstlosem  Zustande  ])eiindlichen  Individuen  beob- 
itet  wird. 

Dieser  Grundsatz  führt,  zur  Erklärung  von 
igen  Prophetien,  welche  eine  Wahrscheinlich- 
t  und  nie  eine  al)solute  Wahrheit  enthalten. 
3  Opisthorrheumen  der  Holomorphe  nämlich, 
Iche  die  Individuen  zum  Wahrsagen  leiten,  wer- 
ft nicht  immer  nothwendiger  Weise  realisirt. 
id  das  führt  zur  Bestätigung  der  Existenz 
ler  Willensfreiheit^  welche  das  so  Verhängte 
terbricht,  und  desswegen  bleiben  die  Prophe- 
hungen  sehr  oft  unerfüllt ;  jedoch  jene,  welche 
tollt  werden,  sind  hinreichend  um  die  Existenz 
les  Leitfadens  zu  beweisen. 

D.     Der  Tod^  eivatog,  mors,  cue'pTb. 

Die  organischen  Individuen  sind  mit  Leib 
kleidete  Holomorphe  einer  bestimmten  Reihe, 
»e  kann  mit  einem  Bienenstocke  verglichen 
rden,  wo  einige  von  den  Zellen  schon  neue 
lividuen  enthalten,    andere  halbfertig,    andere 
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nur  angefangen  sind^  und  zugleich  lasst  sich  aus 
dieser  Reihe  entnehmen,  wie  die  noch  nicht  vor- 
handenen in  der  Zukunft  sein  werden,  wenn 
keine  Störung  eintritt.  Diese  zuk  anfügen  Zel- 
len existiren  schon,  aber  noch  in  holo'elektri- 
schen  und  nicht  in  elektrosomatischen  Zeugmen. 

Der  organischen  Reihen  von  Holomorphen 
sind  drei,  die  der  Pflanzen,  der  Thiere  und  des 
Menschen,  und  in  jeder  Reihe  ist  das  Leben  ein 
Act  von  Zeugmen-Erzeugung. 

I.  Bei  der  Bildung  der  Pflanzen  erzeuge« 
die  holosomatischen  Wasser- Wellen  mit  den  ho- 
loelektrischen  Sonnenstrahl- Wellen  elektrosoma- 
tische  vegetabilische  Stoffe,  welche  von  den  Opi- 
sthorrheumen  des  Phytoholomorphs  geleitet  und 
in  solcher  Ordnung  gestellt  werden,  dass  sie  den 
Opisthorrheumen  und  dem  nach  denselben  sich 
richtenden  Strome  den  geringsten  Widerstand 
leisten. 

Die  Dichtigkeit  des  Stromes  ist  in  den  drei 
Lebens-Altern  des  Individuums  sehr  verschieden. 
Er  wird  erzeugt  aus  den  Anisothermien  und 
wird  verbraucht  zur  Bildung  von  vegetabilischen 
Stoffen.  1.  liii  Anfang,  wenn  das  Individuum 
jung  ist,  ist  das  Missverhältnisö  seines  Umfan- 
ges  zu  seinem  Inhalte  gross.  2.  Wenn  das  In- 
dividuum sein  höchstes  Wachathum  unter  Ein- 
fluss  der  Cultur  erreicht  hat,  so  entsteht  eine 
Isorrhopie  zwischen  dem  Umfange  und  dem  In- 
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lialte^  3.  und  wenn  in  der  Folge  die  Anisother- 
mien  der  Jahreszeit  und  der  Strom  vermindert 
wird,  so  gerathen  einige  Bestandtheile  des  Indi- 
viduums ausserhalb  des  Stromes,  oder  sie  wer- 
den von  einem  sehr  schwachen  Strom  durch- 
laufen. Die  Zeugmen  dieser  Theile  erzeugen 
durch  ihren  Orgasmus  Opisthorrheumen,  welche 
in  das  Individuum  sich  verbreiten,  und  dem 
Laufe  des  Stromes  hinderlich  wirkend,  denselben 
schwacher  machen;  desswegen  bleiben  auch  an- 
dere Theile  der  Pflanze  ausserhalb  des  Stromes 
und  wirken  durch  ihre  Opisthorrheumen  auf  den 
Normal -Strom  hindernd  ein,  welcher  auf  diese 
Weise  beständig  geschwächt^  zuletzt  gänzlich  un- 
terdrückt wird,  und  das  Leben  des  Individuums 
hört  auf.  Das  Phytoholomorph  wird  durch  die 
von  demselben  erzeugten  Individuen  erhalten 
und  zwar  in  solchem  Zustande  wie  das  Indivi- 
dumn  war,  und  nicht  wie  jenes,  aus  welchem  es 
erzeugt  wurde.  Desswegen  wenn  man  durch 
die  Gultur  dahin  gelangt  solche  Individuen  zu 
erzeugen,  welche  früher  nicht  waren,  so  werden 
auch  die  von  dieser  Pflanze  erzeugten  Individuen 
durch  ihre  Opisthorrheumen  denselben  ähnlich; 
aber  Avenn  sie  nicht  gehörig  cultivirt  werden, 
so  werden  sie  den  Opisthorrheumen  des  frühe- 
ren Phytoholomorphs  folgen  und  den  früheren 
uncultivirten  Pflanzen  gleich  werden. 

II.  Das  Leben  und  das  Ende  desselben  be- 
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folgt  bei  den  Thieren  mit  einigen  Modificationen 
dieselben  Gesetze  wie  bei  den  Pflanzen.  Das 
Individuum  entsteht  aus  dem  Zeugma,  welches 
von  der  Begegnung  des  Samens  mit  dem  Ei  er- 
zeugt wird.  In  diesem  Zeugma  sind  die  Opi- 
sthorrheumen  der  Holomorphe  der  Eltern  und 
des  Geschlechtes  enthalten.  Bei  den  Pflanzen 
wird  der  Strom  von  den  Anisothermien  der  Luft 
und  des  Bodens,  und  bei  den  Thieren  von  den 
aus  der  Nahrung  erzeugten  gebildet.  So  lange 
das  Individuum  jung  ist^  ist  der  Strom  dicht, 
weil  der  Inhalt  gering  ist.  Wenn  das  Indivi- 
duum sein  Wachsthum  erreicht  hat,  so  tritt  eine 
Isorrhopie  zwischen  dem  Quantum  der  erzeugten 
und  der  verbrauchten  Wellen  ein.  In  diesem 
Alter,  wo  das  Wachsen  aufhört^  dient  der  Ueber- 
fluss  des  Stromes  zur  Erzeugung  neuer  Indivi- 
duen und  zur  Ernährung  derselben. 

Bei  den  Thieren  wird  das  Wachsen  von 
der  Mutter  zu  den  Jungen  übertragen,  diese 
kann  mau  als  Zwei^re  desselben  Stromes  be- 
trachten.  Ausser  dem  körperlichen  oder  kosmi- 
schen Wachsen  besitzen  die  Thiere  noch  das 
mikrokosmische,  welches  nur  aus  Kosmozeugmen 
und  nicht  wie  beim  Menschen  auch  aus  Logozeug- 
men  besteht.  Wegen  dieses  fortwahrend  wach- 
senden Inhaltes  des  Individuums,  wahrend  die 
Nahrung  und  der  daraus  erzeugte  Strom  unver- 
ändert bleibt,    kommt    bei  den  Thieren   wie  bei 
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den  Pflanzen  ein  Moment,  wo  der  Strom  mit 
dem  Inhalte  in  Isorrhopie  ist.  Jede  weitere  Er- 
zeugung von  Kosmozeugmen  verursacht  eine  Er- 
schwachung  des  Stromes,  welcher  einige  Theile 
des  Körpers  nicht  in  gehöriger  Dichte  durch- 
laufen kann.  Die  Zeugmen  von  diesen  Theilen 
erzeugen  durch  ihren  Orgasmus  Opisthorrheu- 
men,  welche  dem  Strome  hinderlich  sind.  Dess- 
wegen  wird  der  Strom  mehr  geschwächt  und  so 
bleiben  auch  andere  Theile  sehr  schwach  von 
ihm  berührt.  Die  Zeugmen  von  diesen  Theilen 
erzeugen  durch  ihren  Orgasmus  Opisthorrheu- 
men,  welche  dem  Strome  grössere  Störungen 
und  Hindernisse  verursachen.  Auf  diese  Weise 
wird  dieser  beständig  geschwächt,  und  zuletzt 
gänzlich  unterdrückt;  so  hört  der  Act  und  das 
Leben  auf. 

Die  Bestandtheile  des  Körpers  oder  die 
elektrosomatischen  Zeugmen  des  letzten  Zustan- 
des  des  Holomorphs,  werden  durch  holoelektri- 
schc  ersetzt,  und  dieselben  treten  in  ein  ande- 
res Individuum  ein.  Das  gebliebene  Holomorph 
enthält  alle  Zustände  des  Individumus  von  sei- 
nem Entstehen  bis  zu  seinem  Ende.  Und  wenn 
diese  Zustände  jenen  der  Eltern  nicht  ähnlich 
waren,  so  ist  auch  das  Holomorph  des  Indivi- 
duums jenen  der  Eltern  nicht  gleich.  Die  Jun- 
gen von  dressirten  Eltern  lassen  sich  leichter 
dressiren  als  jene  von  nicht  dressirten,  und  wenn 
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einige  Junge  von  dressirten  Eltern  sich  nicht 
leicht  dressiren  lassen,  so  bedeutet  dies,  dass  sie 
nach  den  Opistborrheumen  des  Holomorphs  dea 
Geschlechtes  und  nicht  der  Eltern  erzeugt  wor- 
den sind.  Dieser  Fall  ist  ganz  ähnlich  jenenk 
der  cultivirten  Pflanzen. 

III.  Das  Leben  des  Menschen  befolgt  das- 
selbe Gesetz,  wie  jenes  der  Thiere;  der  Unter- 
schied besteht  1.  in  dem  logischen  Mikrokosmos, 
welchen  die  Thiere  nicht  haben  und  2.  in  dem 
Yerhaltniss  der  Gehirninasse  zu  dem  übrigen 
Körper,  welches  beim  Menschen  bedeutend  grösser 
als  bei  den  Thieren  ist.  Das  Quantum  der 
Strom- Wellen,  welches  jeden  Tag  erzeugt  wird, 
wird  in  derselben  Zeit  auch  verbraucht  und  zwar 
auf,  folgende  Weise.  1.  Bei  den  Kindern  wird 
der  grösste  Theil  des  Stromes  verbraucht  um 
die  holosomatischen  Wellen  in  elektrosomatische 
animalische  Stoffe  zu  verwandeln.  In  diesem 
Alter,  wo  wenige  holoelektrische  mikrokosmischc 
Zeugmen  vorhanden  sind,  ist  die  Dichtigkeit  des 
Stromes  gross,  und  desswegcn  ist  er  im  Stande 
die  Ernährung  des  Individuums  zu  unterhalten. 
2.  Bei  den  erwachsenen  Individuen  wird  die 
Masse  des  Körpers  vermehrt  nnd  die  Dichtig- 
keit des  gleich  bleibenden  Stromes  wird  dess- 
wegen  vermindert  und  ist  nicht  mehr  im  Stande 
weiteres  Wachsen  hervorzubrhigen ;  er  ist  jedoch 
stark  genug  um  die  Fortpflanzung  des  Geschlech- 
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tes  zu  befördern.  Heim  Menschen  Illingen  die 
Kinder  und  die  Erhaltung  derselben  unmittelbar 
von  der  Mutter  al).  Desswegen  wird  der  Strom 
der  Mutter  grOsstentheils  zur  Fortpflanzung  des 
Geschlechtes  verwendet.  Der  Mann  dagegen 
verwendet  seinen  Strom  zur  Erzeugung  von 
holoelektrischcn  Idealen  luid  zur  Ausführung 
dersell)en.  Dieses  Fortschreiten  zur  Erzeugung 
von  Idealen  und  Kosmozeugmen  erreicht  eine 
Stufe  wo  der  Strom  in  Isorrhopie  mit  dem  In- 
halte des  Holomorphs  geräth.  3.  So  erreicht 
das  Individuum  sein  (i reisenalter;  die  holoelek- 
trischcn oder  elektrosomatischen  Theile  des  Ho- 
lomorphs ,  welche  von  einem  zu  schwachen 
Strom  berührt  sind,  erzeugen  durch  ihren  Or- 
gasmus Opisthorrheumen,  welche  dem  Laufe  des 
nonnalen  Stromes  hinderlich  sind  und  auf  diese 
Weise  denselben  noch  crschwächen,  so  dass  auch 
andere  Theile  sich  vom  Strome  trennen  und 
sich  loslösen.  Desswei^en  verschwinden  zuerst 
die  Feuchtigkeiten  und  das  Fett;  die  Haut  wird 
gerunzelt,  das  Indivi<luum  wird  mager,  weitsich- 
tig, schwerhörig  und  schwerbeweglich.  Viele 
Ideale  seines  Mikrokosmos,  welche  vom  Strome 
nicht  mehr  erreicht  sind,  werden  vcrge5>sen.  Zu- 
letzt wird  der  normale  Strom  von  den  hetero- 
genen gänzlich  unterdrückt,  und  so  hört  der 
Act  des  Lebens  auf. 

Der  Tod     ist   also    nicht  ein  Act,    sondern 

36 
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ein  Aufhören  des  Lebens  -  Actes,  welcher  < 
diente  um  die  Sonnen  -  Strahlen  in  AnthFop> 
lomorph  zu  verwandeln  und  dieselben  zugl 
zusammenzuhalten.  Die  bei  den  in  Ekstase 
findlichen  Individuen  beobachteten  Phänon 
beweisen,  dass  die  Holomorphe  nicht  in  ei 
Punkte  concentrirt  seien,  sondern  dass  sich 
Epikymen,  Hypokymen  und  Endokymen  durch 
Orgasmus  hundert  Meilen  weit  ausdehnen,  < 
jedoch  aufzuhören  in  unmittelbarem  Zusamn 
hang  mit  dem  Individuum  zu  sein.  Dieser 
stand  des  Holomorph«  ist  nicht  eine  Hypotl 
sondern  eine  nothwendige  Folge  des  Orgafi 
der  elektrischen  Zeugmen,  aus  welchen  das 
thropoliolomorph  besteht.  Nach  diesen  Gri 
satzen  kann  Jeder  mannigfaltige  Beobachtui 
bei  den  in  Ekstase  befindlichen  oder  bei 
sensitiven  Individuen  machen. 
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Was  in  diesem  Werke  über  die  einzelnen 
Wissenschaften  gesagt  wurde,  ist  zu  wenig  um 
dieselben  erlernen  zu  können,  es  ist  aber  hin- 
reichend um  zu  beweisen  sowohl  1.  die  Ablei- 
tung aller  Wissenschaften  aus  den  mit  Orgas- 
mus begabten  zAvei  heteronymen  Elektern,  als 
auch  2.  den  Zusammenhang  derselben  unter  ein- 
ander. Folglich  wird  Niemand  sein,  der  das  Werk 
ohne  Nutzen  losen  wird. 

Diese  Lclire  ist  hauptsächlich  die  Eiidei- 
tung  zu  allen  Natur-  und  Moral- Wissenschaften» 
von  welchen  jede  in  der  Zukunft  durch  die  hier 
angewiesenen  neu  entrleckten  Naturgesetze  sich 
bilden  wird. 

Man  kaim  diese  Lehre  vergleichen  mit  einer 
neu  entdeckten  T e r r a  incognita,  wo  mannig- 
faltige Schätze  enthalten  sind,  Avelche  hinrei- 
chend sind  um  die  gegenwärtigen  und  viele  von 
den  künftigen  Generationen  zu  bereichem. 


^^»^t^i^i^t^t^i^t^t^t^t^t- 


'Ax^^iv  o   au  rot  an   6(f9^aX[tm'  fAor,   ij  nglv  ix^tr, 
oifQ  tu  yivaßxys  "^(iiv  Oeor,  rjdh  xai  avöga» 
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24      18    OlV  OH"" 

27      4  rw'  rn^ 

32        2    H^O'/rumU/O^Vf  tPO^H-*  u.ff''OnP 
32      13    OlWlf  Oli'l^lV 
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128  UeberschriftKosmozeugmen  Koenozeugnicn 

— *         17  Kosmozeugnia   Koenozeugma 

—  14  Kosmozeugnia   Koenozeugma 
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